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1. Kapitel
 
    
 
   Bis vor wenigen Monaten war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass es mein Traumberuf sei, Lehrerin zu sein. Doch an einem denkwürdigen Tag im September wurde die Welt, wie ich sie kannte, auf den Kopf gestellt. Seitdem war ich zu der Überzeugung gekommen, dass es mir wesentlich besser gefiel, [bookmark: _GoBack]Zeitreisende zu sein. Vor allen Dingen, wenn montagmorgens der Wecker klingelte und man zur Schule musste. 
 
   »Nur noch ein paar Minuten, Meg«, murmelte ich, als mich der Wecker aus meinen tiefen Träumen riss. 
 
   »Hast du vergessen, dass deine Zofe dich verraten und verkauft hat?«, ertönte statt der Stimme meiner Zofe diejenige meines Partners Phil, der seit Neuestem auch mein Freund war. Ich schlug die Augen auf, blinzelte einige Male und blickte ihn verschlafen an. Er lag neben mir und schien hellwach zu sein, wenn man nach seinem fröhlichen Grinsen gehen konnte, mit dem er mich anstrahlte. Er beugte sich zu mir hinüber und gab mir einen liebevollen Kuss. Das war eindeutig angenehmer, als wenn mich Meg geweckt hätte. Meg! Wehmütig dachte ich an die Zeit, die ich bis vor Kurzem noch am Hofe von Elizabeth I. verbracht hatte, und leider auch daran, dass mich Meg, dieses kleine Biest, hintergangen hatte. Ich hatte ihr vertraut und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als jeden unserer Schritte an den Chef des Geheimdienstes weiterzuleiten. Nur um Haaresbreite waren wir ihm entkommen und in allerletzter Minute in das 21. Jahrhundert geflohen. Wahrscheinlich glaubten die Wachen bis an ihr Lebensende, dass wir mit dem Leibhaftigen im Bunde gewesen waren. Wie sonst sollten sie es sich erklären, dass wir schlagartig vor ihren Augen verschwunden waren? 
 
   »Außerdem sind wir in der Gegenwart, wo ich keine Zofe oder andere Bedienstete mehr brauche«, erwiderte ich mit leisem Bedauern in der Stimme. Es hatte definitiv Vorteile gehabt, eine Heerschar von Personal um sich zu wissen, die einen von morgens bis abends umhegte und pflegte. Ich hatte mir keine Gedanken darum machen müssen, wie meine Kleidung sauber wurde oder wie mein Zuhause aussah, alles war immer perfekt aufgeräumt gewesen. Doch dem Ganzen hinterher zu jammern nutzte nichts, unser Auftrag war zu Ende und wir waren sicher in der Gegenwart gelandet. Nun hieß es: zurück zu Schularbeiten und Elternabenden! 
 
   »Wenn du solche Entzugserscheinungen hast, kann ich dir gerne behilflich sein, in deine Kleider zu kommen. Du weißt, dass ich gar nicht mal so schlecht darin bin«, bot Phil sich an. 
 
   »Um ehrlich zu sein, bevorzuge ich es, wenn du mir aus meinen Kleidern hilfst«, erwiderte ich auffordernd. 
 
   »Na, das höre ich doch gerne!« Schon im nächsten Moment war er an meiner Seite und fing an, mich mit Küssen zu liebkosen. Seine Hände streichelten mich an Stellen, die mich garantiert an einiges denken ließen, nur nicht mehr daran, das Bett zu verlassen. 
 
    
 
   Nur widerwillig warf ich eine Weile später die Decke beiseite und machte mich langsam auf den Weg ins Badezimmer. Wir waren seit fast einer Woche wieder im 21. Jahrhundert und noch immer fiel es mir schwer, mich in mein normales Leben einzugewöhnen. Das morgendliche Aufstehen war der schwierigste Teil für mich, gefolgt davon, rechtzeitig in der Schule zu sein. Und auf die Arbeit in der Schule freute ich mich auch nicht wirklich. Merkwürdig, wie mein Leben sich geändert hatte, dachte ich. Ich hatte immer geglaubt, dass ich gerne Lehrerin war, aber nun merkte ich, dass ich es kaum abwarten konnte, erneut auf Zeitreise zu gehen. Mir war klar, dass ich in den nächsten Monaten eine Entscheidung treffen musste. Ich wollte nicht mehr auf Dauer an der Schule bleiben, doch woher sollte das Geld kommen? Zwar hatte ich für meinen Einsatz im elisabethanischen England eine ordentliche Summe überwiesen bekommen, die ich beiseitegelegt hatte, nur wie würde sich das zukünftig gestalten? Konnte ich genug verdienen, um die Schule aufzugeben? Phil zu fragen, war müßig. Dank eines äußerst großzügigen Treuhandfonds, den seine Mutter ihm hinterlassen hatte, und dank sehr fähiger Finanzberater mehrte sich sein Geld monatlich, ohne dass er nur einen Finger krummmachen musste. Hinzu kam, dass Richard mich eigentlich nur hatte einsetzen wollen, falls man für die Aufträge gelegentlich eine Frau brauchte, aber was das anging, musste ich mir keine Gedanken mehr machen. Dafür war auf der letzten Zeitreise zu viel geschehen, als dass ich nur noch Aushilfe war. Ohne Widerrede hatte er sich bereit erklärt, mich auf Dauer mit Phil durch die Zeit reisen zu lassen.
 
    
 
   Unter der Dusche stellte ich das warme Wasser an und genoss den heißen, dampfenden Wasserstrahl, der auf mich hinabprasselte. Die Dusche war eine der Sachen, mit denen ich mich nach unserer Rückkehr ganz schnell wieder angefreundet hatte, genauso wie mit der Toilette und der Kaffeemaschine. Wären wir noch länger im 16. Jahrhundert gewesen, hätte ich vermutlich denjenigen ausfindig gemacht, der das WC in Elisabeths Schloss eingebaut hatte, und hätte ihn ein ebensolches in unser Haus einbauen lassen. Über kurz oder lang hätte ich Abtritt und Nachttopf nicht mehr ausgehalten. 
 
   So in Gedanken versunken, bekam ich nicht mit, wie die Tür zum Bad sich öffnete und jemand das Bad betrat. Erst als der Duschvorhang zur Seite geschoben wurde, schreckte ich auf. 
 
   »Und du bist dir sicher, dass du alleine zurechtkommst?«, fragte Phil grinsend. Ein Blick über seinen muskulösen und durchtrainierten Körper ließ die Lust, die wir gerade erst gemeinsam erlebt hatten, wieder aufflackern. Wenn nicht die Badezimmeruhr hinter ihm gewesen wäre, die mir zeigte, dass wir knapp dran waren, hätte ich ihn mir geschnappt, um ein weiteres Mal von ihm vernascht zu werden. Stattdessen sah ich ihn mit strengem Blick an und erwiderte:
 
   »Wir sind spät dran!« Was zur Folge hatte, dass sich sein anzügliches Grinsen in ein Schmollen verwandelte. 
 
   »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du viel zu praktisch bist?« Mit diesen Worten kam er unaufgefordert unter die Dusche und stellte sich zu mir unter den rauschenden Wasserstrahl. Er nahm mein Duschgel und fing an, mich von oben bis unten einzuseifen. 
 
   »He, so haben wir aber nicht gewettet«, hob ich protestierend an, kam aber nicht viel weiter, denn schon im nächsten Augenblick hatte er mir mit seinen Lippen den Mund verschlossen. Leicht knabberte er an meiner Unterlippe, ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten und seine Hände begannen, mich sanft zu streicheln. Begierig ließ ich meine seifigen Hände über seinen Körper fahren, zog ihn dichter zu mir und presste mich enger an ihn. Doch statt dort weiterzumachen, wo er angefangen hatte, griff er zum Shampoo und fing an, meine Haare einzuseifen! 
 
   »Und was soll das bitte?«, fragte ich enttäuscht.
 
   »Du hast gesagt, dass wir spät dran sind, und um Zeit zu sparen, duschen wir gemeinsam! Für alles andere findet sich heute Abend wieder Zeit.« Wie zur Bestätigung seiner Worte ließ er seine Hand zu meiner Brust gleiten und strich wie unbeabsichtigt über eine der Brustwarzen. Sofort fuhren mehrere Blitze durch meinen Körper. 
 
   »Du bringst das besser jetzt zu Ende, sonst fürchte ich, wird das mit uns heute Abend nichts mehr, weil ich dich vorher hochkant rausschmeiße!«, drohte ich ihm in scherzhaftem Ton. 
 
   »Ihr Wunsch ist mir Befehl, my Lady!«, antwortete er mit einem lüsternen Blick und vielversprechenden Lächeln. 
 
    
 
   Nach unserer sinnlichen Dusche mussten wir uns allerdings außerordentlich beeilen, dass wir nicht doch noch zu spät kamen. Schnell trocknete ich meine Haare, drehte sie zu einem Knoten, zupfte ein paar Strähnchen heraus, damit ich nicht zu streng aussah, legte ein leichtes Make-up auf und zog mich in Windeseile an. Was für ein Unterschied zum 16. Jahrhundert, da hatte ich morgens mehrere Stunden gebraucht, bis ich fertig war, und jetzt dauerte es noch nicht mal mehr eine halbe Stunde. Auch Phil hatte sich beeilt und angezogen und mir in der Zwischenzeit, die ich noch im Bad verbracht hatte, einen Kaffee gemacht, den er mir in einem Thermobecher überreichte. Er wusste inzwischen, dass dieser Kaffee Pflicht war, ohne diesen konnte ich nicht in die Schule gehen. 
 
   »Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen und mit mir fahren? Mit mir wärst du bestimmt schneller da!« Da hatte er wohl recht, denn Phils Fahrweise war – wie sollte ich es sagen, ohne ihm zu nahe zu treten – zügig. Ja, ich glaube, das traf es wohl am besten; für Beifahrer mit Todesangst verbunden. Ich war gerade dabei, meine Tasche zu packen, und hielt mit einem Seufzer inne.
 
   »Das haben wir bereits mehrfach ausdiskutiert, ich möchte nicht, dass alle über uns tratschen, wenn wir zusammen ankommen!« 
 
   »Sollen sie doch tratschen, was interessiert uns das? Von mir aus kann die ganze Welt wissen, dass ich dich liebe.« Eine wohlige Gänsehaut überlief mich bei seinen Worten. Vor mir stand der so ziemlich attraktivste Mann, der auf Erden wandelte, und erklärte mir, dass er mich liebte. So ganz hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, dass ich diejenige war, der er seine Liebe schenkte, und somit sorgten seine Worte noch immer für dieses herrlich warme Gefühl in meinem Magen. Ich ließ meine Tasche Tasche sein, ging auf ihn zu und schlang meine Arme um seinen Hals. 
 
   »Das sollst du auch tun dürfen, aber bevor es meine Kollegen wissen, hätte ich dich gerne meinen Eltern vorgestellt. Und Marie möchte ich auch über meinen neuen Beziehungsstatus in Kenntnis setzen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss. 
 
   »Na gut, aber bald, versprochen? Reicht eh schon, dass ich weiterhin wegen der blöden Presse zur Schule muss«, knurrte er widerwillig und befreite sich sanft aus meiner Umarmung. Kürzlich hatte er Anrufe eines Journalisten erhalten, der ein Interview mit ihm hatte führen wollen. Phil hatte mit den Worten, dass es in seinem Leben nichts Nennenswertes gäbe, worüber man berichten könnte, abgelehnt, doch der Mann hatte bisher nicht lockergelassen. Phil befürchtete, dass er bald würde nachgeben müssen, bevor die Journalisten anfingen, tiefer zu graben, und Dinge herausfanden, die nicht ans Tageslicht gehörten. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass Phil gar kein Lehrer war. Den Skandal und die ungewollte Aufmerksamkeit, die diese Neuigkeit mit sich bringen würde, wollte er um alles in der Welt vermeiden. 
 
   »Versprochen, und jetzt los, Herr Berger, Ihre Klasse wartet auf Sie!«, trieb ich ihn zur Eile an, schnappte mir Tasche und Kaffee und verließ mit Phil meine Wohnung. Im Flur gab ich ihm noch einen letzten Kuss; sobald wir das Haus verlassen hatten, waren wir kein Liebespaar mehr, sondern nur noch Kollegen. 
 
    
 
   Knapp zwanzig Minuten später war ich in der Schule angekommen und bog auf dem Lehrerparkplatz ein. Beim Anblick von Phils Wagen musste ich grinsen, wie hatte er es nur wieder geschafft, vor mir anzukommen?
 
   Im Lehrerzimmer herrschte rege Betriebsamkeit, kein Wunder, so kurz vor Schulbeginn. Automatisch suchten meine Augen den ganzen Raum nach Phil ab und wurden bei der Kaffeemaschine fündig. Er stand mit der neuen Referendarin zusammen. Wie ein kleines Mädchen stand sie vor ihm, himmelte ihn an und textete ihn mit wasserfallartigen Wortergüssen zu. Er nickte ab und an zustimmend, kam ansonsten aber nicht zu Wort. Es schien, als sei der Philemon-Berger-Fanklub gerade um ein weiteres Mitglied bereichert worden. Die Kleine streckte ihm ihre Oberweite entgegen, dass es schon fast unzüchtig war, und immer wieder fasste sie ihn am Oberarm an. Ob ich darüber lachen oder weinen sollte, war mir nicht ganz klar. Sein gutes Aussehen und sein Charme würden wohl immer dafür sorgen, dass die Frauen ihn umschwärmten wie Motten das Licht. Vielleicht hatte er gar nicht mal so unrecht, als er meinte, dass wir unsere Beziehung öffentlich machen sollten. Es könnte zumindest bewirken, dass sich die Kolleginnen etwas mehr zurückhielten. Und wenn sich der Sturm der Empörung, oder wie auch immer die Reaktionen ausfallen würden, gelegt hatte, wären wir vielleicht völlig ungestört. 
 
   »Sie wird schon früh genug merken, dass sie keine Chance bei ihm hat«, unterbrach die Stimme meiner Kollegin Sarah Kleinhagen meine Gedanken. Unbemerkt war sie neben mir aufgetaucht und schaute gemeinsam mit mir zu Phil und der schmachtenden Referendarin.
 
   »Was meinst du damit?« Verwirrt blickte ich zu ihr.
 
   »Ich glaube, er ist frisch verliebt, oder warum sonst hat er plötzlich aufgehört sich für die Frauen zu interessieren, die sich ihm in Scharen zu Füßen werfen?«, erläuterte sie mir. In diesem Moment hätte ich Sarah für ihre scharfe Beobachtungsgabe umarmen und abknutschen können. Mir war bisher noch nicht aufgefallen, dass seine Art und Weise den Frauen gegenüber sich geändert hatte, doch ihren Worten nach zu urteilen musste es der Fall sein. Was aber bei der Referendarin wohl noch nicht angekommen war.
 
   »Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass er nicht mehr jede angräbt«, gab ich betont lässig zur Antwort. Sarah war zwar nicht nur eine Kollegin, sondern auch eine gute Freundin, aber irgendetwas hielt mich davon ab, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. 
 
   »Kein Wunder, du hast dich ja noch nie sonderlich für ihn interessiert. Zu DIR ist er weiterhin äußerst zuvorkommend und höflich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast sagen, dass du diejenige bist, mit der er seit Kurzem sein Bett teilt!« Verdammt, wie kam ich jetzt nur aus der Geschichte wieder raus? 
 
   »Wer weiß, vielleicht mache ich das auch?«, zwinkerte ich ihr zu. Damit war ich fein raus, ich hatte ihr die Wahrheit gesagt und doch würde sie mir nicht glauben, dessen war ich mir sicher. 
 
   »Ja klar, weil ihr euch auch so gut versteht. Aber vielleicht ist das der Grund, warum er dich beachtet. Du läufst ihm nicht wie ein kleines Hündchen hinterher. Das nagt bestimmt an seinem Selbstbewusstsein und er versucht bei dir Boden gutzumachen.« Ich hatte gewusst, dass sie es mir nicht abkaufen würde. Sollte sie mir zu einem späteren Zeitpunkt vorwerfen, dass ich sie nicht früher eingeweiht hatte, konnte ich ihr wenigstens sagen, dass ich sie zu keinem Zeitpunkt angelogen hatte, sie hatte mir nur nie geglaubt.
 
   »Mag sein. Du, ich muss jetzt los, der Unterricht fängt gleich an«, sagte ich mit gespielt bedauerndem Blick.
 
   »Und ich muss leider in die Acht C, wenn die Stunde doch nur schon vorbei wäre! Wir sehen uns nachher wieder«, seufzte sie und machte sich auf den Weg in eine Klasse, in der Pubertät großgeschrieben wurde und die Hoffnung von morgen sich um alles kümmerte, nur nicht um Schule. Ich holte schnell meine Sachen aus meinem Fach und ging ebenfalls zum Unterricht. 
 
    
 
   Obwohl wir uns an diesem Tag einige Male über den Weg liefen, hatten Phil und ich keine Chance, auch nur ein Mal ungestört zu sein; ständig waren wir von anderen umgeben. Als ich nach Schulschluss auf den Parkplatz kam, stellte ich fest, dass sein Wagen bereits weg war. In der Hoffnung, dass er mir eine Nachricht über seine weiteren Pläne geschrieben hatte, fischte ich mein Handy hervor und wurde nicht enttäuscht:
 
   »Bin im Büro, warte dort auf dich.« Sofort überkam mich ein kribbelndes Gefühl der Aufregung. Stand etwa schon der nächste Auftrag an? Und wenn ja, wo würde es hingehen? Und würden wir dort auf Klaus treffen? Die Erinnerung an den Mann, der mich hatte zwingen wollen, Phil umzubringen, ließ mir einen gehörigen Schauer über den Rücken laufen. Dieser Wahnsinnige wollte sich an Richard rächen und hatte gehofft, dass ich ihn dabei unterstützte. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass ich eine Beziehung mit Phil hatte und ihn liebte. Bei meinem Versuch, Klaus auszuschalten, war ich gescheitert und er hatte uns mit der Drohung, uns das heimzuzahlen, verlassen. Somit würde jeder Auftrag, den wir in Zukunft zu erledigen hatten, noch die zusätzliche Gefahr, auf Klaus zu stoßen, mit sich bringen. Aufgeregt und neugierig setzte ich mich in mein Auto und schlug sogleich den Weg Richtung Zeitreisebüro ein. 
 
    
 
   Meinen Wagen parkte ich in der Tiefgarage des Gebäudes und fuhr mit dem Aufzug direkt in die Etage, in der Richard sein Büro hatte. Die Türen des Aufzugs hatten sich schon fast hinter mir geschlossen, da fuhr im letzten Augenblick eine Hand dazwischen und stoppte sie. Sie öffneten sich wieder und gaben den Blick auf einen Mann um die vierzig frei. Bei meinem Anblick hellte sich sein Gesicht auf und er trat freudestrahlend in den Aufzug ein. 
 
   »Hallo, bist du neu hier? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich schon mal gesehen habe«, sagte er zur Begrüßung und ließ seine Augen von oben bis unten musternd über mich schweifen. Sein Blick war mir unangenehm und ich kam mir vor wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Ich erwiderte seinen Blick und schaute ihn mir kurz an. Er war nicht viel größer als ich, seine Figur ließ erahnen, dass er einmal Sport gemacht hatte, aber inzwischen schon etwas Zeit vergangen war, denn sein Bauch wies einen kleinen Ansatz auf. Seine Gesichtszüge waren recht durchschnittlich, aber nicht unangenehm. Nur seine schmalen Lippen und die merkwürdigen kleinen Augen ließen es nicht so attraktiv wirken.
 
   »Äh, ja, ich bin noch nicht so lange dabei«, brachte ich gerade über die Lippen, bevor er mir ins Wort fiel.
 
   »Ich bin Ralf, der Chef der Recherche- und Forschungsabteilung. Du bist bestimmt eine von Toms Mädchen, oder? Ist ja auch ein wichtiger Job, den ihr da macht, nicht so wichtig wie meiner, aber auch wichtig. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, dann sei vorsichtig mit den Zeitreisenden, allesamt Hallodris. Richtige Playboys sind das, die werden dir nur das Herz brechen«, fuhr er fort. 
 
   »Ach, ja?«, warf ich ein und gab vor, völlig ahnungslos zu sein. Das schien ihm zu gefallen, denn ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen. 
 
   »Ja, sie glauben etwas ganz Besonderes zu sein, nur weil sie raus in die Vergangenheit dürfen. Dabei vergessen sie oft genug, dass auch viele andere Personen zu ihrem Erfolg beitragen. Wir von der Forschungsabteilung sehen zu, dass wir alle Fakten zusammentragen, dein Chef entwirft nach unseren Vorgaben die entsprechenden Kostüme. Und nur weil die Herren ein wenig in der Zeit reisen, glauben sie, sie wären etwas ganz Besonderes. Das lassen sie alle spüren und sie lullen die Mädchen mit ihren süßen Reden ein. Gerade bei Toms Mädchen gibt es einige, die den Reisenden jedes Wort von den Lippen ablesen. Besonders vor Phil Berger solltest du dich in Acht nehmen. Hast du ihn schon kennengelernt?« Ich nickte nur, selbst wenn ich etwas hätte erwidern wollen, hätte ich dazu keine Chance gehabt, Ralf sprach gleich weiter.
 
   »Der Kerl glaubt, er sei Gottes Geschenk an die Weiblichkeit, und er hat jede Woche eine neue Freundin. Es gab schon einige hier, die Opfer seines Charmes wurden und feststellen mussten, dass er nur ein Kerl für ein paar Nächte ist. Es ist besser, wenn du dich von ihm so weit es geht fernhältst, wir wollen ja nicht, dass dein Herz gebrochen wird.« Der Aufzug war in dem Stockwerk angekommen, in das Ralf gewollt hatte. Er ging zum Ausgang, blieb aber zwischen den Türen stehen und schaute auf das Display, um zu sehen, wo ich hinwollte.
 
   »Oh, du musst zum Chef? Interessant, weißt du, was er von dir will?« Das war endlich meine Gelegenheit zu Wort zu kommen. 
 
   »Ich vermute, dass es sich um einen Auftrag für meinen Partner und mich handelt«, erwiderte ich mit kühlem Lächeln. Seine Stirn zog sich zu einem Runzeln zusammen.
 
   »Partner?«, hakte er nach. 
 
   »Ja, ich bin Phil Bergers Partnerin, aber ich glaube nicht, dass ich etwas Besonderes bin«, erwiderte ich. Das gab ihm den Rest. Bei der Erwähnung von Phils Namen entglitten ihm für einen kurzen Moment alle Gesichtszüge, doch im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich wieder gesammelt und schaute mich mit kaltem Blick an. 
 
   »Du hättest mir ruhig früher sagen können, wer du bist. Ich habe es nicht so gemeint, ich wollte dich ja nur beschützen.« Seine Stimme klang eisig und mir war klar, dass ich in ihm keinen Freund fürs Leben gefunden hatte. 
 
   »Hättest du mich zu Wort kommen lassen, dann hätte ich dir gesagt, wer ich bin. Aber du hast ja gleich geglaubt, dass ich eine von Toms Schneiderinnen sei. Ich bin dir auch nicht böse, es war sogar interessant zu hören, was du von Zeitreisenden denkst.« Wütend starrte er mich an. 
 
   »Du bist genauso wie die anderen. Trägst die Nase hoch und glaubst, was Besseres zu sein.« Er trat einen Schritt zurück und langsam glitten die Türen zu und er verschwand. Was für ein unangenehmer Zeitgenosse. Ich hoffte, dass ich zukünftig nicht allzu viel mit ihm zu tun haben würde. 
 
    
 
   In Richards Vorzimmer saß Silvia, seine Assistentin, und als sie meiner ansichtig wurde, verzog sie ihren Mund zu einem spöttischen Grinsen. 
 
   »Und ich dachte schon, du hättest uns verlassen!«, begrüßte sie mich herablassend. 
 
   »Träum weiter! Ist Richard da?« Aus unerfindlichen Gründen hatte sie seit unserer ersten Begegnung eine tiefe Abneigung gegen mich und ließ mich das bei jeder sich bietenden Gelegenheit spüren. Verkniffen nickte sie. 
 
   »Aber du kannst da jetzt nicht rein, Phil ist drinnen!« Sie kam sich ganz besonders wichtig vor, wie sie so die Türwächterin spielte. 
 
   »Ich weiß, er hat mir eine Nachricht geschrieben und mich gebeten herzukommen. Wärst du also bitte so nett und fragst Richard, ob ich reinkommen kann?«, bat ich sie in meinem höflichsten Tonfall, wobei ich nichts lieber getan hätte, als ihr das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. 
 
   »Als ob sie für dich eine Ausnahme machen würden!«, schnauzte sie, griff aber dann doch zum Telefonhörer und wählte Richards Nummer. Er ging sofort an den Apparat und sie ließ ihn wissen, dass ich da war. Seine Antwort war eindeutig, wie man ihrem Gesicht ansehen konnte. Ihr noch eben herablassendes Lächeln fiel wie ein Soufflé in einem zu früh geöffneten Backofen in sich zusammen und sie sagte noch:
 
   »Ist gut, mach ich«, bevor sie auflegte und mich mit sauertöpfischer Miene ins Büro nebenan schickte. 
 
   »Vielen Dank!«, flötete ich und ging geradewegs zu der Tür, die ins Nebenzimmer führte. Im Innern wurde ich schon sehnsüchtig von Phil erwartet. Kaum war ich eingetreten, sprang er von seinem Sitz auf und kam mir eilig entgegen. In einer flinken Bewegung hatte er mich in seine Arme gezogen und küsste mich zur Begrüßung. Was die Schmetterlinge in meinem Bauch mal wieder zu einer munteren Tanzeinlage aufforderte und mir kurzzeitig die Luft wegblieb, bis mir einfiel, wo wir uns befanden und dass wir nicht alleine waren. Peinlich berührt löste ich mich von Phil und versuchte, ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen, bisher hatten wir Richard noch nicht wissen lassen, dass uns mehr als nur berufliche Partnerschaft verband.
 
   »Wie du siehst, komme ich deiner Bitte gerne nach und werde mich künftig nur noch mit einer Frau sehen lassen«, sagte Phil, an seinen Onkel gewandt. Fragend blickte ich zwischen den beiden hin und her. 
 
   »Wollt ihr mir vielleicht sagen, was hier los ist?«, begrüßte ich sie ratlos, Phil nahm meine Hand und zog mich zu der Sitzgruppe, auf der er bisher gesessen hatte. 
 
   »Richard macht sich Sorgen um meinen Ruf«, fing er grinsend an. Verständnislos blickte ich zwischen den beiden Herren hin und her. 
 
   »Philemon hat sich in der Vergangenheit nicht unbedingt als Freund von langfristigen Beziehungen hervorgetan. Heute Morgen hat schon wieder einer von diesen Presseheinis angerufen und wollte ein Interview mit ihm. Ich befürchte, dass es nicht mehr lange dauern wird und sie werden Fotografen auf ihn ansetzen, die jeden seiner Schritte verfolgen. Ich habe ihn gebeten, dass er sich eventuell mal etwas zurückhaltender zeigen könnte und seine Frauen nicht mehr im gleichen Rhythmus wie seine Hemden wechselt«, brachte Richard etwas Licht ins Dunkel. 
 
   »Ehe ich ihm Näheres sagen konnte, kamst du und ich dachte mir, dass das der beste Zeitpunkt sei, ihm die gute Nachricht zu überbringen«, fuhr Phil in seinen Erklärungen fort. Dabei ließ er meine Hand keinen Moment los, sondern streichelte sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Ein wenig beschämt blickte ich zu Richard; unsicher, wie seine Reaktion ausfallen würde, vermied ich es, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Immerhin war das sein Neffe, sein einzig lebender Verwandter, den ich mir zum Freund ausgesucht hatte, und nicht nur ein einfacher Angestellter. Doch meine Sorge schien unbegründet, denn ein freudiges Strahlen breitete sich auf dem Gesicht meines Gegenübers aus und er nickte mir wohlwollend zu. Ob er wohl die Steine hören konnte, die da von meinem Herzen gefallen waren? Denn es Richard zu sagen, war der Punkt, vor dem ich mich bisher am meisten gefürchtet hatte. Was, wenn er mit unserer Beziehung nicht einverstanden gewesen wäre? Er hätte mich sofort entlassen können und es würde damit fast unmöglich für uns, eine normale Beziehung zu führen. 
 
   »Ich muss zugeben, ich hatte gehofft, dass sich zwischen euch etwas entwickelt, und ich freue mich sehr für euch«, ließ er verlauten. Ich hatte mich wohl verhört, er hatte das so gewollt? Was hätte er denn getan, wenn es nicht so gekommen wäre? Gehofft, dass wir uns nicht umbrachten? Denn zu Beginn unserer Bekanntschaft hatten wir kein gutes Haar am anderen gelassen.
 
   »Wie bitte?«, fragte dann auch Phil ungläubig. 
 
   »Zwischen euch hat es geknistert, dass ein Blinder mit Krückstock es hätte sehen können, außer euch selbst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Knoten platzte!« Ich tauschte einen schnellen, belustigten Blick mit Phil aus. Geplatzt war uns vor allen Dingen der Kragen, bevor wir zusammen im Bett gelandet waren. Fast kein Tag war vergangen, an dem wir uns nicht in den Haaren gelegen hatten. Bevor wir jedoch näher auf das Thema eingehen konnten, klingelte Richards Telefon und er nahm den Anruf entgegen. Was immer es war, was ihm sein Gesprächspartner mitteilte, es konnte nichts Gutes sein, denn seine Miene war mit einem Schlag sorgenvoll und finster. 
 
   »Entschuldigt mich, wir haben einen Zwischenfall im Rückkehrraum. Ich muss sofort hin«, gab er uns zur Erklärung und schon war er zur Tür herausgeeilt. 
 
   »Was kann das bedeuten?«, wollte ich von Phil wissen.
 
   »Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Lass uns auch runter gehen«, erwiderte Phil besorgt und stand auf, um Richard zu folgen. Es dauerte nicht lange und wir waren an dem Raum angelangt, in dem wir Zeitreisenden von unseren Reisen zurückkamen. Phil ging jedoch nicht zur Tür herein, sondern betrat das angrenzende Zimmer und bat mich ebenfalls einzutreten. Wie man es aus Polizeiserien kennt, befanden wir uns in einem Raum, der durch eine verdeckte Scheibe den Blick auf den Rückkehrraum freigab. Der Rückkehrraum war ein einfacher, weiß gekachelter Raum ohne Fenster, in dem sich keine Möbel oder Sonstiges befanden, lediglich eine Deckenlampe brachte Licht hinein. Dort lag auf dem Boden ein Mann in historischer Kleidung, der sich vor Schmerzen krümmte. Seine Kleidung war zerrissen und an einigen Stellen konnte ich Blut erkennen, auch sein Gesicht hatte einiges abbekommen und wies Schrammen und Blutspuren auf. Erschrocken packte ich Phil am Oberarm. Ich kannte den Mann, sein Name war Lars Schmelzer und er war ebenfalls Zeitreisender. Ich war ihm bereits mehrere Male im Hause begegnet und wir hatten immer mal wieder ein paar Worte miteinander ausgetauscht, und nun lag er schwer verletzt vor uns. Was war geschehen? 
 
   Die Tür zum Raum öffnete sich und Richard stürzte zusammen mit Dr. Schmitzke herein. Die Ärztin des Büros kniete sogleich neben dem verletzten Mann nieder und begann ihn zu untersuchen. Dank einer eingebauten Lautsprecheranlage konnten wir jedes Wort, das im Nachbarraum gesprochen wurde, verstehen. 
 
   »Lars, kannst du mich hören? Was ist passiert?«, bestürmte Richard den auf dem Boden liegenden Mann, der stöhnte jedoch nur und blieb ansonsten stumm. 
 
   »Richard, willst du wohl aufhören! Das ist ein Notfall!«, herrschte ihn Dr. Schmitzke an und warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie begann ihn auf Vitalfunktionen zu prüfen, schien ihm mit einer kleinen Lampe in die Augen und sprach ihn langsam an. 
 
   »Lars, wenn du mich hören kannst, dann nicke bitte mit dem Kopf!« Für einen Moment geschah nichts, dann jedoch ein leichtes, zögerliches Nicken des Zeitreisenden. Er setzte zum Sprechen an, musste aber aufhören, um zu husten, dabei spuckte er etwas Blut. 
 
   »Immer schön ruhig bleiben. Wir bringen das in Ordnung!«, redete Richard beruhigend auf ihn ein. 
 
   »Phil …«, stammelte er. Überrascht blickte Richard in unsere Richtung, er schien zu ahnen, dass wir uns im Nebenraum aufhielten.
 
   »Was ist mit Phil?« Richards Miene wurde – wenn das überhaupt möglich war – noch besorgter. 
 
   »Ich habe eine Nachricht für ihn. Von einem Klaus!« Totenstille. Dr. Schmitzke hielt in ihrer Arbeit inne und wartete Richards Reaktion ab. Doch nichts geschah. Noch immer hielt ich Phils Oberarm fest, meine Finger verkrallten sich fest in ihm, aber er bemerkte es noch nicht einmal. Als schien ihm erst jetzt bewusst zu werden, dass er der Angesprochene war, drehte er sich abrupt um, stürmte aus dem Zimmer hinaus und war bereits im nächsten Moment im Rückkehrraum. Ich selbst blieb auf der anderen Seite der Scheibe und beobachtete das Geschehen. 
 
   »Hier bin ich, Lars! Was hat dieses Schwein dir angetan? Hat er dich so zugerichtet?« Er kniete neben dem verletzten Kollegen und sah ihn ernst an. Wiederholt nickte Lars. 
 
   »Er hat mich in einen Hinterhalt gelockt und mich zusammenschlagen lassen. Ich dachte, mein letztes Stündlein habe geschlagen, da ließ er plötzlich seinen Handlanger abziehen. Er hat mich am Leben gelassen, damit ich dir was sage«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor, immer wieder unterbrochen von Husten. 
 
   »Was hat er dir gesagt?« Aufgebracht zog Phil den armen Kerl am Revers seines Kragens und schüttelte ihn. Wäre Richard nicht gewesen, hätte er ihm wahrscheinlich noch Prügel angedroht, so wütend und aufgebracht war er und vergaß dabei ganz, dass Lars nur der Bote war. 
 
   »Das reicht, Junge. Er ist schon verletzt genug, da braucht er dich nicht auch noch!«, wies ihn sein Onkel scharf zurecht. Beschämt hielt Phil inne und ließ den Kragen des am Boden Liegenden los. 
 
   »Tut mir leid! Also, welche Nachricht hast du für mich?«, entschuldigte er sich kleinlaut. 
 
   »Ich ... ich soll dir sagen, dass du genauso leiden sollst wie er«, kam es stockend von dem verletzten Zeitreisenden. Seine Worte ergaben keinen Sinn für mich. Auch Phil schien sich keinen Reim auf das Gesagte machen zu können, wie ich an seinem Gesichtsausdruck erkannte. 
 
   »Theresa, bring Lars ins Krankenzimmer und sieh zu, dass er versorgt wird. Phil, du gehst mit Laura in mein Büro zurück. Wartet dort auf mich!«, ordnete Richard ruhig an. Seine angespannte Miene ließ jedoch erkennen, dass er alles andere als gelassen war. 
 
    
 
   Wie Richard uns befohlen hatte, machten wir uns auf den Weg zurück in sein Büro und ließen uns erneut auf der Couch nieder. Eine Weile schwiegen wir, während ich das Geschehene noch einmal in Gedanken durchging und versuchte, den Sinn dieser Nachricht zu verstehen. 
 
   »Wir wissen, dass er uns töten will. Warum schickt er dann diese Nachricht?« Noch immer wollte mir nicht einleuchten, was Klaus damit bezweckte. 
 
   »Für mich klingt es so, als wollte er mich verletzt in einer Zeit ohne Zeitmaschine aussetzen! So, wie er glaubt, dass Richard es mit ihm getan hat. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was dieser Wahnsinnige damit meint.« Mit einer nervösen Handbewegung fuhr sich Phil durch seine Haare. 
 
   »Ich befürchte fast, dass du nicht mal so falsch mit deiner Vermutung liegst, Philemon«, ertönte Richards tiefe Stimme von der Tür her. Unbemerkt hatte er den Raum betreten und kam auf uns zu. Mit einem Seufzen ließ er sich auf einem der Sessel nieder und betrachtete uns aufmerksam. Er wirkte unglaublich müde und erschöpft, als würde ihm alles über den Kopf wachsen. Nicht nur, dass er wusste, dass sein ehemals bester Freund hinter ihm her war, die Angst um seinen Neffen, den er wie einen Sohn liebte, war mit einem Mal noch größer geworden. Denn Richard war, solange er in der Gegenwart blieb, sicher, ganz im Gegensatz zu uns. Jede Reise in die Vergangenheit barg das Risiko, Klaus zu treffen und von ihm getötet zu werden.
 
   »Und was jetzt? Sollen wir dorthin reisen, wo Lars war und Klaus suchen, damit wir diesem Schwein endlich das Handwerk legen können?« 
 
   »Wie stellst du dir das vor? Lars war im Paris des Jahres 1793, die Französische Revolution ist gerade auf ihrem Höhepunkt. Paris ist ein Hexenkessel, glaubt ihr, dass ihr Klaus dort findet? Abgesehen von der Tatsache, dass keiner von euch für dieses Gebiet ausgebildet ist«, warf Richard ein. 
 
   »Aber wir können ihn doch nicht ungeschoren davonkommen lassen, was kommt als Nächstes? Ein toter Zeitreisender mit einer weiteren Nachricht für mich?« Phils Stimme schwoll an und wurde lauter. 
 
   »Er hat recht, Phil. Es bringt nichts, wenn wir jetzt in diese Zeit reisen, zumal wir auch nicht wissen können, ob Klaus sich noch dort befindet. Was sagt die Zeitschiene, Richard?«, beschwichtigte ich meinen Freund und legte meine Hand auf seine und hielt sie fest. Richard warf mir einen dankbaren Blick zu. 
 
   »Keine Abnormalitäten mehr. Wenn er noch dort ist, dann hat er jedenfalls nicht mehr vor, die Geschichte zu ändern.«
 
   »Sollen wir jetzt warten, bis er sich einen nach dem anderen von uns schnappt und verstümmelt nach Hause schickt?« So leicht wollte Phil nicht aufgeben, aber ich konnte seine Haltung nachvollziehen. Dort unten lag ein Mann, der nur verletzt worden war, weil sich ein Verrückter in den Kopf gesetzt hatte, sich an uns zu rächen, und Phil waren die Hände gebunden. Mir ging es nicht anders als ihm, und wenn wir gekonnt hätten, wären wir vermutlich so schnell es ging ins Paris der Französischen Revolution gereist. Auch wenn keiner von uns beiden genug Französisch sprach, um nur einen Tag dort zu überleben. 
 
   »Nein, natürlich nicht, aber es gibt nichts, was wir im Moment tun können! Ich vermute, dass euer nächster Auftrag euch zu ihm schicken wird. Er wird nicht mehr lange warten wollen und dann zuschlagen.« 
 
   »Verdammt, Richard, ich hasse es, so hilflos zu sein. Er hat alle Fäden in der Hand und lässt uns wie Marionetten nach seinem perversen Tanz tanzen«, gab Phil nach einer Weile des Schweigens wütend von sich.
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   Der Vorfall im Büro war bereits einige Tage her, doch seine Schrecken wirkten immer noch in uns nach. Wie ich von Phil wusste, ging es Lars inzwischen besser und seine Verletzungen waren bereits am Abheilen. Er hatte Glück im Unglück gehabt, außer ein paar gebrochenen Rippen und ein paar sehr schmerzhaften Prellungen hatte er keine ernstlichen Verletzungen davongetragen und würde somit in kurzer Zeit wieder völlig hergestellt sein. Ein Wunder, wenn man bedachte, wie schlimm er ausgesehen hatte. Es verging kein Tag, an dem Phil und ich nicht damit rechneten, dass Richard uns ins Büro rief und uns mitteilte, dass der nächste Auftrag bevorstand. Aber nichts dergleichen geschah und der Alltag holte uns schnell wieder ein. 
 
    
 
   In den Wochen vor meinem ersten Auftrag als Zeitreisende hatte ich aufgrund meiner Ausbildung kaum Zeit für Freunde und Verwandte gehabt. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt gewesen, Mittelhochdeutsch zu lernen, als mich von Marie in den neuesten Til Schweiger Film schleppen zu lassen. Marie hatte sich bitterlich bei mir darüber beschwert, dass ich keine Zeit mehr für sie hatte. Ich wusste, dass ich etwas tun musste, wenn ich nicht wollte, dass sie mir die Freundschaft kündigte. Darum verabredete ich mich mit ihr zu einem längst überfälligen Treffen. Immerhin musste ich ihr noch beichten, dass es einen Mann in meinem Leben gab. Phil hatte bereitwillig das Feld geräumt und nutzte den Abend, um sich mit seinem besten Freund Marek zu treffen, den er in den letzten Wochen ebenfalls stark vernachlässigt hatte. Damit wir nicht verhungerten, war ich zum türkischen Feinkosthändler um die Ecke gegangen und hatte uns diverse Cremes, eingelegte Peperoni und was das Herz sonst noch so begehrte besorgt. Mhm, mir lief schon bei dem Gedanken an diese Leckereien das Wasser im Mund zusammen. Vielleicht hätte ich Phil vorwarnen sollen, denn sobald ich irgendetwas davon gegessen hatte, würde ich schmecken wie ein ganzes Knoblauchfeld. Ich sollte ihm unbedingt später etwas davon anbieten, wenn ich wollte, dass er die Nacht mit mir verbrachte. Während ich damit beschäftigt war, die Sachen aus ihren Plastikschälchen in Tapas-Schüsseln umzufüllen, klingelte es an der Tür. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass das unmöglich Marie sein konnte. Bis zu unserer Verabredung war noch Zeit, und in den langen Jahren unserer Freundschaft war Marie niemals zu früh aufgetaucht. Schnell wusch ich meine Hände, trocknete sie und ging zur Tür. An der Gegensprechanlage meldete sich niemand, stattdessen klopfte es an der Tür. Vorsichtig lugte ich durch den Spion nach draußen und erblickte einen Paketboten oder besser gesagt die Schirmmütze eines Boten. Ich hatte nichts bestellt, also musste ich wieder Packstation für meine bestellsüchtige, ungeliebte Nachbarin spielen. 
 
   »Für Becker?«, fragte ich, als ich die Tür öffnete. Doch statt mir eine Antwort oder ein Paket zu geben, hielt mir der Bote, der den Kopf gesenkt hielt, eine Art Kugelschreiber vor die Nase und drückte einen Knopf, als wolle er die Mine des Kugelschreibers aktivieren.
 
   Das war nicht gut, gar nicht gut, warnte mich etwas in meinem Kopf. Bevor ich ihm jedoch die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, wurde ich von einem gleißenden Blitzstrahl geblendet, der nicht nur meine Augen traf, sondern sich seinen Weg direkt in mein Gehirn bahnte. Ein stechender Kopfschmerz durchfuhr mich und für einen Moment war ich komplett geblendet. Nur langsam kehrte mein normales Sehvermögen zurück und ich starrte in mein leeres Treppenhaus. 
 
    
 
   Hatte es geklingelt oder warum hatte ich die Tür aufgemacht? War ich jetzt schon so überarbeitet, dass ich nicht mehr wusste, warum ich zur Tür gegangen war? Waren das die ersten Vorboten vom berühmten Burn-out? Bisher hatte ich mich nicht als Kandidatin für diese Erkrankung gesehen und war schon ein wenig erschrocken darüber, dass ich mich nicht erinnern konnte, was mich zur Tür gebracht hatte. Musste wohl ein anstrengender Tag gewesen sein. Ich versuchte mir die Ereignisse des Tages in Erinnerung zu rufen, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich an nichts erinnern. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich mit meinem Kollegen auf dem Schulparkplatz Zeuge eines Autounfalls geworden war. Die Typen waren aufeinander losgegangen und ich war drauf und dran gewesen, dazwischenzugehen. Doch wie es schlussendlich ausgegangen war, daran konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Aber jetzt war ich hier in meiner Wohnung. Wie war ich hierher gekommen? Was war los? Ich erinnerte mich daran, dass ich am Abend noch mit Kollegen weggehen wollte. Hatte ich zu viel getrunken und einen Filmriss? Ich eilte ins Wohnzimmer, holte mein Handy aus der Tasche, um zu prüfen, welchen Tag wir überhaupt hatten. Der Blick auf mein Display ließ mich an meinem Verstand zweifeln. Der Tag des Autounfalls war am selben Tag wie unser Schulfest gewesen, Anfang September, und mein Handy wollte mich glauben lassen, dass bereits Mitte November war! Das konnte nicht sein, mein Telefon war bestimmt defekt. Zeitung! Ich hatte die Tageszeitung abonniert, die log nicht. Ich sprintete in die Küche und nahm die Zeitung vom Küchentisch. Mein Blick suchte das Datum in der oberen rechten Ecke. Nein, das konnte nicht sein! Als könnte ich mit einem Blinzeln das Datum auf magische Art und Weise ändern, blinzelte ich mehrfach, rieb mir die Augen, aber es half nichts. Auch die Zeitung wollte mich in dem Glauben lassen, dass es bereits Mitte November war! Wie konnte das sein? 
 
    
 
   Es war, als wäre jemand mit einem Radiergummi durch meinen Kopf gegangen und hatte alles gelöscht. Ich konnte mich anstrengen so viel ich wollte, kein bisschen kehrte zurück. Ungläubig ließ ich mich auf den Küchenstuhl sinken und verbarg meinen Kopf zwischen den Händen. Was war geschehen? Ich versuchte mir das Schulfest noch einmal in Erinnerung zu rufen und jedes Detail kehrte glasklar zurück. Sven war vorbeigekommen, ich hatte ihm Phil vorstellen wollen, doch der war wieder mit einer seiner unzähligen Eroberungen beschäftigt gewesen. Nach dem Fest hatte ich mit Sven noch einen Kaffee getrunken und war dann zurückgekehrt, weil ich meinen Wagen hatte holen wollen. Dort war ich auf Phil getroffen und wir waren Zeugen des Autounfalls geworden. 
 
   Und ab da war alles weg! Zitternd griff ich nach meinem Handy und wählte Maries Nummer. Sie würde wissen, was zu tun war, sie hatte für alles eine Lösung! Überraschend schnell ging sie ans Telefon. 
 
   »Laura, ich bin doch nicht zu spät, oder?«, begrüßte sie mich. Zu spät? Wofür? Waren wir etwa verabredet gewesen? 
 
   »Marie, ich brauche deine Hilfe, es ist etwas total Merkwürdiges passiert!«, antwortete ich völlig aufgeregt. 
 
   »Ich bin gleich bei dir! Muss nur noch tanken, okay, Schätzchen?« Sie schien zu merken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, denn sie hielt sich nicht mit vielen Fragen auf, sondern hatte sich gleich bereit erklärt zu kommen. Auf Marie war Verlass, sie würde wissen, was geschehen war. An diese Hoffnung klammerte ich mich fest. Wie ein Tier in Gefangenschaft lief ich in meiner Wohnung auf und ab. Immer wieder versuchte ich mich zu erinnern, aber je mehr ich es versuchte, umso mehr bekam ich Kopfschmerzen. Endlich erlöste mich das Läuten der Türklingel von meinem Halbmarathon durch meine Wohnung. Wäre ich noch länger gelaufen, hätte ich vermutlich das Laminat durchgetreten und meiner Nachbarin unter mir ins Wohnzimmer schauen können. 
 
   »Also, was gibt es so Schlimmes, dass ich sofort herkommen musste? Und auch noch vor der verabredeten Zeit?«, begrüßte mich meine Freundin und nahm mich zur Begrüßung in den Arm. Ich schloss die Tür und führte sie ins Wohnzimmer. 
 
   »Setz dich besser!«, fing ich vorsichtig an. Sie nahm Platz und steckte sich ein paar der eingelegten Oliven in den Mund, die auf dem Tisch standen. Wir schienen tatsächlich verabredet gewesen zu sein, denn ich hatte die typischen Snacks für einen unserer Mädchenabende besorgt, das war mir vorhin ganz entgangen. 
 
   »Du machst es aber spannend«, nuschelte sie zwischen ihren Bissen.
 
   »Ich brauche deine Hilfe! Was ist in den letzten zehn Wochen passiert?« Sie hielt im Kauen inne und starrte mich einfach nur mit offenem Mund an. Schlucken, Marie, schlucken, dachte ich mir. Bitte lass den Olivenbrei nicht auf meinen Teppich fallen! Die Flecken würde ich nie wieder rausbekommen. Warum machte ich mir um solche Dinge jetzt Gedanken? Ich wusste nichts mehr und machte mir Sorgen um meinen Teppich. Bestimmt wurde ich wahnsinnig!
 
   »Laura, was ist passiert?«, fragte Marie mit Anspannung in der Stimme.
 
   »Wenn ich das nur wüsste!« Ich ließ mich neben ihr auf die Couch plumpsen und steckte mir ebenfalls eine Olive in den Mund. Ich hatte vielleicht mein Gedächtnis verloren, nicht aber meinen Appetit. 
 
   »Was heißt ›wenn ich das nur wüsste‹?« 
 
   »Ich habe keinen Plan mehr, was in den letzten Wochen passiert ist. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist unser Schulfest und das war im September!« 
 
   »Du machst Witze, oder?« Hatte ich eine rote Nase auf? Nein! Also war ich auch kein Clown und machte keine Witze. Das war bitterer Ernst! 
 
   »Nein, mache ich nicht! Ich war mit Sven Kaffee trinken, kam zurück und Sendepause. Nix mehr, nada, niente!« Marie machte ein Gesicht wie ein Fisch auf dem Trockenen, nicht unbedingt eines ihrer attraktivsten, wie ich bemerkte. 
 
   »Du hast also keine Ahnung, wer Marc, Heiko, Julian oder Jan sind?« 
 
   »Eine neue Boyband, zu deren Konzert du mich geschleppt hast?«, fragte ich hoffnungsvoll. Mit den Namen konnte ich herzlich wenig anfangen und ebenso wenig ihnen ein Gesicht zuordnen.
 
   »Nein, du Dummerchen. Das waren die Kerle, mit denen ich in den letzten Wochen aus war, und ich habe dir von ihnen erzählt!« Da hätte ich eigentlich gleich draufkommen können, Marie und ihr Männerverschleiß waren schon fast legendär. Es verging fast keine Woche, in der es nicht einen neuen Mann in ihrem Leben gab, von dem sie glaubte, dass er der Richtige sei. 
 
   »Nein, tut mir leid, da klingelt nichts bei mir!«, erwiderte ich traurig. Mein Kopf schien eine einzige leere Hülle zu sein, wenn es um die letzten Wochen ging. Ein plötzlicher Gedanke durchfuhr mich, was war mit Sven? Wo waren wir in unserer Beziehung angelangt? Hatten wir inzwischen endlich Sex gehabt? Und war es gut gewesen? Das durfte doch nicht wahr sein, selbst daran konnte ich mich nicht mehr erinnern! Es war zum Verzweifeln! 
 
   »Marie, jetzt lach bitte nicht, aber du weißt es bestimmt. Habe ich Sex mit Sven?« Es gab nur einen Menschen, mit dem ich über solche Sachen sprach, und der saß erfreulicherweise an meiner Seite. Warum sagte sie nur nichts, sondern verzog das Gesicht? Oh, oh, das hatte nichts Gutes zu bedeuten. 
 
   »Ach du armes Hascherl«, begann sie und nahm meine Hände in ihre und hielt sie fest. Das tat sie sonst nie. 
 
   »Was ist los?«, fragte ich argwöhnisch. 
 
   »Du hast kurz vor den Herbstferien mit ihm Schluss gemacht.« Mein erster Gedanke war, wie gut es war, dass ich nicht meinem ersten Impuls nachgegeben und Sven angerufen hatte. Dieses peinliche Erlebnis war mir somit glücklicherweise erspart geblieben. Ich hatte die dumpfe Befürchtung, dass mir noch einige Erlebnisse dieser Art bevorstanden, wenn sich mein Zustand nicht bald änderte. 
 
   »Und warum?«
 
   »Keine Ahnung, dazu hast du dich nicht näher ausgelassen. Du meintest nur, dass er keinen Sex mit dir wollte, und dass er anscheinend recht eifersüchtig war.« Das mit dem Sex war mir nicht neu und ich konnte das gut nachvollziehen, aber wieso eifersüchtig? Dunkel erinnerte ich mich daran, wie er reagiert hatte, als er meinen Kollegen Phil das erste Mal gesehen hatte. Phil, das musste ich zugeben, sah unverschämt gut aus. Er wirkte wie eine Mischung aus Ryan Gosling und Ryan Reynolds, fast zu gut, um wahr zu sein. Aber das war es dann auch schon, er war sogar manchmal ein ziemlicher Kotzbrocken, aber das hatte Sven nicht interessiert. Viel zu groß war seine Besorgnis gewesen, dass ich jeden Tag mit diesem Adonis zusammenarbeitete, trotz meiner Beteuerung, dass ich nicht besonders scharf darauf war, mehr Zeit als nötig mit Herrn Berger zu verbringen. Waren noch weitere solcher Begegnungen vorgekommen? Oder hatte er generell ein Problem damit, dass ich mit anderen Männern zu tun hatte? 
 
   »Eifersüchtig?«, warf ich ein.
 
   »Keine Ahnung, dazu hast du nichts gesagt. Du warst in den letzten Wochen immer sehr beschäftigt, vielleicht fühlte er sich zurückgesetzt und zu wenig beachtet. Aber du hattest auch für mich kaum Zeit, ich habe mir Gedanken um dich gemacht, und wie es aussieht nicht grundlos! Schau dich doch mal an, du sitzt hier und hast keinerlei Erinnerungen mehr! Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, das ist doch nicht normal!«, erklärte Marie in resolutem Ton. 
 
   »Quatsch, bestimmt weiß ich morgen wieder alles«, protestierte ich heftig. Ich wollte nicht ins Krankenhaus. Dort würden sie mich bestimmt von oben bis unten untersuchen und feststellen, dass ich eine schreckliche, tödliche Krankheit hatte. Am Ende behielten sie mich dann für immer in der geschlossenen Anstalt, da mein Gehirn jeden Tag mehr abbaute. Was war, wenn ich morgen nur noch über ein Gedächtnis verfügte, das bis zu meinem 18. Lebensjahr zurückreichte? Und übermorgen glaubte, dass ich ein Säugling sei! Oh Gott, alles, nur das nicht! Ein paar Wochen fehlender Erinnerung konnte ich zur Not noch überbrücken, aber mehr brauchte ich wirklich nicht. 
 
   »Keine Widerrede! Die untersuchen dich und stellen ganz schnell fest, was dir fehlt, und ruckzuck bist du wieder die Alte.« Mit Marie zu diskutieren, machte in den seltensten Fällen Spaß, denn genau wie ich wollte sie immer das letzte Wort behalten und ein Nein ließ sie nicht gelten. Ich wusste, dass es nichts bringen würde, und je früher ich mich in mein Schicksal ergab, umso früher wäre ich wieder zu Hause. Immerhin war morgen wieder ein Schultag und ich wollte nicht fehlen, wenn es nicht unbedingt sein musste. 
 
   »Aber wenn die mich dabehalten, bist du die längste Zeit meine Freundin gewesen!«, drohte ich ihr mit erhobenem Zeigefinger. 
 
   »Möchtest du, dass sie herausfinden, was dir fehlt, oder nicht? Stell dich nicht so an und wer weiß, ob wir nicht ein paar nette junge Ärzte kennenlernen.« Typisch Marie, wahrscheinlich würde sie noch in einem Bestattungsinstitut nach geeigneten Mr. Rights Ausschau halten. 
 
    
 
   Im Krankenhaus bekam ich von einer sehr resoluten Krankenschwester erst einmal ein Klemmbrett mit einem Zettel in die Hand gedrückt. Diesen sollte ich ausfüllen, bevor man überhaupt in Erwägung zog, mich näher zu untersuchen. 
 
   »Tragen Sie all Ihre Krankheiten, Allergien und was sonst noch so gefragt wird dort ein«, befahl sie mir. 
 
   »Und wenn ich mich nicht mehr erinnern kann, ob ich eine Allergie habe?«, fragte ich vorsichtig. Mir war nicht bekannt, dass ich irgendwelche hatte, aber ich hatte ja auch das Gedächtnis eines Schweizer Lochkäses, da konnte man so ein Detail doch mal vergessen, oder? 
 
   »Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse! Ich habe keine Zeit für solche Späßchen«, fauchte sie mich an. 
 
   »Hören Sie, ich mache keine Witze. Ich bin hier, weil ich mich an die letzten zehn Wochen meines Lebens nicht mehr erinnern kann!«, versuchte ich ihr in höflichem Tonfall zu erklären. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass der Ton die Musik machte, und vielleicht würde sie dann auch einen Gang runterschalten. 
 
   »Das sind nun mal die Folgen des Drogenkonsums. Hätten Sie sich vorher überlegen sollen, ob es gut ist, das Zeug zu nehmen!«, keifte sie mich nun noch eine Spur unfreundlicher an. Ich und Drogen! Dass ich nicht lachte! Ich hatte nur ein einziges Mal in meiner Studienzeit an einem Joint gezogen, und der Abend hatte damit geendet, dass ich stundenlang die Kloschüssel umarmt hatte. Ich war fest in dem Glauben gewesen, dass ich sterben müsste, so schlecht ging es mir damals. Na super, daran konnte ich mich erinnern, warum bitte nicht an den Rest? 
 
   »Ich nehme keine Drogen, ich bin Lehrerin!«, gab ich ihr zur Antwort. 
 
   »Und schließt das eine das andere aus?«, folgte sogleich die Gegenfrage. Bevor ich ihr jedoch das Klemmbrett um die Ohren schlug und ihr sagte, wo sie sich das Teil hinschieben konnte, hatte Marie mich bei der Hand genommen und führte mich von der Anmeldung weg. 
 
   »Sie ist ein bisschen verwirrt, aber ich helfe ihr beim Ausfüllen!«, sagte sie zu der Matrone hinter der Empfangstheke. Diese nickte nur gleichgültig, anscheinend kamen solche Szenen häufiger vor. Wir gingen in den Wartebereich und nahmen dort Platz. Marie nahm mir den Fragebogen aus der Hand und ging mit mir die Fragen durch. Ich konnte alle Fragen beantworten, bis auf diejenige nach meiner derzeitigen Einnahme von Medikamenten. Fragend schaute ich meine beste Freundin an. 
 
   »War ich in letzter Zeit krank?«
 
   »Nicht mehr als sonst auch«, gab sie trocken zur Antwort. 
 
   »Haha, selten so gelacht! Also war ich oder nicht?« Meine Geduld war langsam am Ende und ihre dämlichen Witze konnte ich im Augenblick beim besten Willen nicht gebrauchen.
 
   »Nicht, dass ich wüsste, du warst nur immer sehr beschäftigt, scheint ein anstrengendes Schuljahr zu sein. Vielleicht bist du einfach nur erschöpft und dein Körper will dir das damit sagen.« 
 
   »Wenn ich mich doch nur erinnern könnte«, frustriert stand ich auf und ging zu dem Kaffeeautomaten im Wartebereich, warf ein paar Münzen ein und drückte mir einen schwarzen Tee mit Milch, ging zu meinem Platz zurück und nahm einen Schluck. Die Wärme tat gut und ich spürte, dass ich gleich etwas ruhiger wurde. Erst jetzt fiel mir Maries skeptischer Blick auf, sie musterte mich von oben bis unten. 
 
   »Du trinkst normalerweise Kaffee, keinen Tee.« Toll, schon hatte ich mal ein klein wenig Amnesie und sofort hatte ich ganz neue Vorlieben. Was für neue Eigenschaften würden denn noch folgen?
 
   »Echt? Ich verstehe gar nicht warum. Der Tee ist richtig lecker«, gab ich so gelassen wie es nur ging von mir. 
 
   »Dein Fragebogen ist fertig, ich bringe ihn mal zu dem Drachen am Empfang und frage, wie lange es wohl noch dauern wird.« Ich nickte und ließ Marie von dannen ziehen. Ich nippte an meinem Tee und ließ meinen Blick im Wartebereich umherschweifen. Viel war nicht los, es war mitten in der Woche und die Notfälle schienen sich in Grenzen zu halten. Außer mir saßen nur zwei weitere Personen im Warteraum und auch diese sahen aus, als wären sie keine unmittelbaren Notfälle. Das stimmte mich positiv, die Chancen, schnell fertig zu sein, stiegen enorm. Schon kehrte Marie zurück und setzte sich wieder auf den Platz neben mir. 
 
   »Die nette Dame am Empfang meinte, dass es nicht mehr allzu lange dauern kann, noch ein oder zwei Stündchen, dann sollte ein Arzt für dich Zeit haben.« Ein oder zwei Stunden? Was war denn, wenn ich in der Zwischenzeit einen Schlaganfall oder Sonstiges erlitt? Oder vor Langeweile vom Stuhl fiel? 
 
   »Da wir anscheinend noch einige Zeit zusammen verbringen werden, können wir diese auch nutzen und du erzählst mir alles, was die letzten Wochen so geschehen ist. » 
 
   »Meinst du, wir haben so viel Zeit? Na gut, dann will ich mal anfangen, also …«, und sie begann mit ihren Erzählungen der Ereignisse der ›verlorenen Zeit‹, wie ich sie heimlich getauft hatte. 
 
   »Was war bei mir los? Haben wir uns so selten gesehen, dass du gar nichts von mir weißt?«, unterbrach ich sie nach einiger Zeit. 
 
   »Ich sagte dir doch, dass du sehr beschäftigt warst. Immer wieder hast du grundlos Verabredungen platzen lassen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass du einen neuen Freund hast oder sogar eine Affäre mit einem verheirateten Mann!« Über diese Möglichkeit dachte ich einen Moment nach, schüttelte aber dann auch gleich wieder den Kopf. Die Idee war dermaßen absurd, und Marie hatte das nur gesagt, um mich auf den Arm zu nehmen. 
 
   »Meinst du echt?«, fragte ich dennoch skeptisch.
 
   »Quatsch, du würdest im Leben nichts mit einem verheirateten Mann anfangen. Außerdem fing das schon an, als du noch mit Sven zusammen warst. Ich dachte, dass es wegen ihm war, aber es ist wohl irgendein anderes dunkles Geheimnis.« Das klang in der Tat mehr als seltsam, denn eigentlich verging keine Woche, in der Marie und ich uns nicht mindestens einmal trafen oder zumindest telefonierten. 
 
   »Ach Marie, hoffentlich ist das morgen alles wieder vorbei und ich weiß wieder, was war. Es macht mich wahnsinnig!« Marie wollte mir in diesem Moment noch eine Antwort geben, wurde aber von einer Krankenschwester davon abgehalten, die zu uns gestoßen war. 
 
   »Frau Simon?«, fragte sie, während sie sich suchend im Raum umschaute. 
 
   »Hier«, rief ich eifrig und sprang sogleich auf. 
 
   »Kommen Sie bitte mit«, forderte sie mich auf und ging mir voraus. Ich schnappte mir schnell meine Tasche, warf Marie noch ein »Bis gleich« zu und beeilte mich, der Schwester zu folgen, die mich in einen der Untersuchungsräume führte.
 
   »Nehmen Sie bitte Platz, es kommt gleich jemand!« Ich tat wie mir befohlen und nutzte die Zeit, mich umzusehen. Viel gab es nicht zu sehen, ein paar der üblichen Poster, die einen Querschnitt durch den Körper zeigten. Das obligatorische Skelett stand auch in einer Ecke, eine Untersuchungsliege, ein paar Medizinschränke und das war es schon. Im Fernsehen sah das doch auch immer wie ein Mini-Operationsaal aus. Wo kamen die richtigen Notfälle hin? Wo waren die Defibrillatoren? Die medizinischen Bestecke? Das hier sah nicht anders aus als bei meinem Hausarzt und der musste, soviel ich wusste, bisher noch keine Luftröhrenschnitte oder Ähnliches bei seinen Patienten durchführen. Klappernde Schritte näherten sich der Tür und schon stand ein kleiner, rundlicher Mann in einem Arztkittel im Raum. Das war mal wieder typisch! Da musste ich einmal ins Krankenhaus und statt eines Arztes wie McDreamy bekam ich die männliche Ausgabe von Dr. Bailey. Das war einfach nicht fair! Wieder ein Beweis dafür, dass alles, was im Fernsehen gezeigt wurde, erstunken und erlogen war. 
 
   »Sie können sich also an nichts mehr erinnern? Ist ja nicht immer das Schlechteste. Soll ich Ihnen meinen Namen nennen, oder vergessen Sie den auch gleich wieder?« Er kicherte, als würde er über seinen eigenen Witz lachen. Jetzt war ich auch noch an einen Witzbold geraten. Ich war noch nicht mal untersucht worden und schon hatte ich die Schnauze gestrichen voll.
 
   »Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, aber ja, ich kann mich an nichts mehr erinnern, was in den letzten zehn Wochen meines Lebens geschehen ist. Alles was davor und seit heute Abend geschehen ist, ist mir jedoch bis ins kleinste Detail in Erinnerung geblieben. Also bewegen Sie Ihren Hintern hierher und untersuchen mich, anstatt Witze über mich zu reißen!«, giftete ich ihn an. Huch, so kannte ich mich gar nicht! Aber es gefiel mir, denn sofort kam der Arzt meiner Aufforderung nach. 
 
   »Entschuldigen Sie, ich bin Dr. Michaelis und mein Witz war echt dämlich. Also fangen Sie an, mir mal zu erzählen, was mit Ihnen los ist«, dabei lächelte er mich an und ließ zwei Grübchen sehen, die irgendwie niedlich waren. Wäre ich zwanzig Zentimeter kleiner gewesen, hätte ich ihm bestimmt noch einen zweiten Blick geschenkt. 
 
   »Entschuldigung angenommen.« Ich lächelte zurück und begann ihm zu erzählen, wie ich mich plötzlich an nichts mehr erinnern konnte. Geduldig hörte er mir zu und schüttelte den Kopf, nachdem ich geendet hatte. 
 
   »Das klingt in der Tat sehr mysteriös. Wir behalten Sie über Nacht zur Beobachtung hier, nehmen Ihnen gleich Blut ab und morgen geht es ab ins CT. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden, was Ihnen fehlt.« Gott sei Dank hatte er mich nicht gefragt, ob ich ihn letzter Zeit unter Stress gestanden hatte. Dann wäre ich sicher Amok gelaufen! Aber über Nacht bleiben? Blieb ich denn von nichts verschont? 
 
    
 
   Ich wurde auf die neurologische Station des Krankenhauses eingewiesen, wo sie mir erst einmal literweise Blut abzapften, viele blaue Flecken waren die Folge. Die Lernschwester brauchte mehrere Anläufe, bis sie die Vene getroffen hatte, und als sie dann Erfolg hatte, rammte sie mir die Nadel bis in den Oberarm. Glücklich, dass sie bei mir doch noch Blut gefunden hatte, zog sie von dannen und schon kam die nächste Schwester hereingeschneit und verpasste mir eines dieser superschicken Krankenhaushemden, da ich keinerlei Kleidung mitgebracht hatte. Zwar hatte Marie sich angeboten, mir noch etwas zum Anziehen zu besorgen, aber es war inzwischen recht spät geworden und ich hatte dankend abgelehnt. Ich wollte nicht, dass sie sich wegen mir die Nacht um die Ohren schlug. Ich versicherte ihr, dass ich durchaus in der Lage war, eine Nacht in diesem erotischen Nachthemd zu verbringen. 
 
   »Ich bin gleich morgen da und bringe dir ein paar Sachen!«, versicherte sie mir, als sie mich zum Abschied umarmte und mich mitleidig ansah. 
 
   »Danke und bitte denk dran, mir mein Handy mitzubringen!« Das hatte ich nämlich in der ganzen Eile vergessen, aber wer sollte mich schon vermissen? Sven war ja mittlerweile Geschichte und einen anderen Mann schien es nicht in meinem Leben zu geben. Und so lag ich eine Weile später mutterseelenallein in meinem Krankenzimmer und starrte aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt hinaus. Wenn ich versuchte an nichts zu denken, vielleicht kämen meine Erinnerungen wieder. Das klappte doch auch immer, wenn man krampfhaft versuchte sich an einen vergessenen Namen zu erinnern. Erst in dem Moment, in dem man nicht mehr dran dachte, poppte der Name wie aus dem Nichts auf. Ein Versuch konnte nicht schaden und so schaute ich weiterhin aus dem Fenster hinaus und versuchte mir vorzustellen, was in den erleuchteten Zimmern der Häuser geschah. Ganze Familiendramen mit Eifersucht, unerwiderter Liebe, aber auch Happy Ends mit Liebesgeständnissen malte ich mir aus, doch meine Erinnerungen blieben verschwunden. Irgendwann wurde ich so müde, dass ich die Augen schloss und einschlief. 
 
    
 
   Unruhige Träume suchten mich in der Nacht heim, und als ich am Morgen aufwachte, konnte ich mir keinen Reim auf das Geträumte machen. Immer wieder hatte ich von Blitzen geträumt, die mich blendeten, aber ein Gewitter hatte es in der Nacht nicht gegeben, wie meine Nachfrage bei der Schwester am Morgen ergab. Was auch logisch war, immerhin hatten wir November, eine Jahreszeit, in der Gewitter eher seltener vorkamen. Die morgendliche Visite nahm ihren Lauf, meine Blutergebnisse waren inzwischen aus dem Labor eingetroffen und, oh Wunder, man konnte keine Drogen oder Alkohol im Blut nachweisen. Alles war im grünen Bereich. Bis ich zum CT konnte, würde es noch dauern, teilte mir eine der Krankenschwestern mit, und ich sollte mich auf eine längere Wartezeit einrichten. 
 
   Ich duschte, zog meine Kleider vom Vortag an, schnappte mir Geld und ging zum Krankenhauskiosk, um mich mit Lesestoff einzudecken. Und zum ersten Mal, seit ich mein Gedächtnis verloren hatte, konnte ich der Sache etwas Positives abgewinnen, so waren mir die Titelbilder der Hochglanzmagazine allesamt unbekannt und auch die Schlagzeilen verblüfften mich. Das Traumpaar des Schlagers hatte sich getrennt und focht nun einen Rosenkrieg aus. So war das also, wenn man wochenlang auf einer einsamen Insel gefangen war und nun in die Zivilisation zurückkehrte. Schnell sammelte ich ein paar der Zeitungen zusammen und ging zur Kasse. In meinem Zimmer angekommen setzte ich mich auf das Krankenbett und war gerade dabei, mich durch die Tageszeitung zu kämpfen, als ohne Vorwarnung die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen wurde. Herein stürmte mein Kollege, Phil Berger. Was hatte er hier zu suchen? 
 
   »Laura, Gott sei Dank, ich habe mir solche Sorgen gemacht!« Mit diesen Worten kam er auf mein Bett zu und wollte mich in seine Arme nehmen und an sich drücken. Hallo? Was sollte das werden? 
 
   »Stopp!«, rief ich, bevor er sich mir noch weiter näherte. Wollte er mich etwa küssen? Überrascht hielt er inne und sah mich prüfend an. 
 
   »Was ist los mit dir?«, fragte er mit verblüfftem Gesichtsausdruck, machte aber keinerlei Anstalten sich von mir zurückzuziehen. Dabei fiel mir auf, dass er richtig gut roch, nicht nur nach Aftershave oder Parfum, sondern nach etwas anderem, irgendwie ursprünglich und männlich. Auf alle Fälle sorgte es dafür, dass mein Magen einen kleinen Hüpfer machte. Das war doch noch nie passiert! Wir waren uns bisher aber auch noch nicht so nahe gekommen, dass ich ihn hatte riechen können. Meine Reaktion auf ihn verwirrte mich immens. 
 
   »Das könnte ich dich fragen! Was machst du hier?« Er rückte von mir ab und musterte mich von oben bis unten. 
 
   »Was ist geschehen?« Er runzelte die Stirn und blickte mich misstrauisch an. 
 
   »Ich weiß es nicht! All meine Erinnerungen sind weg, ich stand gestern Abend in meiner Wohnung und konnte mich schlagartig an nichts mehr erinnern! Alles der letzten Wochen ist wie ausradiert!«, erklärte ich ihm. 
 
   »Du erinnerst dich an nichts mehr?«, wiederholte er ungläubig. 
 
   »Wie soll ich es erklären, damit auch du es verstehst? Eine meiner letzten Erinnerungen ist dieser Autounfall, den wir vor ein paar Wochen beobachtet haben. Du erinnerst dich, der nach dem Schulfest?« Warum erzählte ich ihm das alles? Er war mein Kollege, eigentlich ging ihn das gar nichts an, aber er sah so besorgt aus, als würde ihm mein Schicksal wirklich am Herzen liegen. 
 
   »Und danach ist Schluss?« Ich nickte. 
 
   »Das ist nicht wahr! Sag mir, dass du dir einen Spaß mit mir erlaubst und mich nur auf den Arm nimmst«, rief er in einem Tonfall aus, der wie Verzweiflung klang.
 
   »So wahr wie das Amen in der Kirche! Gibt es vielleicht etwas, das ich wissen müsste?« Sein Benehmen kam mir äußerst merkwürdig vor. 
 
   »Ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll! Ich …« Weiter kam er nicht, denn erneut wurde die Tür zu meinem Zimmer geöffnet und die Stationsschwester trat ein.
 
   »Frau Simon, wir wären dann so weit für das CT. Kommen Sie bitte mit?« Ich nickte und erhob mich vom Bett, um ihr zu folgen. An der Tür blieb ich stehen und drehte mich noch einmal zu Phil herum. 
 
   »Danke für deinen Besuch, aber müsstest du nicht in der Schule sein? Grüß die anderen Kollegen von mir. Wir sehen uns in der Schule wieder, okay? Mach’s gut«, verabschiedete ich mich von ihm und folgte der Schwester. Sein versteinertes und völlig entsetztes Gesicht bekam ich nicht mehr mit, ich hatte den Raum bereits verlassen.
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   Auch das CT brachte keine Ergebnisse, die Ärzte schienen vor einem Rätsel zu stehen. Körperlich war ich absolut gesund, nichts wies darauf hin, dass ich ein Trauma erlitten hatte, das der Auslöser für meine Amnesie hätte gewesen sein können. Ohne Medizin studiert zu haben, hätte ich das den Ärzten auch ohne die ganzen Untersuchungen sagen können. Ich fühlte mich prima, bis auf die Tatsache, dass ich nicht mehr wusste, was ich am Tag zuvor zum Frühstück hatte. Oder die Tage und Wochen zuvor, wenn man es ganz genau nahm.
 
   Nach der Untersuchung hatte ich es mir wieder in meinem Zimmer bequem gemacht. Soweit man von Bequemlichkeit in einem Krankenhauszimmer sprechen konnte, denn alle paar Minuten wurde die Tür geöffnet und es kam jemand herein. Von der Putzfrau, der Krankenschwester, die das Essen brachte, gefolgt von den grünen Damen, die mir liebenswerterweise Wünsche erfüllen wollten, bis hin zur Nachmittagsvisite. Ich hatte schon Bahnhöfe gesehen, auf denen weniger los war als in diesem Krankenhaus. 
 
   »Frau Simon? Ich bin Dr. Schmitzke und das ist Dr. Lermin, seien Sie doch bitte so nett und schildern uns mit eigenen Worten, was geschehen ist!«, stellte sich die Ärztin der Nachmittagsvisite vor. Ich wollte ja wirklich nicht meckern, aber konnten die sich ihre Informationen nicht aus meiner Krankenakte holen? Ich hatte meine Geschichte nun schon zum vierten oder fünften Mal erzählt. Glaubten die, dass sich meine Story änderte, wenn ich sie nur oft genug erzählte? Wollten sie mich vielleicht als Scharlatanin bloßstellen? Es gab nur ein Problem an der Sache: Meine Geschichte war echt. Also begann ich und erzählte meine Geschichte zum wiederholten Male, die beiden unterbrachen mich nicht, tauschten jedoch immer wieder bedeutsame Blicke miteinander aus. Waren das irgendwelche Neurochirurgen und mein ganzes Verhalten wies auf einen Tumor hin? Aber halt, das CT war ja in Ordnung gewesen. Es war wahrscheinlicher, dass die beiden genauso planlos waren wie die anderen Ärzte zuvor auch.
 
   »Und alles, was nach dem Autounfall geschehen ist, haben Sie vergessen?«, hakte Dr. Lermin noch einmal nach und sah mich aus seinen blauen Augen ernst an. Irgendwie erinnerten sie mich an jemanden, ich kam aber nicht darauf, an wen. Ich nickte.
 
   »Glauben Sie, dass es etwas damit zu tun hat?« Dr. Lermin tauschte erneut einen kurzen Blick mit seiner Kollegin aus und sie schien ihm zuzunicken. 
 
   »Vielleicht. Genaueres können wir Ihnen leider nicht sagen, dazu müsste man noch weitere Tests mit Ihnen durchführen! Wir haben für den Moment keine weiteren Fragen mehr. Einen schönen Tag«, wünschte mir Dr. Lermin und auch Dr. Schmitzke verabschiedete sich von mir. 
 
   Noch mehr Tests? Das gefiel mir gar nicht. Anscheinend hatten die beiden Ärzte die Tür nicht richtig geschlossen, denn sie öffnete sich langsam wieder und gab den Blick auf den Flur frei. Dass jeder, der vorbeiging, in mein Zimmer schauen konnte, wollte ich auch nicht. Also erhob ich mich seufzend von meinem Bett und ging zur Tür, um sie zu schließen. Ich hatte die Tür schon fast geschlossen, da sah ich, wie Dr. Lermin auf einen Mann zuging, der am anderen Ende des Flurs auf einem der Stühle saß. Als er den Doktor sah, sprang er aufgeregt auf und redete hektisch auf ihn ein. Ich schaute genauer hin und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Das war doch mein Kollege, Phil. Was machte er hier und warum sprach er mit meinem Arzt? Oder ging es etwa gar nicht um mich? Vielleicht hatte er durch Zufall auch einen Verwandten hier auf der Station. Das Leben selbst war voller Zufälle, warum nicht auch so etwas? Vielleicht war er deshalb am Morgen bei mir gewesen, weil er durch Zufall meinen Namen an der Tür gesehen hatte. Zu gerne hätte ich gewusst, worum es in dem Gespräch ging, denn Phil sah in der Tat ziemlich aufgebracht aus, wild gestikulierte er während seiner Unterhaltung. Schade, dass ich zu weit weg war und keines ihrer Worte verstehen konnte, daher begnügte ich mich damit, sie weiter zu beobachten. Wenige Momente später blickte er in die Richtung meines Zimmers und schien zu bemerken, dass ich die ganze Zeit an der Tür gestanden und sie beobachtet hatte. Bei meinem Anblick verwandelte sich seine Miene und wirkte mit einem Mal traurig und hoffnungslos. Er machte eine Geste zu Dr. Lermin, der daraufhin auch kurz zu mir hinsah, und sofort liefen sie zusammen den Flur entlang, bis sie sich außerhalb meiner Sichtweite befanden. Ich hätte wirklich zu gerne gewusst, worüber die beiden gesprochen hatten. Etwas in mir sagte mir, dass es um mich gegangen war. Wie konnte Dr. Lermin es wagen, mit diesem Kerl über mich zu reden, er hatte immerhin Schweigepflicht! Und warum war mein Kollege bitte so sehr besorgt um mich? Einen besonders mitfühlenden und besorgten Eindruck hatte er mir in den Wochen zuvor auch nicht gemacht. Das Einzige, worum er da besorgt schien, war die Gefahr, ein Wochenende ohne neue Verabredung zu verbringen. 
 
    
 
   Die Ärzte im Krankenhaus tobten sich an mir aus und es dauerte zwei weitere Tage und gefühlte siebenhunderttausend Untersuchungen, bis sie feststellten, dass sie nichts feststellen konnten, und mich entließen. Ich hatte meine kleine Reisetasche, die mir Marie am Tag nach der Einlieferung gebracht hatte, bereits gepackt und saß reisefertig in meinem Zimmer und wartete darauf, dass meine beste Freundin mich abholte. Ich wollte nur noch hier raus; ich hatte die Nase gestrichen voll. Von Untersuchungen, die nichts brachten, dem Essen, das nicht schmeckte, und dem schrecklichen Pfefferminztee, den es zu jeder Tages- und Nachtzeit zu geben schien. Als es an der Tür klopfte, rief ich freudig »Herein«, da das nur Marie sein konnte, die mich endlich erlöste. Aber statt der kleinen, zierlichen Gestalt Maries schob sich die rundliche Figur meiner Mutter durch die Tür. Oh Marie, wie konntest du nur, fluchte ich in Gedanken. 
 
   »Mama, das ist aber eine Überraschung«, rief ich stattdessen laut aus. 
 
   »Mein armes Lämmlein, was ist nur los mit dir? Warum hast du uns nicht angerufen? Hast du uns etwa auch vergessen?« Mit diesen Fragen stürmte sie in meine Richtung, und ehe ich bis drei zählen konnte, hatte sie mich in ihre Arme gezogen und umarmte mich schraubstockartig. Das mit der Amnesie war vielleicht gar nicht mal so schlecht, wann immer mir etwas nicht passte oder ich etwas nicht wollte, konnte ich mich damit herausreden, dass ich es vergessen hatte! Ich sollte das vielleicht nicht allzu oft einsetzen, aber so ab und an wäre das die Lösung für unliebsame Probleme! Überrascht stellte ich fest, dass mein derzeitiger Zustand durchaus Vorteile mit sich brachte. 
 
   »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht«, erklärte ich und löste mich vorsichtig aus der Umarmung meiner Mutter, um wieder Luft zu bekommen. 
 
   »Aber Kind, wir sind deine Eltern! Wer soll sich denn sonst Gedanken um dich machen, wo du doch keinen Mann an deiner Seite hast?« Ja danke noch einmal, dass sie mich darauf hinwies, dass ich es noch nicht geschafft hatte, den Mann fürs Leben zu finden. Ich gab ja wirklich mein Bestes, aber irgendwie hatte ich, was das anging, kein glückliches Händchen bewiesen. 
 
   »Ich habe Marie!«, protestierte ich. 
 
   »Und die hat mich angerufen! So und jetzt komm, mein Kind, dein Vater wartet unten auf dich. Du kommst jetzt erst mal mit uns nach Hause!« Ohne auf mich zu warten, packte sie in ihrer resoluten Art meine Tasche und ging Richtung Tür. 
 
   »Aber Mama, ich muss doch arbeiten, ich kann nicht bei euch wohnen, das ist viel zu weit weg von der Schule!«, versuchte ich einzuwerfen, folgte ihr aber dennoch über den Krankenhausflur zu den Aufzügen, die mich in die Freiheit brachten.
 
   »Papperlapapp, Marie hat mir erzählt, dass du noch krankgeschrieben bist, und so lange lässt du dich zu Hause bei uns verwöhnen! Wäre doch gelacht, wenn du dich nicht in Kürze wieder an alles erinnern könntest!« Marie sollte sich besser warm anziehen, denn wenn ich ihr das nächste Mal begegnete, dann würde sie eine Menge zu erklären haben. Sie hatte hoffentlich gute Ausreden parat für das, was sie mir angetan hatte. In ein paar Monaten würde ich dreißig werden und was tat ich? Zog bei meinen Eltern ein! Das konnte nicht gut fürs Selbstbewusstsein sein. Aber auf der anderen Seite war es ja nicht für immer, und sich für ein paar Tage von meiner Mutter verwöhnen zu lassen, war auch nicht das Schlimmste. 
 
    
 
   Und so bezog ich mein ehemaliges Kinderzimmer im Haus meiner Eltern, welches im Gegensatz zu amerikanischen Schnulzen nicht mehr mit rosa Wänden und passender Patchworkdecke ausgestattet war. Stattdessen hatten meine Eltern es in dem Moment, in dem ich ausgezogen war, in ein schickes Gästezimmer umgewandelt und sogar mit dem Luxus eines eigenen Bads versehen. Was möglicherweise auch an der Sauna liegen konnte, der das Zimmer meines älteren Bruders Patrick hatte weichen müssen. Man konnte meinen Eltern nicht vorwerfen, dass sie den Zeiten hinterhertrauerten, als wir Kinder noch im Haus gewohnt hatten. Dennoch stand uns dreien immer die Tür offen und wir konnten jederzeit zu ihnen und waren herzlich willkommen, solange wir sie nicht von einer Reise in die Toskana oder Ähnlichem abhielten. 
 
   Längst hatte ich meine Tasche ausgepackt und war zu meinen Eltern in die große Wohnküche gestoßen, wo beide zusammensaßen und sich angeregt unterhielten, sie verstummten jedoch, als ich den Raum betrat. Konnte es ein deutlicheres Zeichen dafür geben, dass es in dem Gespräch um mich gegangen war? Auf der Heimfahrt hatte ich meinen Eltern alles erzählt, was ich wusste oder besser gesagt nicht mehr wusste. Im Unterbewusstsein hatte ich die Hoffnung gehabt, dass sie mir etwas aus meinen letzten Wochen erzählen konnten. Aber auch hier bekam ich zu hören, dass ich anscheinend sehr eingespannt gewesen war und nur wenig Zeit für sie gehabt hatte. Das klang alles sehr mysteriös. Zwar hatten Lehrer entgegen des landläufigen Klischees keinen Halbtagsjob, sondern arbeiteten Vollzeit, doch dermaßen beschäftigt, wie Marie und meine Eltern es mir schilderten, war ich bisher nie gewesen. Da musste noch etwas anderes dahinterstecken, wenn ich doch nur die Person fände, die mir sagen könnte, was ich getan hatte. Hatte ich am Ende doch ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt und mein Schuldbewusstsein war so groß, dass ich gleich einem traumatischen Erlebnis alles verdrängt hatte? Alles Grübeln brachte nichts, ich würde es vermutlich niemals herausfinden, die Ärzte im Krankenhaus hatten mir nicht viel Hoffnung gemacht. Sie sagten, es gäbe manchmal solche Fälle, in denen so etwas geschah, wüssten aber von keinem Einzigen, der sein Erinnerungsvermögen wiedererlangt hatte, was ich nicht gerade tröstlich fand. Mir blieb wohl nichts anderes übrig als mich damit abzufinden. Es waren ja auch nur zehn Wochen, was konnte da schon Weltbewegendes passiert sein? 
 
    
 
   Um mich abzulenken, hatten meine Eltern auch meine Brüder zum Abendessen eingeladen. Meine Mutter war ganz in ihrem Element und stürzte sich mit Feuereifer auf die Zubereitung des außerplanmäßigen Festmahls. Da ich nicht unnütz herumstehen wollte, hatte ich mir ebenfalls eine Schürze umgebunden und half meiner Mutter. Ich verbrachte meine Zeit gerne mit Kochen und der Vorbereitung des Essens. Hinzu kam, dass Kartoffelschälen und Gemüseschnipseln mich dazu zwangen, mich auf die Sache zu konzentrieren und ich nicht mehr ununterbrochen an meinen Geisteszustand denken musste. Zumal meine Mutter ununterbrochen plapperte und mir den Klatsch und Tratsch der letzten Wochen aus der Nachbarschaft erzählte. Wenigstens wusste ich jetzt, dass die Nachbarin gegenüber schon seit einiger Zeit ein Verhältnis mit, man halte sich fest, dem Briefträger hatte. Und dass der ihr angetraute Gatte zu einem anderen Nachbarn gezogen war und die beiden seitdem ein Herz und eine Seele waren. Was hatte ich das Leben auf dem Land vermisst! Hier wusste man noch immer, was der Nachbar tat, und man hatte immer etwas, worüber man sich unterhalten konnte. Nein, natürlich meinte ich es nicht so! Ich war mehr als dankbar dafür, dass ich in einer etwas größeren Stadt wohnte, wo nicht jeder jeden kannte und sich das Maul über einen zerriss. 
 
   Als Stefan und Patrick kamen, gab es erst einmal ein großes Hallo. Ich hatte das Gefühl, dass ich die beiden schon lange nicht mehr gesehen hatte. Was, wie ich feststellte, auch so gewesen war, denn ich war – welch eine Überraschung – so beschäftigt gewesen. Ich wollte wirklich gerne wissen, was ich in diesen Wochen getan hatte, dass ich derart unabkömmlich gewesen war. 
 
   »So, meine Kleine, dann erzähl mir doch mal, was du in letzter Zeit so getrieben hast!«, zog Stefan mich auf, kurz nachdem wir uns am Tisch zum Essen niedergelassen hatten. Sein Spruch brachte ihm sofort einen liebevollen Klaps meiner Mutter auf den Hinterkopf ein. Gespielt empört rieb er sich die Stelle und murmelte etwas von Kindesmisshandlung. 
 
   »Anstatt deine Schwester auf den Arm zu nehmen, solltest du zusehen, wie du ihr helfen kannst!«, schimpfte mein Vater ihn. 
 
   »War doch nur ein Spaß«, rechtfertigte sich Stefan, lenkte aber das Thema doch in ungefährlichere Bahnen und begann von seiner Arbeit als Architekt und seinem neuesten Projekt zu berichten. Auch Patrick tat sein Bestes, um mich auf den neuesten Stand seines Lebens zu bringen. Erleichtert stellte ich fest, dass er noch mit Anne zusammen war. Insgeheim hatte ich schon Angst gehabt, dass die beiden sich getrennt hatten, weswegen ich es unterlassen hatte, nach ihr zu fragen. 
 
   Wir waren gerade beim Nachtisch angelangt, als es an der Tür klingelte. Hatte meine Mutter vor, eine Party für mich zu schmeißen und die ganze Nachbarschaft eingeladen? Doch auch Mama hatte keine Ahnung, wer da noch zu uns stoßen könnte, stand aber rasch auf, um nachzusehen. Vom Flur drang Stimmengemurmel zu uns, das aber keiner von uns verstand. Als Mama mit glänzenden Augen und den Worten »Du hast Besuch, Laura« zurück in die Küche kam, war ich völlig verblüfft und brauchte einen Moment, bis ich mich wieder gesammelt hatte. Phil Berger stand in der Küche meiner Eltern! Wie hatte er mich ausfindig gemacht und vor allen Dingen: Was wollte er hier? Er war doch nur mein Kollege und ganz sicher nicht mein Lieblingskollege. Wir waren in den letzten Wochen immer wieder heftig aneinandergerasselt und zwischen uns flogen andauernd die Fetzen. Doch warum hatte ich dann plötzlich solches Herzklopfen? Ich hatte mir doch geschworen, nichts mehr mit Kollegen anzufangen! Außerdem wusste er um seine Attraktivität und setzte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit und Frau ein. Er war ein Hallodri und weit davon entfernt, gut für mich zu sein. Und doch reichten alle Argumente nicht aus, um mein Herz langsamer schlagen zu lassen. Er hatte doch vorher keinen solchen Eindruck auf mich gemacht. Warum jetzt? 
 
   »Was machst du hier?«, fragte ich dementsprechend unhöflich. Sein unerwartetes Auftauchen hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht und ich wusste nicht, warum ich seit Neuestem immer dieses Herzflattern hatte, wenn er in meiner Nähe war. 
 
   »Möchtest du mich nicht erst einmal vorstellen?«, entgegnete er, ohne auf meine Frage einzugehen, ganz so, als sei er ein erwarteter Gast gewesen. Ich besann mich also meiner guten Manieren und stellte ihn meiner Familie vor. Die Augen meiner Mutter bekamen einen feuchten Glanz, als sie ihn genauer betrachtete. Wahrscheinlich malte sie sich aus, wie unsere Enkelkinder aussehen könnten. Träum weiter, Mama, dachte ich. 
 
   »Nehmen Sie doch Platz, Herr Berger!«, forderte Mama ihn auf, rückte ihm einen Stuhl zurecht, auf dem er sich tatsächlich niederließ. Und als wäre das alles nicht genug, stellte sie ihm noch einen Teller mit Pannacotta vor die Nase und fragte ihn, ob er einen Espresso wollte! Wie wäre es denn, wenn sie ihn auch noch fragte, ob er einziehen wollte? Platz genug hatten sie ja.
 
   »Ich möchte Ihnen aber keine Umstände machen, Frau Simon«, protestierte er zum Schein, schenkte meiner Mutter aber ein strahlendes Lächeln, sodass diese dahinschmolz wie Butter in der Sonne. Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, damit Frau das tat, was er wollte. Dieser Schleimbolzen! 
 
   »Aber Herr Berger, das ist doch kein Umstand. Außerdem lerne ich so selten Lauras Freunde kennen, dass es mir eine richtige Freude ist, Sie hier zu haben!«
 
   »Mama, Herr Berger ist nur ein Kollege. Ein Kollege, der einen Krankenbesuch macht!«, mischte ich mich in die Unterhaltung ein, bevor sie noch auf die Idee kam, ihm das Du anzubieten. Sie war hin und weg von ihm. Papa und meine Brüder tauschten belustigte Blicke miteinander aus. Meine Mutter lief immer zur Höchstform auf, wenn ich mal männlichen Besuch hatte. Das war schon in meiner Schulzeit so gewesen, weswegen ich es meistens vermieden hatte, meine Freunde mit nach Hause zu bringen. Denn nachdem sie die jungen Herren ausgefragt hatte, was denn ihre Eltern so machten, kam als Nächstes immer die Frage nach ihren Zukunftsplänen. Eine Frage, die ein Sechzehnjähriger in den meisten Fällen noch nicht zufriedenstellend beantworten konnte. 
 
   »Also Phil, es ist doch in Ordnung, dass ich dich duze, oder? Seit wann bist du denn am Albert-Einstein?« Ich hätte Stefan dafür knutschen können, dass er das Gespräch an sich riss und ihn somit von Mama weglotste. 
 
   »Erst seit Beginn des Schuljahrs. Es ist eine wirklich tolle Schule, und ich wurde gleich sehr herzlich von allen empfangen!« Der Kerl besaß doch echt die Frechheit, mir bei diesen Worten zuzuzwinkern. Auch wenn ich mich nicht mehr an die letzten Wochen erinnern konnte, so waren mir unsere ersten Begegnungen noch sehr deutlich im Gedächtnis. Angefangen beim ersten Schultag, als ich ihn anpflaumte, weil er meinen Parkplatz belegt hatte und ich deshalb zu spät gekommen war. Kurz danach waren wir wegen seiner nicht vorhandenen Unterrichtsvorbereitung richtig aneinandergerasselt. Und auch danach hatten wir uns mehr oder weniger toleriert. Von einer Freundschaft waren wir weit entfernt. Es erklärte jedenfalls nicht, warum er bei meinen Eltern auftauchte.
 
   »Und welche Fächer hast du?«, mischte sich nun auch Patrick ein. 
 
   »Deutsch und Geschichte«, gab er bereitwillig Auskunft. 
 
   »Das sind ja Frauenfächer. Wieso hast du das denn gewählt?« Manchmal konnte mein Bruder echt zum Kotzen sein. Frauenfächer! Also wirklich! Alter Macho, ich sollte Anne unbedingt eine Tapferkeitsmedaille überreichen, die hatte sie sich redlich verdient, da sie mit einem solchen Chauvi wie meinem Bruder zusammen war.
 
   »Weil es sich anbot und mir sehr liegt«, antwortete Phil etwas ausweichend. 
 
   »Und nicht etwa, damit du Frauen aufreißen kannst?« Was wollte Stefan bezwecken? 
 
   »Das war natürlich ein netter Nebeneffekt. Aber ich mache keine Scherze, ich mag Geschichte, sehr sogar!«, betonte er nachdrücklich. 
 
   »Ich finde es sterbenslangweilig und konnte nie verstehen, warum Laura sich dafür interessiert hat, aber unsere Kleine war auch schon immer ein wenig anders! Und was machst du so in deiner Freizeit, wenn du nicht Lehrer bist?« Hatte nur ich den Eindruck oder hatte das Ganze inzwischen den Anstrich eines Vorstellungsgesprächs bekommen? Nur war die Stelle, die es zu besetzen galt, die als mein fester Freund.
 
   »Ach, ich reise ein wenig in der Weltgeschichte rum.« 
 
   »Echt? Ich reise auch gerne. Wo hat es dir am besten gefallen?«, meldete ich mich nun auch zu Wort. Ich liebte es, an fremde und neue Orte zu reisen. Vielleicht waren wir doch gar nicht so unterschiedlich, wie ich bisher angenommen hatte. 
 
   »London, immer wieder London!« Er schenkte mir dabei einen so unergründlichen Blick, der mir eine merkwürdige Gänsehaut bereitete. Was wollte er damit bezwecken? Verführte er so seine Frauen? Der Blick in seine blauen Augen reichte auf alle Fälle aus, dass mein Herz wieder schneller als gewöhnlich schlug. 
 
   »Das klingt ja jetzt nicht so wirklich spannend«, meckerte Patrick. 
 
   »Reine Geschmackssache, aber ich habe nun mal die bisher schönste Zeit meines Lebens in London verbracht!« Wieder dieser Blick! Was sollte das? 
 
   »Laura ist übrigens auch eine große Englandliebhaberin.« Danke, Papa, ging es noch offensichtlicher? Warum hingen sie mir nicht gleich ein Schild mit der Aufschrift »Noch zu haben« um? 
 
   Das Gespräch drehte sich noch eine ganze Weile um diverse Reisen, wobei meine Eltern nicht aufhören konnten, die Unterhaltung immer wieder in meine Richtung zu lenken. Der Eindruck, dass ich ein Stück Vieh auf dem Markt war, kam langsam in mir auf. Wollten sie mich denn mit aller Macht an den Mann bringen? Sie wussten doch nichts über ihn, reichte es ihnen denn, dass er gut aussah? Waren sie so verzweifelt, was mich anging? Währenddessen gaben sich meine Brüder alle Mühe, Phil die kalte Schulter zu zeigen. Schon immer hatten sie sich gegen meine Freunde verbrüdert. Wenn man sie darauf ansprach, dann taten sie das nur, um ihre Lieblingsschwester vor bösen Mistkerlen zu beschützen. Die Wahrheit sah eher so aus, dass sie sich einfach nur einen Heidenspaß daraus machten, sich wie die typischen großen Brüder aufzuspielen. 
 
   »Laura, kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Phil, als wir schon lange mit dem Nachtisch fertig waren. Zehn Augenpaare sahen ihn ungläubig an und jeder stellte sich die Frage, was er von mir wollte. 
 
   »Geht ins Wohnzimmer, da seid ihr ungestört!«, forderte meine Mutter uns auf. Ja klar, weil man dort auch nur jedes Wort verstand, dass nicht geflüstert wurde. 
 
   »Das Essen war doch ziemlich üppig und ein paar Schritte könnten mir nicht schaden. Wäre ein Spaziergang in Ordnung für dich?«, bot ich schnell als Ausweichmöglichkeit an. Alles war besser, als in diesem Haus zu bleiben, wo acht neugierige Ohren alles mithörten.
 
   »Nein, überhaupt nicht!« Auch er wirkte erleichtert, dass wir meiner Familie entfliehen konnten. In unsere dicken Jacken eingepackt, verließen wir das Haus und liefen die Straße entlang. Die nahende Adventszeit zeigte ihre ersten Spuren. Manche Nachbarn hatten bereits ihre Keller und Dachböden geplündert und zeigten, dass sie es sich leisten konnten, ganze Leuchtbatterien von Schneemännern und Rentieren für mehrere Wochen in ihrem Vorgarten stehen zu lassen. 
 
   »Hier bist du also aufgewachsen«, ließ Phil verlauten, nachdem wir schweigend ein paar Schritte nebeneinander gelaufen waren.
 
   »Ja, bin ich. Du musst keinen Small Talk halten. Warum bist du hier?« Ich wusste nicht, wie ich mit seiner Anwesenheit umgehen sollte. Auch wenn ich es meiner Familie gegenüber als einfachen Krankenbesuch abgestempelt hatte, wusste ich genau, dass das über kollegiales Interesse hinauslief. Nur der Grund wollte sich mir einfach nicht erschließen. 
 
   »Ich weiß, dass du dich nicht mehr erinnern kannst, aber du und ich …«, er stockte für einen Moment, als suchte er nach den richtigen Worten. 
 
   »Was ist mit uns?«, hakte ich barsch nach, während mich ein merkwürdiges Gefühl der Vorahnung beschlich. 
 
   »Wir … wir sind uns nähergekommen.« Ich blieb abrupt stehen und drehte mich zu ihm hin. 
 
   »Wie nahe?« Ich wollte es aus seinem Mund hören. Obwohl irgendetwas in mir ziemlich sicher wusste, wie seine Antwort lauten würde. 
 
   »So nahe man sich in einer Beziehung nur kommen kann!« Er suchte meinen Blick und hielt ihn fest. Mein Gott, wie konnte ein Mensch nur derart intensiv schauen? So durchdringend, als würde er mir bis auf den Grund meiner Seele schauen. Tief in mir rührte sich für einen Moment etwas, einer Erinnerung ähnlich. Aber viel zu schnell, als dass ich es hätte greifen können, war das Gefühl verschwunden. 
 
   »Das kann nicht sein! Du bist mein Kollege und ich fange prinzipiell nichts mit Menschen an, die mit mir arbeiten!«, protestiere ich aufs Heftigste. 
 
   »Wegen Oliver, ich weiß.« Egal ob seine Behauptung bezüglich unserer Beziehung der Wahrheit entsprach oder nicht, eines war sicher: Er wusste mehr über mich als meine anderen Kollegen, und das, obwohl er erst seit wenigen Wochen an der Schule war. 
 
   »Nur weil du von Oliver weißt, heißt das noch lange nicht, dass der Rest stimmen muss. Was, wenn …« Jetzt war es an mir zu stocken, denn mir kam ein Gedanke, der schrecklicher nicht sein konnte. 
 
   »Laura, schau ganz tief in dich hinein. Hör auf dein Herz! Du und ich, wir gehören zusammen!« Er hob seine Hand und legte sie mir auf die Wange. Sanft streichelte er mir über mein Gesicht. Zu intim, viel zu intim. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Wollte er Boden gutmachen? War es das gewesen? Hatte ich ihn, wie Oliver, mit einer anderen erwischt? Und das war das dramatische Ereignis gewesen, das meine Erinnerung gelöscht hatte? Was sonst konnte es gewesen sein? Seine Hand schien meine Haut zum Glühen zu bringen. So konnte es nicht weitergehen. Mit meiner rechten Hand schlug ich nach seiner und brachte ihn dazu, mich loszulassen. 
 
   »Nein, das tun wir nicht! Ich kann mich vielleicht an nichts mehr erinnern, aber wer sagt mir, dass du nicht der Auslöser für meinen Gedächtnisverlust bist? Was, wenn wir tatsächlich was miteinander hatten, weil ich so blöde war, auf dich hereinzufallen? Und du hast mich betrogen, so wie Oliver es getan hat? Die Ärzte im Krankenhaus meinten, dass ein traumatisches Ereignis der Auslöser für meinen Zustand gewesen sein kann. Und was ist traumatischer, als den eigenen Freund beim Fremdgehen zu erwischen?« Ich hatte mich in Rage geredet und meine Stimme war lauter geworden, als ich es beabsichtigt hatte.
 
   »Das ist es, was du glaubst? Dass ich zu so etwas in der Lage bin?« Er wirkte verletzt und traurig. Fast als wäre es ihm wirklich wichtig, dass ich ihm glaubte. 
 
   »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Du und ich, ein Paar? Du musst selbst zugeben, dass das mehr als merkwürdig ist. Wir können uns noch nicht mal richtig leiden, du hast jede Woche eine andere Freundin und dann soll ich so ganz plötzlich mit dir zusammen sein? Das passt einfach nicht!«
 
   »Es ist alles ein wenig anders, als du denkst.«
 
   »Wie anders? Wir sind doch kein Paar? Was ist los?«
 
   »Wir sind ein Paar, aber es ist alles etwas kompliziert.« Musste er denn die ganze Zeit in Rätseln sprechen? Da kam doch keiner mehr mit.
 
   »Es gibt eine andere Frau, die dich mit mir zusammen erwischt hat?«
 
   »Es gibt keine Frau außer dir. Das musst du mir glauben!« 
 
   »Es gibt einen Mann in deinem Leben?« Ich war entsetzt. Gut, es war bekannt, dass die meisten gut aussehenden Männer schwul waren, aber bisher hatte er mir nicht den Eindruck gemacht, als stünde er auf das gleiche Geschlecht. 
 
   »Nein, es gibt auch keinen Mann! Es ist einfach kompliziert. Könnten wir es nicht für den Moment dabei belassen?« Er sah mich dabei so bittend an, dass ich für einen kurzen Moment geneigt war nachzugeben. Dann wurde mir wieder bewusst, dass er es vermutlich bisher immer geschafft hatte, wegen seines guten Aussehens alles zu bekommen, ohne, dass es hinterfragt wurde. Was mich sogleich wieder auf den Boden der Tatsachen brachte. Was für eine Beziehung sollte das sein, wenn er Geheimnisse vor mir hatte? 
 
   »Wir sollten es bei dieser Unterhaltung belassen«, antwortete ich kalt. 
 
   »Was meinst du damit?« 
 
   »Dass es sein kann, dass wir eine schöne Zeit hatten. Aber sie ist nun vorbei! Vielleicht war es ja auch nur eine tolle Nacht, die wir gemeinsam hatten. Und jetzt ist es vorbei«, erklärte ich mit fester Stimme. 
 
   »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Empört griff er nach meinem Arm und wollte mich zu sich ziehen, doch ich entriss mich ihm erneut. 
 
   »Das ist mein bitterer Ernst. Und wenn du jetzt bitte gehen würdest; ich möchte alleine sein!« Tränen traten mir in die Augen und ich blinzelte schnell, da ich es unter allen Umständen vermeiden wollte, vor ihm in Tränen auszubrechen. Er blieb völlig stumm. Ich wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, ansonsten wäre es um meine Fassung geschehen und ich hätte den Niagarafällen Konkurrenz gemacht. Er und die Gefühle, die er in mir hervorrief, verwirrten und erschreckten mich zugleich, zumal ich sie mir nicht erklären konnte.
 
   »Ich lasse dich jetzt alleine, aber glaub ja nicht, dass ich so leicht aufgebe. Dafür bist du mir viel zu wichtig!« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging wieder in Richtung meines Elternhauses. Ich schaute ihm regungslos hinterher und spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Warum nur nahm mich das so mit? Wenn ich doch nur die Wahrheit gewusst hätte. Es war alles so unfair. Im Nachhinein wusste ich nicht mehr, wie lange ich noch so dort gestanden hatte. Doch als ich in der Nähe einen Wagen mit quietschenden Reifen davonfahren hörte, wusste ich, dass ich es wagen konnte, wieder nach Hause zu gehen. Langsam trottete ich auf dem Bürgersteig nach Hause, immer noch darüber grübelnd, warum ein Teil von mir sich so stark zu Phil hingezogen fühlte und ein anderer Teil ihn verabscheute. 
 
    
 
   Im Haus meiner Eltern wurde ich im Flur von meinen Brüdern in Empfang genommen.
 
   »Wo warst du? Dieser Schönling ist schon vor fünf Minuten mit dampfenden Reifen hier weggefahren«, fragte Patrick besorgt. 
 
   »Nachdenken«, gab ich zur Antwort. 
 
   »Du hast geweint! Hat er dir wehgetan? Dem Mistkerl zeige ich es!«, brauste Stefan auf. Der Gedanke, wie mein Bruder, der fast zwei Köpfe kleiner war als Phil, gegen ihn kämpfen wollte, ließ mich kurz schmunzeln.
 
   »Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur so frustriert über die ganze Situation und deswegen habe ich geweint.« Das war ja auch nur ein winziges bisschen geflunkert, meine Lage ging mir tatsächlich an die Nieren.
 
   »Sag mal, Schwesterlein, der Kerl ist wirklich nur Lehrer? Ich meine, hast du dir mal sein Auto näher angesehen? Das ist ein Wagen, dessen Preis gut und gerne im sechsstelligen Bereich liegt! Wie kann er sich das leisten?« 
 
   »Weiß ich nicht und es ist mir ehrlich gesagt auch schnurzpiepegal! Können wir das Thema Phil Berger einfach fallen lassen? Es gibt Wichtigeres auf der Welt«, fauchte ich meine Brüder an, die sich jedoch nicht so leicht zufriedengaben, nur weil ihre kleine Schwester es so wünschte. 
 
   »Ist da was zwischen euch?«
 
   »Oder kannst du dich nicht mehr dran erinnern?«, streute Stefan Salz in meine Wunde. 
 
   »Nein, da ist nichts zwischen uns und da wird auch nie etwas sein!« Wieder wurde meine Stimme lauter, doch bevor meine Brüder mich weiterhin piesacken konnten, wurden sie von meinem Vater unterbrochen. 
 
   »Jetzt lasst eure Schwester in Frieden! Sie hat es so schon schwer genug, da müsst ihr sie nicht noch ärgern.« War mein Vater schon bisher immer mein Held gewesen, so stieg er gerade in den Rang eines Superhelden auf. Maulend verzogen sich meine Brüder in Richtung Wohnzimmer. Mein Vater studierte mich aufmerksam.
 
   »Das war nicht nur ein Krankenbesuch, oder?« Ich schüttelte den Kopf. 
 
   »Du weißt, dass du jederzeit mit uns reden kannst, wenn du möchtest.« Würde ich ja, wenn ich mich erinnern könnte. 
 
   »Ich weiß, Papa. Entschuldigst du mich jetzt bitte? Ich bin doch ziemlich geschlaucht und möchte gerne ins Bett. Sag Mama ›Gute Nacht‹ von mir!« Ich ging zu meinem Vater, gab ihm einen Kuss auf die Wange und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. 
 
   »Gute Nacht, Kleines. Morgen sieht die Welt bestimmt ganz anders aus.« Wenn er doch nur recht hätte. Warum konnte er nicht der Zauberer sein, für den ich ihn während meiner Kindheit gehalten hatte, dann könnte er mir meine Erinnerung ganz einfach wieder herzaubern. 
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   Zwar hatte ich am Vorabend vorgegeben, dass ich zu Bett wollte, weil ich müde war. Das hatte ich jedoch nur vorgeschoben, damit ich endlich alleine sein und über meine Begegnung mit Phil nachdenken konnte. Doch egal wie ich es drehte und wendete, ich kam zu keinem abschließenden Ergebnis. Mir kam seine Behauptung, wir seien ein Paar, so unglaublich unwahrscheinlich vor. Alleine schon unser äußeres Erscheinungsbild verriet, dass wir aus zwei unterschiedlichen Welten kamen. Er sah aus, als hätte er seinen Einberufungsbefehl nach Hollywood verpasst, und ich war zwar nicht potthässlich, aber dennoch weit davon entfernt, mit ihm zusammen eine Art neue Brangelina zu bilden. Und soweit es meine Erinnerungen zuließen, hatten wir uns immer nur gestritten und waren in den seltensten Fällen einer Meinung gewesen. Das konnte kaum der Grundstock für eine funktionierende Beziehung gewesen sein. Oder war unsere Beziehung eine, die nur auf Sex basierte? Was aber nicht erklärte, warum er mir hinterherlief. Oder war es dermaßen gut gewesen, dass er nicht genug von mir bekommen konnte und unbedingt weitermachen wollte? Mit dieser Variante hätte ich mich durchaus anfreunden können, aber ich befürchtete, dass es andere Gründe gab, weswegen er mich verfolgte. Ich wälzte mich in der Nacht hin und her, kam aber zu keinem Ergebnis, sodass ich irgendwann vor lauter Müdigkeit über diesem Rätsel einschlief. 
 
    
 
   Eine Heimkehr für längere Zeit ins Elternhaus ist, meiner Ansicht nach, immer mit einem Zeitsprung um mehrere Jahre in die Vergangenheit verbunden. Egal wie alt man tatsächlich war, in dem Augenblick, in dem man seine Zelte wieder bei Mama und Papa aufschlug, war man wieder ein kleines Kind. Angefangen damit, dass meine Mutter alles kochte, was ich gerne aß, bis hin zu den üblichen nervigen Fragen, wenn ich mal ausgehen wollte. 
 
   Marie hatte angerufen und gefragt, wie es mir im Hotel Mama erging und ob ich nicht mal eine Auszeit gebrauchen könnte, was ich mit Freuden bejahte. Ich hatte es satt, Abend für Abend mit meinen Eltern auf der Couch zu sitzen und gemeinsam mit ihnen fernzusehen. Was durch die Tatsache verschlimmert wurde, dass meine Eltern, nach bald vierzig Ehejahren, immer noch Händchen haltend zusammensaßen und sich bei jeder Gelegenheit Kosenamen gaben und Zärtlichkeiten miteinander austauschten. Das Gefühl des fünften Rads am Wagen hatte sich schon nach dem zweiten Abend bei mir eingestellt und darum war ich umso dankbarer dafür, dass Marie vorschlug, mit mir wegzugehen. 
 
   »Wo geht ihr hin?«, fragte meine Mutter, als ich im Wohnzimmer saß und darauf wartete, dass Marie endlich kam, um mich abzuholen.
 
   »Ins ›Vesuvio‹, nur eine Kleinigkeit essen«, erwiderte ich und schaltete von einem Kanal in den nächsten. Noch immer war mein Bedarf an Nachrichten, Klatsch und Tratsch enorm hoch. So blickte ich fasziniert auf den Bildschirm, wo mir im Starmagazin von RTL mitgeteilt wurde, wer denn nun mit wem zusammen war und wer sich frisch getrennt hatte, sodass ich kaum auf meine Mutter achtete.
 
   »Aber dafür müsst ihr doch nicht weggehen, ich kann euch doch etwas Gutes kochen!« Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was sie gesagt hatte, die Nachricht über die Trennung von Demi Moore und Ashton Kutcher hatte mich kurzzeitig völlig in Beschlag genommen. 
 
   »Das weiß ich, Mama, aber wir wollen mal ganz unter uns sein, einen richtigen Mädelsabend machen!« 
 
   »Ihr könnt doch in dein Zimmer gehen, da seid ihr auch ungestört.« Oh ja, und dabei warme Milch und Kekse zu uns nehmen? Warum glaubte meine Mutter, dass ich noch zehn war? Nur weil ich mich an ein paar kleine Details nicht mehr erinnern konnte, war ich nicht gleich lebensunfähig. Duschen, Haare waschen, Zähne putzen, das alles funktionierte hervorragend und deshalb traute ich es mir auch durchaus zu, mal aus dem Haus zu gehen. 
 
   »Mama, ich muss mal raus, was anderes sehen«, versuchte ich ihr so schonend wie es nur ging beizubringen. 
 
   »Und wenn dir was passiert?« Sie wusste, dass wir zu unserem Lieblingsitaliener gingen. Ich hielt die Gefahr, in eine Mafiafehde zu geraten, für ziemlich gering.
 
   »Was soll mir denn passieren? Und wer weiß, vielleicht kommt ja auch meine Erinnerung zurück. Die Ärzte meinten, dass gewisse Orte das Erinnerungsvermögen zurückbringen könnten!« Damit hatte ich sie! Denn ebenso wie ich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass ich wieder in mein Leben zurückfinden würde. 
 
   »Wenn du meinst«, gab sie sich schließlich geschlagen. Doch als Marie kurz darauf kam, um mich abzuholen, schien sich das Spiel fast zu wiederholen. 
 
   »Wann kommst du heim?« Meine Mutter stand mit uns im Flur und betrachtete mich, wie ich mir Jacke, Schal und Handschuhe anzog.
 
   »Wenn wir fertig gegessen haben! Mama, ich bin bald dreißig, glaubst du nicht, dass ich in der Lage bin, mal einen Abend wegzugehen?« Langsam ging mir ihr Geglucke auf die Nerven, sie war doch während meiner Jugend nicht so gewesen. 
 
   »Ich mache mir doch nur Gedanken um dich!« Sie sah verletzt aus. Na prima, das hatte ich echt toll hinbekommen. Sofort hatte ich Schuldgefühle. 
 
   »Und das ist auch total lieb von dir, aber vertrau mir, wir gehen nur etwas essen und sind bald wieder hier!« Ich umarmte sie, drückte sie fest und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Sie strich mir eine widerspenstige Strähne aus meinem Gesicht und steckte sie hinter mein Ohr. 
 
   »Dann geh jetzt und denk daran, eine Mütze mitzunehmen, es ist kalt draußen!« Mütter, sage ich da nur! Fehlte nur, dass sie anbot uns zu fahren, weil es glatt werden könnte. 
 
   »Auf Wiedersehen, Frau Simon. Ich bringe Laura nachher unversehrt zurück. Sie können sich auf mich verlassen«, sagte Marie, die die ganze Zeit danebengestanden und sich vermutlich heimlich ins Fäustchen gelacht hatte, angesichts der übertriebenen Fürsorge meiner Mutter. Ihre eigene Mutter schien noch immer in der Hippiezeit gefangen zu sein. Sie lief in gebatikten T-Shirts rum, rannte von einer Yogastunde zur nächsten, war auch einem gelegentlichen Joint nicht abgeneigt und erzählte jedem, der es nicht wissen wollte, von den Vorzügen des Feng-Shui. Dass Marie dann doch ziemlich normal geworden war, war für mich immer noch eines der modernen Wunder unserer Zeit. Maries Vater war schon vor vielen Jahren mit der örtlichen Sparkassenberaterin durchgebrannt und Marie hatte den Großteil ihrer Teenagerzeit bei ihrer Mutter verbracht. Wahrscheinlich hatte ihr Vater sich nach etwas mehr Bodenständigkeit gesehnt und hatte nun die Spießerin in Person zur Gattin. Maries Aussagen zufolge waren sie überglücklich, nun ja, jeder nach seiner Façon.
 
   »Deine Mutter ist echt der Knaller«, kicherte Marie auf unserem Weg zu ihrem Auto. 
 
   »Ich weiß, und dabei meint sie es ja auch nur gut, aber manchmal nervt es total«, erwiderte ich, während wir ins Auto stiegen und in Richtung Italiener losfuhren. 
 
    
 
   »Was sehen meine armen alten Augen? Die zwei hübschesten Mädchen des ganzen Ortes sind zurück!«, rief Guido, der Inhaber des ›Vesuvio‹, als er uns zur Tür hereinkommen sah. Der kleine, grauhaarige Mann mit dem enormen Bauchumfang kam mit einer Geschwindigkeit auf uns zu, die man ihm bei seiner Größe und seinem Gewicht kaum zutraute. Ehe wir uns versahen, hatte er jede von uns in die Arme geschlossen und herzte uns. Jetzt war ich wirklich wieder zu Hause, denn das ›Vesuvio‹ war nicht nur Restaurant, sondern auch Kneipe und Lebensmittelpunkt des Dorfes. Taufen, Firmungen, Hochzeiten, alles wurde hier gefeiert, und wenn die Wände dieses Ladens hätten reden können, dann wäre schon so mancher dicke Wälzer mit Geschichten gefüllt worden. 
 
   »Wir freuen uns auch, wieder hier zu sein, Guido. Hast du einen Tisch für uns?« Marie hatte sich aus der Umarmung des Italieners gelöst und blickte sich suchend in der Gaststätte um, denn trotzdem es mitten in der Woche war, waren viele der Tische besetzt.
 
   »Für euch doch immer! Kommt mit!« Er ging uns voraus und führte uns zu einem kleinen Tisch für zwei Personen. Er eilte kurz davon, kam mit Menükarte, Besteck, Gläsern und Servietten zurück und deckte den Tisch neu ein.
 
   »Bitte schön, Signorinas. Kann ich euch einen Aperitif bringen, geht selbstverständlich aufs Haus, obwohl ich böse mit euch sein sollte. Ihr wart eine Ewigkeit nicht mehr hier!« Doch er lächelte uns so freudig an, dass wir wussten, er meinte es nicht ernst. 
 
   »Guido, du weißt, dass wir nicht mehr hier wohnen, da können wir nicht mehr so oft herkommen«, erklärte ich ihm. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde er das Gesagte für eine billige Ausrede halten.
 
   »Ach ja, wie ich gehört habe, bist du schon länger im Ort. Bist sogar wieder bei Mama und Papa eingezogen. Und wie man hört, hast du Kummer mit einem Mann«, flüsterte er mir in vertraulichem Ton zu. Wobei Flüstern vielleicht nicht ganz das passende Wort war, so ziemlich jeder in unserer Umgebung hatte es mitbekommen. Sofort richteten die anwesenden Gäste ihr Augenmerk auf unseren Tisch, fast jeder im Restaurant kannte mich. Ich war in diesem Dorf aufgewachsen und meine Eltern waren äußerst aktiv im Gemeindeleben. Der Name Simon war kein unbekannter, und wenn es etwas Neues aus der Familie zu berichten gab, spitzte man schnell die Ohren. Manchmal verfluchte ich es, aus so einem kleinen Ort zu kommen, und dies war einer der Momente. Ich spürte, wie ich rot anlief, weil ich es nicht gewohnt war, im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen, riss mich aber schnell zusammen. 
 
   »Woher hast du das denn?«, wollte ich von ihm wissen. 
 
   »Na, Frau Steffens hat dich die Tage mit einem sehr attraktiven Mann gesehen und ihr seid nicht in Freundschaft auseinandergegangen, du sollst sogar handgreiflich geworden sein«, brachte er mich auf den neuesten Stand meines Beziehungslebens. Frau Steffens, na klar, wer auch sonst. Ich hatte beim Spaziergang mit Phil nicht genau darauf geachtet, wo wir stehen geblieben waren, und wir hatten uns ausgerechnet das Haus der größten Klatschbase ausgesucht, die der Ort zu bieten hatte. Und ich hatte es mal wieder fertiggebracht, ihr Gesprächsstoff zu liefern. Es wunderte mich, dass es noch nicht bis zu meinen Eltern vorgedrungen war. 
 
   »Dann sag Frau Steffens, dass du aus ganz zuverlässiger Quelle weißt, dass der Mann nur ein Kollege war und er nicht der Grund für meine Rückkehr ist.« Den wahren Grund verschwieg ich besser, denn wenn das erst mal die Runde machte, würde bei meinen Eltern weder Telefon noch Haustürklingel stillstehen. 
 
   »Wird gemacht, Schätzchen. So und jetzt hole ich euren Aperitif.« Und weg war er, nicht aber Maries fragender Blick. Oh je, da würde ich wohl noch eine Menge zu erklären haben. 
 
   »Ein attraktiver Mann? Kollege? Phil Berger vielleicht?« 
 
   »Ja, wieso weißt du das?« Ich konnte mich daran erinnern, dass ich ihr ab und an von ihm erzählt hatte und er dabei nicht besonders gut weggekommen war. Warum konnte sie sich an ihn erinnern? Waren die beiden sich etwa begegnet? 
 
   »Ach Schätzchen, ich vergesse immer wieder, dass dir gewisse Momente deines Lebens fehlen. Vor ungefähr vier Wochen bin ich spontan abends bei dir vorbeigekommen. Und du warst nicht alleine, sondern hast deinem Kollegen Tanzunterricht gegeben!« Ich und Tanzunterricht? Was war denn da los? Ich hatte bekanntermaßen die zwei linkesten Füße, die es gab, und niemand, wirklich niemand, würde jemals freiwillig mit mir tanzen. Es sei denn, er brauchte eine Krankschreibung wegen gebrochener Fußzehen! 
 
   »Du machst Scherze. Ich und Tanzunterricht, wo ich noch nicht mal einen einfachen Wiener Walzer halbwegs unfallfrei hinbekomme!« 
 
   »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ihr wirklich getanzt habt, die Möbel waren zwar zur Seite geräumt, aber ihr könnt ja sonst etwas getan haben«, beendete sie ihre Erklärung mit einem anzüglichen Grinsen.
 
   »Glaubst du, dass ich was mit ihm habe?«
 
   »Also, wenn er auf meiner Bettkante säße, würde ich ihn gewiss nicht runterstoßen. Ob ihr was miteinander habt, kann ich nicht sagen. Fest steht, dass die Luft ganz schön geladen war, ihr habt euch Blicke zugeworfen, o lala. Ihr habt vielleicht Tango getanzt, aber keinen Walzer, das ist sicher.« Sie fächelte sich Luft zu, als sei ihr heiß. Hatte Phil doch nicht gelogen? Ich hatte gerade meinen Mund geöffnet, um ihr zu antworten, da kam Guido mit unserem Aperitif und stellte die Gläser vor uns auf den Tisch. 
 
   »Salute Ragazzas! Wisst ihr schon, was ihr essen wollt?« Erwartungsvoll blickte er uns an. Wir bestellten und schon war er wieder verschwunden. 
 
   »Du wolltest etwas zum Thema Phil sagen?«, bohrte Marie nach.
 
   »Er verfolgt mich. Erst war er im Krankenhaus, dann hat er mich am ersten Abend bei meinen Eltern besucht und jetzt kommt es«, hier machte ich eine kleine Pause und nahm einen Schluck meines Aperols, bevor ich weitersprach, »er behauptet, er und ich seien ein Paar! Kannst du dir das vorstellen? Ich kann ihn noch nicht mal richtig leiden. Und selbst, wenn dem so wäre, warum habe ich es dir bisher nicht gesagt? Ich meine, ich erzähle dir alles und so etwas würde ich doch nicht für mich behalten, oder?« Fragend sah ich zu meiner besten Freundin hin, sie runzelte die Stirn, nahm ebenfalls einen Schluck und antwortete mir anschließend:
 
   »Du hättest mir auf alle Fälle von ihm erzählt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er wegen so etwas lügen sollte. Es ist ja nicht so, dass er der Unattraktivste ist und er sich das zurecht lügen müsste. Freiwillige, die das Bett mit ihm teilen wollen, gibt es bestimmt genug. Und wie bereits erwähnt, es hat zwischen euch geknistert, dass ich befürchtet habe, gleich bricht ein Feuer aus. Hast du schon eine Idee, was du wegen ihm tun möchtest?« Ich seufzte tief, genau diese Frage hatte ich befürchtet. 
 
   »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich so zerrissen. Auf der einen Seite merke ich, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle, aber auf der anderen Seite sperrt sich irgendetwas in mir und will unter keinen Umständen etwas mit ihm zu tun haben. Das Beste wird sein, dass ich abwarte, bis ich wieder in die Schule gehe, vielleicht habe ich bis dahin eine Lösung gefunden.«
 
   »Auch eine Art, seine Probleme zu lösen. Die Frage ist nur, ob er auch so lange warten wird. Schau ihn dir mal an, der muss nur mit dem Finger schnipsen und schon stehen die Frauen Schlange!« Bei diesem Gedanken durchzuckte mich ein merkwürdiges Gefühl. Ich konnte es nicht genau benennen, aber es war extrem unangenehm und tat weh. Und mit diesem Gefühl kam etwas anderes auf: Ich sah Phil, aber es war nicht der Phil, den ich kannte. In dem Bild oder in der Vision trug er ein historisches Kostüm mit Pumphosen und Wams. Er stand mit einer Frau, die ebenfalls in ein historisches Gewand gekleidet war, zusammen. Die beiden wirkten vertraut miteinander, oder warum sonst sollte er ihr einen Handkuss geben? Und das unangenehme Gefühl von eben vertiefte sich noch mehr, verursachte, dass mein Magen sich zusammenkrampfte und mir für einen kurzen Augenblick übel wurde. War ich jetzt komplett verrückt? Hatte ich ihn in flagranti erwischt und die Wirklichkeit war bei weitem weniger harmlos gewesen als das, was ich mir gerade vorgestellt hatte? Sollte es eine Art Schutzmechanismus meines Gehirns gewesen sein? Doch so sehr ich mich auch bemühte, es blieb bei dieser einen Szene und es kamen keine weiteren Bilder hinzu. 
 
   »Wir haben genug von mir geredet, was gibt es bei dir Neues?« Kopfschüttelnd, um die Bilder von meiner Netzhaut zu vertreiben, wechselte ich schnell das Thema. Je weniger ich darüber nachdachte, umso besser war das für mich, ansonsten befürchtete ich wahnsinnig zu werden. 
 
   »Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur letzte Woche beim Bäcker einen richtig netten Mann kennengelernt. Ich hatte mir einen Kaffee geholt, und als ich zahlen wollte, hatte ich nur einen Fünfzig-Euro-Schein, den die Kassiererin nicht wechseln konnte, da sie nicht genügend Wechselgeld hatte. Und der Mann hinter mir hat den Kaffee einfach so für mich gezahlt, obwohl er mich gar nicht kannte! Ist das nicht süß?« Ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, als sie an den Schwarm der Woche dachte. Wenn das Ganze nicht immer von so kurzer Dauer wäre, wäre ich sicherlich längst Feuer und Flamme für ihre Romanze gewesen. Da ich Marie aber schon lange genug kannte, wusste ich, dass es besser war, realistisch zu bleiben, als gemeinsam mit ihr in rosaroten Traumbildern zu schwelgen. So war ich immer diejenige, die ihr geduldig zuhörte, sie – wenn es sein musste – auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte und sie tröstete, wenn sie wieder einmal an den Falschen geraten war. 
 
   »Und wie geht es mit ihm weiter?« Eine der Bedienungen kam an unseren Tisch und brachte unsere Bestellung. Schon beim Anblick des Pilzrisottos lief mir das Wasser im Munde zusammen. Dampfend und duftend stand die Schale vor mir, und schon bevor ich den ersten Bissen zu mir genommen hatte, hatte ich den Eindruck, den geschmolzenen Parmesan, die Pfifferlinge und die Petersilie bereits schmecken zu können. Schnell griff ich nach meinem Besteck und begann zu essen, während ich Maries Schilderungen lauschte. 
 
   »Wir kamen ins Plaudern, haben Telefonnummern ausgetauscht und waren auch schon zusammen aus.« Ich hatte gerade einen Bissen meines Risottos genommen und hielt inne. Was war denn hier los? Wo waren die Namen der ungeborenen Kinder, die Doppelhaushälfte und der Mischling aus dem Tierheim?
 
   »Und wie war euer Date?«
 
   »Nett«, lautete die einsilbige Antwort, während sie betont konzentriert ihre Pizza schnitt und ganz langsam und vorsichtig das Stück zum Mund führte. So hatte ich sie noch nie nach einer Verabredung reden hören. Sie war zu nüchtern, zu wenig euphorisch. Hatte sie etwa ihre eigene eiserne Regel gebrochen und war am ersten Abend mit ihm im Bett gewesen und es war so schrecklich gewesen, dass sie die Erinnerung daran am liebsten begraben würde?
 
   »Marie, was ist los mit ihm?« 
 
   Sie zuckte mit den Schultern, als suchte sie nach einer Antwort, bevor sie sagte: »Nichts ist mit ihm los. Er war nett, wir hatten Spaß und vielleicht sehen wir uns wieder. Aber weißt du was? Ich habe keine Lust mehr auf die ganzen Dates. Es nervt mich, dass ich Woche für Woche mit Männern ausgehe, die allesamt Idioten sind und zu nichts taugen. Ich glaube, ich werde Nonne und entsage allen Männern!« 
 
   »Du bist noch nicht mal in der Kirche, da werden sie dich kaum als Nonne aufnehmen. Du willst mir nicht wirklich weismachen, dass du keinen Bock mehr auf Männer hast, oder?« Eher würde die Welt aufhören sich zu drehen.
 
   »Nein, vermutlich nicht, aber ich frage mich, wann ich endlich den Richtigen kennenlerne. Es kann doch nicht sein, dass es da draußen keinen einzigen Mann gibt, der zu mir passt, und dass sie allesamt nur Vollpfosten sind. Ich will einen Mann, Familie und ein Häuschen im Grünen, ist das denn zu viel verlangt?« Wie ein kleines Häufchen Elend saß sie vor mir, nahm einen Bissen ihrer Pizza und sah mich mit ihren großen, blauen Kulleraugen an. Mir zog sich das Herz zusammen, denn zum ersten Mal gestand sie sich selbst ein, dass ihr dieses Männerkarussell lästig wurde und sie sich nichts lieber wünschte, als endlich sesshaft zu werden. 
 
   »Ach Marie, ich bin mir sicher, dass irgendwo da draußen der Mann ist, der nur auf dich gewartet hat. Und bestimmt lernst du ihn kennen, wenn du gar nicht damit rechnest, und wenn du ihm begegnest, dann wirst du wissen, dass er der Einzige ist«, versuchte ich ihr Mut zuzusprechen. Doch anstatt auf meine Antwort einzugehen, starrte sie mich nur regungslos an. 
 
   »Erde an Marie, Erde an Marie! Was ist los? Hast du eine Vision der Lottozahlen, oder was ist los?«
 
   »Quatsch, keine Lottozahlen. Ich wundere mich nur gerade darüber, dass du anscheinend auch vergessen hast, wie man mit der Gabel isst. Oder gibt es einen speziellen Grund, warum du nur deinen Löffel nimmst?« Löffel? Sie hatte wohl ein Rad ab, warum sollte ich mein Risotto löffeln? So dachte ich jedenfalls, bis mein Blick auf den Tisch fiel. Um genauer zu sein, auf das, was links neben meinem Teller lag. Eine Gabel! Ein kurzer Check auf das, was ich in meiner Hand hielt, bestätigte mich in meiner Befürchtung, dass ich nicht aus Versehen zwei Gabeln erhalten hatte. 
 
   »Und was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« Wenn ich das nur wüsste!
 
   »Ähm … keine Ahnung, hat vielleicht noch was mit der Projektwoche zu tun. Du weißt schon, ›Leben im Mittelalter‹, da gab es noch keine Gabeln, es muss irgendwie damit zu tun haben«, versuchte ich dieses Phänomen zu erklären. Doch selbst in meinen Ohren klang die Theorie sehr dünn, immerhin war die Projektwoche vor fast zwei Monaten gewesen. 
 
   »Und die Ärzte wissen wirklich nicht, was dir fehlt?«, hakte sie noch einmal nach. 
 
   »Nein, wie oft soll ich dir das noch sagen, sie gehen davon aus, dass ich ein traumatisches Erlebnis hatte und dass das der Auslöser war. Aber was es war, können sie nicht rausfinden. Und nein, Hypnose bringt auch nichts.« Ich sah ihr an, dass sie das als Nächstes vorschlagen wollte, immerhin war sie dadurch Nichtraucherin geworden und schwor seitdem auf Hypnose. 
 
   »Und dass irgendwelche deiner Gehirnwindungen dabei komplett kaputtgingen, ist auch ausgeschlossen?« Dabei grinste sie mich jedoch so verschmitzt an, dass ich ihr einfach nicht böse sein konnte. Vermutlich wollte sie mich nur aufmuntern und manchmal kam ihr dabei ihr merkwürdiger Sinn für Humor in den Weg. 
 
   »Da ist doch eh schon alles so kaputt, da ist nichts mehr zu retten. Aber damit die liebe Seele Ruhe hat, werde ich jetzt meine Gabel nehmen und damit weiteressen. Und du erzählst mir jetzt, woher der plötzliche Sinneswandel bei dir kommt.« Sie druckste für einen kurzen Moment herum, bevor sie antwortete:
 
   »Wahrscheinlich lachst du gleich über mich. Ich habe letzte Woche ein Buch gelesen. Es war das schönste und romantischste Buch, das mir je untergekommen ist, und da habe ich gemerkt, dass ich das auch will. Und zwar jetzt sofort.« 
 
   »Was willst du auch?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
   »Liebe, Hingabe, immer füreinander da sein, Vertrauen. Ach du weißt schon, den ganzen blöden Mist halt, von dem sie dir immer suggerieren, dass es das wirklich gibt. Ich will das auch und ich will nicht mehr länger mit Fröschen ausgehen! Es ist Zeit für den Prinzen.« Sie seufzte, griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck daraus. Dabei sah sie so herzzerreißend elend aus, dass ich nicht anders konnte, als von meinem Platz aufzustehen, zu ihr zu gehen und sie fest an mich zu drücken. 
 
   »Ach Marie, ich bin mir sicher, dass es das nicht nur in Büchern und Filmen gibt. Schau dir meine Eltern an, die sind das beste Beispiel dafür. Aber du weißt schon, dass du die Frösche nicht küssen, sondern an die Wand klatschen musst, erst dann werden sie zu Prinzen. Und bestimmt gibt es da draußen auch den Mann für dich, ich bin mir sicher.« Und wenn das Schicksal nichts dagegen hat, würde ich auch einen für mich haben wollen, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich sehnte mich nach den gleichen Dingen wie Marie und hatte nichts dagegen, ein ebensolches Exemplar abzubekommen. Ein paar Tränen kullerten ihr übers Gesicht und wie immer musste ich neidvoll feststellen, dass sie beim Weinen unglaublich niedlich aussah. Keine verquollenen Augen oder eine gerötete Nase wie bei einem Megaschnupfen, wie es bei mir der Fall war. Nein, bei ihr rannen die Tränen fast kunstvoll über die Wangen. Wenn sie nicht meine beste Freundin gewesen wäre, hätte ich sie dafür hassen können. 
 
   »Hoffentlich hast du recht. Ich habe einfach keine Lust mehr auf diese ganzen Dates, ich will doch nur einen netten Mann, ganz für mich alleine! Meinst du, ich kann mir einen beim Universum bestellen?« Ich seufzte, Marie und ihre Esoterikschiene, die hatte ihre Mutter ihr wohl mit in die Wiege gelegt. Seit sie davon gehört hatte, glaubte sie wirklich, dass es funktionierte. Bei Parkplätzen schien es ja gut zu klappen, aber ob das Universum Zeit für solch große Bestellungen hatte, wagte ich zu bezweifeln. Aber um sie nicht noch tiefer in Selbstmitleid versinken zu lassen, entschied ich mich dann doch lieber für eine aufmunternde Antwort:
 
   »Klar, warum nicht. Ein Versuch kann ja nicht schaden!« Ich erhob mich und ging wieder zu meinem Platz zurück, während Marie etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte. Ich hoffte nur, dass sie ihren Wunsch sehr genau formuliert hatte, nicht, dass da auch noch etwas schiefging. 
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   Inzwischen war ich seit fast zwei Wochen im Hause meiner Eltern und meine Erinnerungen an die verlorenen Wochen waren bisher nicht wiedergekommen. Verschiedene Besuche bei Ärzten hatten keine neuen Erkenntnisse gebracht, sie alle waren genauso ratlos wie die Ärzte im Krankenhaus. Ich musste wohl oder übel für den Rest meines Lebens damit klarkommen, dass es eine Lücke in meinem Leben gab, die ich mir nicht mehr erklären konnte. Nach Ablauf der zwei Wochen beschloss ich, dass ich mich genug erholt hatte und es an der Zeit war, wieder in meine Wohnung und zurück zur Schule zu kehren. Auch wenn meine Eltern es sich nicht direkt anmerken ließen, so wusste ich doch, dass sie froh waren, wieder alleine zu sein. Sie waren es nun einige Jahre gewohnt gewesen, dass sie sich nicht mehr nach ihren Kindern richten mussten, und nun war plötzlich wieder eines ins Haus zurückgekehrt. Immer wieder hatte ich meiner Mutter versichert, dass sie nicht jeden Tag meine Lieblingsspeisen kochen musste und es mir nichts ausmachte, auch mal einen Abend alleine auf der Couch zu verbringen, doch ich stieß auf taube Ohren. Meine Eltern sagten ihre Verabredungen ab und kümmerten sich um mich, auch wenn ich es nicht unbedingt gebraucht hätte. Nun aber, da ich wieder in meine eigene Wohnung zurückkehrte, bekam ich mit, dass sie schon wieder Pläne machten für den Abend, an dem ich gewissermaßen auszog.
 
    
 
   Mein Vater brachte mich in meine Wohnung zurück und half mir dabei, meine Taschen in den dritten Stock zu tragen. Oben angekommen verabschiedete er sich mit einer dicken Umarmung von mir.
 
   »Pass auf dich auf, Kleines. Lass es langsam angehen und sobald es dir schlechter geht, rufst du uns an, wir kommen sofort, verstanden?«, ließ er verlauten, als er mich losließ. Hatte ich nicht die tollsten Eltern, die man sich wünschen konnte? Sie würden wirklich alles für mich tun, selbst wenn das hieße, dass sie ihren Kegelabend absagen mussten. Dafür hatte ich sie gleich noch einmal so lieb. 
 
   »Mach ich, Papa! Aber ich bin zuversichtlich, dass ich es alleine schaffen werde. Fahr du nach Hause und genieße die Zeit mit Mama ohne Kinder. Und danke noch einmal dafür, dass ihr mich aufgenommen habt«, antwortete ich. Er war schon fast wieder zur Tür herausgegangen, als er zögerte und sich noch einmal in meine Richtung drehte.
 
   »Da ist noch etwas: Wir wollten dich nicht aufregen und haben es dir deshalb nicht gesagt. Dein Kollege, du weißt schon, der, der uns besucht hat, hat fast jeden Tag angerufen und sich nach dir erkundigt. Er hatte uns gebeten, dir nichts zu sagen. Er scheint sich ernsthaft Sorgen um dich zu machen. Du bist dir ganz sicher, dass er nicht nur die Kollegin in dir sieht? Ich habe den Eindruck, dass da mehr ist.« Wie bitte? Phil hatte täglich bei meinen Eltern angerufen und ich hatte davon nichts mitbekommen? Und warum hatten sie mir trotz seiner Bitte nichts gesagt? Warum hätte ich mich darüber aufregen sollen? Nur weil er mir wie ein Stalker hinterherlief?
 
   »Er hat so etwas angedeutet, aber ich weiß nicht, was ich ihm glauben soll. Was soll ich denn tun?« Schon immer hatte ich mich mit meinen Fragen und Sorgen an meinen Vater gewandt. Er sah die Dinge distanzierter und weniger emotional als meine Mutter. 
 
   »Triff dich mit ihm, so als wäre es eure erste Verabredung. Und wenn du dann feststellst, dass er dir gefällt, solltest du ihm eine weitere Chance geben! Im Gegensatz zu Oliver finden deine Mutter und ich ihn richtig nett! Er machte den Eindruck auf uns, als sei er wirklich an dir interessiert.« Das hörte ich zum ersten Mal und war überrascht, denn ich war immer davon ausgegangen, dass sie meinen Exfreund hatten leiden können. 
 
   »Warum habt ihr bei Oliver nie etwas gesagt?« 
 
   »Wir wollten, dass du glücklich bist. Es hätte ja sein können, dass wir uns geirrt haben.« Was sie aber leider nicht getan hatten. Warum waren Eltern manchmal mit einer Art drittem Auge ausgestattet? Kam das mit der Geburt der eigenen Kinder? Denn bei mir hatte ich solche Anwandlungen bisher noch nicht feststellen können. 
 
   »Ich überlege es mir noch einmal wegen Phil. Immerhin muss ich ja mit ihm glücklich werden und nicht ihr«, beendete ich die Unterhaltung mit der Andeutung eines Lächelns. 
 
   »Da ist was Wahres dran. Melde dich in den nächsten Tagen, damit wir uns keine Gedanken machen müssen, verstanden?« Ich nickte, gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und entließ ihn ins Treppenhaus. Ich schloss die Tür. 
 
   Endlich alleine! Ich genoss die Stille, die mich umgab. Und ich konnte wieder tun und lassen, was ich wollte. Nicht, dass bei meinen Eltern strenge Regeln geherrscht hatten, an die ich mich hatte halten müssen, aber es war doch etwas anderes, alleine in den eigenen vier Wänden zu sein, als zu Gast bei jemand anderem. Und auch wenn es meine Eltern waren, ein Gast war ich trotzdem gewesen. Ich ging ins Schlafzimmer, wo ich meine Wäsche in den Schrank packte, denn das war der Luxus des Hotels Mama, man bekam im Gegensatz zum normalen Urlaub frisch gewaschene Wäsche mit nach Hause. Ob sich das als Geschäftsidee vermarkten ließ? Nach dem Motto: Lassen Sie Ihre Wäsche hier waschen und der Urlaub geht zu Hause weiter? Nicht schlecht die Idee, sollte ich irgendwann mal nicht mehr an der Schule arbeiten, musste ich mir diesen Gedanken unbedingt im Hinterkopf behalten. Am besten irgendwo aufschreiben, sodass ich das bei meiner nächsten Amnesie nicht auch vergaß. Ich ging ins Bad, wo ich meine Kosmetiktasche auspackte und mir schnell meine Haare zu einem Pferdeschwanz band. Dabei ärgerte ich mich erneut über meine langen und völlig wirren Locken, die bei gutem Licht kastanienbraun waren und bei schlechtem einfach nur langweilig braun, selbst tönen oder ähnliches brachte da nichts. Immer wieder beneidete ich Frauen, die mit ein paar Strähnchen die tollsten Lichtreflexe in ihr Haar zauberten, während das bei mir aussah, als wäre ich mit einem zu großen Pinsel zugange gewesen. Wenigstens gab mir mein Gesicht keinen besonders großen Grund zu Kummer. Alles saß am richtigen Platz und passte in den Proportionen gut zusammen, Hautprobleme hatte ich auch keine. Also was das anging, konnte ich mich wirklich nicht beklagen, und dass ich nicht in Größe 36 passte und auch 38 manchmal recht eng war, war auch nicht das Schlimmste. Aber im Grunde genommen war ich nichts Außergewöhnliches, und so jemanden sollte sich Phil Berger angeblich als seine Freundin ausgesucht haben? In meinem ganzen Leben war ich noch keinem Mann begegnet, der dermaßen gut aussah und so gebaut war wie er. Während unserer Vorbereitung zur Projektwoche hatte er auch gezeigt, dass einige gute Seiten in ihm steckten und doch war er mir mehr als Troublemaker in Erinnerung geblieben. Wieso war ich diejenige, der er seine Gunst schenkte? Er konnte jedes Supermodel haben und dann fiel seine Wahl ausgerechnet auf mich? Oder hatte er mit jemandem gewettet, dass er jede Frau für sich gewinnen konnte? Und die Wahl war dabei auf mich gefallen? Und warum, verdammt noch mal, ließ mich der Gedanke an ihn einfach nicht los? Immer wieder sah ich sein trauriges Gesicht vor mir, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Er hatte so aufrichtig gewirkt und so verletzt. Vielleicht hatte mein Vater recht gehabt und ich sollte ihm doch eine Chance geben?
 
   Ich streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus, drehte mich um und ging in die Küche. Gott sei Dank war Marie so vorausschauend gewesen und hatte meinen Kühlschrank von allem befreit, was ein Eigenleben hätte entwickeln können. Und so erwartete mich beim Öffnen der Tür keine wilde Schimmelpilzparty, sondern gähnende Leere. Marie war äußerst gründlich gewesen und hatte wirklich alles entsorgt. Und mit Trockenvorräten würde ich nicht weit kommen. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, ich musste mich auf den Weg zum Supermarkt machen, wenn ich in nächster Zeit etwas essen wollte.
 
    
 
   Es war Freitagnachmittag, und als ich mit meinem Auto auf den Kundenparkplatz des Supermarkts fuhr, stellte ich fest, dass ich wohl mitten in einen Flashmob geraten war. Der Parkplatz war brechend voll und nur mit Mühe schaffte ich es, eine freie Parklücke für mich zu erobern. Nicht ohne mir den bösen Blick eines Mitstreiters einzuhandeln, der den Parkplatz einen Moment nach mir entdeckt hatte. Auch bei den Einkaufswagen herrschte beinahe Ebbe. Hatte ich irgendetwas verpasst? Stand ein langes Wochenende vor der Tür und alle glaubten, dass sie Hungersnöte zu leiden hatten, wenn sie drei Tage lang nicht einkaufen konnten? Vorsichtig schob ich meinen Wagen durch die vollen Gänge, um bloß niemanden anzurempeln oder selbst einen Wagen in die Fersen geschoben zu bekommen. Zu einem Schweizer-Käse-Gedächtnis brauchte ich nicht noch blaue Flecken oder einen verstauchten Knöchel. Schnell hatte ich Obst und Gemüse eingepackt, bevor ich mich zur Fleischtheke begab. Entgegen dem Trend, der Singles zu Tiefkühlkostlern abgestempelt hatte, kochte ich häufig selbst und bevorzugte es, zu wissen, was sich in meinen Töpfen befand. Anstatt beim Lesen der Inhaltsstoffe zu raten, was um Himmels willen Mono- und Diglyceride waren. Ich bahnte mir meinen Weg durch die überfüllten Gänge zu dem Regal mit den Milchprodukten; dort wartete etwas auf mich, was ich in den letzten Wochen schmerzlich vermisst hatte: mein Fertigkakao! Ich liebte diesen Kakao in der Glasflasche, der so herrlich nach Schokolade schmeckte und bei dem es mir egal war, ob seine Inhaltsstoffe echt oder doch eher künstlicher Natur waren. Schon von Weitem erkannte ich, dass nur eine einsame Flasche im Kühlregal stand. Ich beschleunigte meine Schritte, nicht, dass mir noch einer in letzter Sekunde die Flasche vor der Nase wegschnappte. Ich ließ meinen Wagen stehen und ging direkt darauf zu. Ich streckte die Hand aus und hatte meine Fingerspitzen fast am Flaschenhals, da griff eine große Hand an mir vorbei und zog die Flasche vor meiner Nase weg. Empört blickte ich zu dem dreisten Kakaodieb und musste erst einmal blinzeln, um mich zu vergewissern, dass meine Augen mir keinen Streich spielten. Der Kakaodieb entpuppte sich als ein recht attraktives Exemplar der Spezies Mann. Groß, schlank, mit dunklen kurzen Haaren, wunderschönen grünen Augen und einem gleichmäßigen, sehr attraktiven Gesicht. Er begegnete meiner Musterung gleichgültig und nahm mich ebenfalls genauer ins Visier. Was bei mir dazu führte, dass meine Gesichtsfarbe sich den Tomaten in meinem Einkaufswagen anpasste, wie ich an der Hitze, die durch mich schoss, gleich merkte.
 
   »Du wolltest auch den Kakao?«, fragte er, als er mit der Bestandsaufnahme meiner Wenigkeit fertig war. Als hätte ich meine Zunge verschluckt, brachte ich lediglich ein zögerliches Nicken zustande. Erneut hatte es ein gut aussehender Mann geschafft, mich zum Schweigen zu bringen. Wann würde ich diesen Fluch endlich überwinden? Ich war doch sonst nicht auf den Mund gefallen, warum also immer bei gut aussehenden Kerlen?
 
   »Ich würde ihn dir wirklich gerne geben, aber du musst wissen, es ist ein absoluter Notfall und ich brauche den Kakao dringend, andernfalls bin ich ein erledigter Mann!« Zur Antwort zog ich fragend die Augenbrauen nach oben, meine Zunge schien noch immer aus Blei zu sein. 
 
   »Meine Schwester bringt mir nachher meinen Neffen vorbei. Ich muss Babysitter spielen, damit sie einen schönen Abend mit ihrem Mann verbringen kann. Allerdings geht dieser kleine Teufelsbraten nur ins Bett, wenn er vorher seinen Kakao bekommen hat. Und es darf nicht irgendeiner sein, nein, es muss genau dieser sein. Noch nicht mal vier, aber man kann ihm kein X für ein U vormachen! Wir haben schon alles versucht, keine Chance. Er merkt immer, wenn er den falschen bekommt. Du siehst, wenn du nicht dran schuld sein möchtest, dass ich eine schlaflose Nacht habe, dann sei so bitte nett und überlasse mir die Flasche!« Zur Bekräftigung seiner Worte schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. Wieder so ein Typ, der wusste, dass er mit seinem guten Aussehen überall durchkam, ganz wie mein lieber Kollege Berger. Alleine der Gedanke an Phil und daran, wie er sich meine Unterrichtsvorbereitungen erschlichen hatte, reichten aus, um mich meine Sprache wiederfinden zu lassen. War er also doch noch zu etwas gut.
 
   »Und wenn ich nun ein ebensolches Exemplar zu Hause habe, das morgen früh unbedingt seinen Kakao möchte und ansonsten völlig unleidlich ist? Was denkst du, soll ich dann machen?« Er musste ja nicht wissen, dass es sich dabei um mich handelte. Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete:
 
   »Dann müssen wir einen Kompromiss finden. Ich weiß, was es heißt, wenn man mit so etwas geschlagen ist. Mein Neffe mag wirklich ein süßes Kerlchen sein, aber wenn er seinen Kakao nicht bekommt, ist bei mir der Teufel los.« Treuherzig blickte er zu mir hinüber. Mein Widerstand schmolz dahin, irgendwie war es ziemlich lächerlich, sich als Erwachsene wegen eines Kakaos zu streiten. Ich hatte jetzt schon so lange darauf verzichtet, da würde ich auch ein paar Tage länger ohne auskommen. 
 
   »Gut, ich gebe mich geschlagen. Du hast gewonnen. Nimm die Flasche, ich komme noch einen Tag ohne aus. Ich möchte nicht daran schuld sein, dass du heute einen bescheidenen Abend hast und du in Gedanken die böse Frau aus dem Supermarkt noch nachträglich verfluchst«, lenkte ich ein. Sein Gesicht hellte sich auf und sein Lächeln wurde noch eine Spur strahlender. 
 
   »Echt? Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir dafür bin. Darf ich dich zum Dank morgen vielleicht zum Abendessen einladen? Der Teufelsbraten ist morgen wieder bei seinen Eltern und ich hätte Zeit.« Hatte er das eben wirklich gesagt oder war das nur Wunschdenken meinerseits gewesen? Bei meinem derzeitigen Gemütszustand war so einiges möglich, warum nicht auch plötzliche Wahnvorstellungen? 
 
   »Äh … », stotterte ich verlegen. Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment legte sich ein Arm um meine Schulter und ich wurde eng an einen äußerst durchtrainierten Männerkörper geschoben. Ruckartig drehte ich meinen Kopf zu der dreisten Person, die es wagte, sich so ohne Weiteres in der Öffentlichkeit an mich zu drängen. Es war Phil! Was um Himmels willen hatte der hier verloren? War er doch mein Stalker? 
 
   »Deine Einladung ist bestimmt nett gemeint, aber die Dame ist schon verabredet. Und zwar mit mir!«, ließ er keinen Moment später verlauten. Ach ja? War ich das? Das musste mir wohl entfallen sein. Böse Amnesie aber auch! 
 
   »Sorry, ich wusste nicht, dass du schon vergeben bist. Schade, wirklich schade, aber da kann man wohl nichts machen«, sagte der nette Unbekannte. Mit bedauerndem Blick legte er den Kakao in seinen Einkaufswagen, drehte sich um und ging seines Weges, ohne mir eine Chance zu geben, noch einmal zu Wort zu kommen. Wutentbrannt befreite ich mich aus Phils Umarmung und zischte ihn zornig an:
 
   »Was fällt dir ein? Verfolgst du mich oder was? Und seit wann bin ich mit dir verabredet?« 
 
   »Zufälligerweise gehe ich hier öfters einkaufen und es ist wohl ein reiner Zufall, dass wir uns hier begegnen!« Gut, das mochte ja noch sein, es gab nicht so viele Supermärkte in der Stadt. Auch wenn er mir bisher noch nie über den Weg gelaufen war, wollte ich ihm diese Ausrede noch nicht mal als Lüge unterstellen. Aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, sich in mein Privatleben einzumischen.
 
   »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Philemon Berger? Du kannst dich nicht andauernd in mein Leben einmischen und so tun, als wärst du mein Freund! Wenn ich mich mit einem Mann verabreden möchte, dann tue ich das auch. Und du wirst mich nicht davon abhalten!« Ich versuchte meine Stimme zu dämpfen, es mussten ja nicht unbedingt alle Kunden des Supermarkts diese Szene mitbekommen. Aber dafür schien es wohl zu spät zu sein, aus dem Augenwinkel heraus bekam ich mit, wie sich die ersten Schaulustigen in unserer unmittelbaren Nähe aufbauten. 
 
   »Wie hast du mich gerade genannt?«, hakte er nach, ohne auf das soeben Gesagte einzugehen. 
 
   »Philemon Berger, wieso?« Und plötzlich fiel es mir auf: Wann hatte er mir eigentlich gesagt, wie sein vollständiger Name lautete? So sehr ich auch versuchte mich daran zu erinnern, es misslang mir. Es musste also während jener Wochen geschehen sein, die im dichten Nebel verborgen lagen. 
 
   »Du weißt, was das heißt?« Hoffnungsvoll sah er mich an. Hatte er erwartet, dass ich, nur weil ich wusste, wie er mit vollem Namen hieß, mit einem Male meine ganzen Erinnerungen wiedererhalten hatte? Da hatte er sich aber getäuscht, bis auf diesen merkwürdigen Namen war keine weitere Erinnerung zurückgekommen. Dennoch verspürte auch ich einen Funken Hoffnung, vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Mit etwas Geduld würde meine Erinnerung wieder in vollem Umfang zurückkehren. Erst ein Name, dann etwas anderes und irgendwann wäre alles wieder beim Alten. Bestimmt würde es so sein, es musste einfach so kommen! 
 
   »Ich weiß, wie du heißt, na und? Das heißt doch noch lange nicht, dass wir was miteinander haben. Du kannst es mir doch auch mal in der großen Pause verraten haben oder ich habe deinen Perso gesehen. Das willst du doch bitte nicht als Beweis auslegen, oder?«, fragte ich ihn ungläubig. 
 
   »Glaub mir, ich kann an einer Hand abzählen, wie viele Menschen meinen vollständigen Namen kennen. Allesamt sind es Menschen, die mir sehr nahe stehen oder standen.« Wieder dieser Blick, der mir durch Mark und Knochen ging und mich keineswegs unberührt ließ. Und wie schon zuvor wehrte sich etwas in mir gegen diese Gefühle. Ich konnte noch nicht mal beschreiben, was es genau war, aber es war, als hätte sich eine Wand zwischen uns geschoben, die verhinderte, dass ich ihm näherkam. 
 
   »Gut, gehen wir mal davon aus, dass zwischen uns doch mehr gewesen ist. Ich kann mich aber einfach nicht mehr daran erinnern und mein Gefühl sagt mir, dass du der Auslöser für meinen derzeitigen Zustand bist.« Was sonst sollte der Grund für meine Abwehr ihm gegenüber sein? Er verzog das Gesicht und suchte meinen Blick. Seine Augen hielten mich gefangen und ich konnte den Blick nicht abwenden, selbst wenn ich es gewollt hätte. 
 
   »Nichts läge mir ferner, als dir wehzutun. Ich bitte dich zu versuchen dich in meine Situation zu versetzen! Wie würdest du dich fühlen, wenn die Person, mit der du zusammen bist, partout nichts mehr mit dir zu tun haben will? Dich sogar bezichtigt, für den Zustand des anderen verantwortlich zu sein? Stell dir vor, du hast Gefühle für den anderen und musst dann auch noch mit ansehen, wie dein Partner versucht, sich mit einer anderen zu verabreden? Wie würdest du reagieren, wenn du an meiner Stelle wärst? Fändest du es fair?« Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns und ich musste seine Worte erst einmal verdauen. Wenn man davon ausging, dass wir eine Art Beziehung gehabt hatten, dann verstand ich ihn. Würde es mir so ergehen, würde ich wahrscheinlich Amok laufen, ihn des Schlimmsten bezichtigen und ihm das Leben zur Hölle machen. Was aber war dann der Grund für meine Amnesie, wenn nicht er? Und was war es, was er mir nicht sagen konnte? Es gab so viele Fragen, auf die ich gerne eine Antwort gewusst hätte. Wie bei jedem Treffen, das ich in letzter Zeit mit Phil, oder doch besser Philemon, hatte, war ich unsicher und nervös. Das lief alles nicht so, wie ich es mir gedacht hatte, und wieder wusste ich nicht, was ich glauben konnte, und was nicht. Doch er hatte mit einer Sache recht gehabt: Er hatte es nicht verdient, dass ich ihm andauernd Vorwürfe machte und auch noch in Erwägung zog, mit anderen Kerlen auszugehen. Zumal meine Vorwürfe nur auf einem merkwürdigen Gefühl basierten. Einen Beweis hatte ich bislang dafür noch nicht erhalten. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich auch wollen, dass ich eine weitere Chance bekäme. 
 
   »Nein, es ist nicht fair. Aber ich weiß einfach nicht, was ich glauben kann und darf. Etwas in mir sagt, dass du irgendwie die Wahrheit sagst, und dann ist da wieder etwas, das es nicht glauben mag«, versuchte ich ihm zu erklären, wobei sich meine Worte sehr merkwürdig in meinem Ohren anhörten. Aber er schien zu verstehen, was ich ihm damit sagen wollte, denn er nickte zustimmend. 
 
   »Das ist immerhin schon mal ein Anfang. Ich bin jetzt nicht mehr der Beelzebub in Reinform«, versuchte er zu scherzen, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, diese blickten mich weiterhin traurig an. Ich lächelte zaghaft über seinen Versuch eines Scherzes.
 
   »Der warst du vermutlich nie. Hör zu, ich kann dir nicht versprechen, dass es wieder so wird, wie es vielleicht mal zwischen uns gewesen ist. Aber ich kann dir versprechen, dass ich vorerst mit keinem anderen Mann ausgehen werde. Zumindest so lange, bis ich weiß, ob du und ich überhaupt eine Chance haben.« Nun erreichte das Lächeln auch seine Augen und es brachte sein ganzes Gesicht zum Strahlen. Mit einem Mal fing mein Herz wie wild an zu klopfen und ich fragte mich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihm Hoffnung zu machen. Wenn bei einem Lächeln von ihm mein Herz dermaßen in Wallung gebracht wurde, wie würde das dann bei einer Berührung geschweige denn einem Kuss werden? Bekäme ich einen Stromschlag und läge regungslos am Boden? 
 
   »Habe ich jetzt deine offizielle Erlaubnis, um dich zu werben?« Immer noch dieses unglaubliche Strahlen auf seinem Gesicht. Worauf hatte ich mich mit meinen leichtfertigen Worten nur eingelassen? 
 
   »Vielleicht. Wenn du dich nicht allzu dumm anstellst, gehe ich vielleicht sogar mal mit dir aus!«, zog ich ihn auf. Er beugte sich zu mir herunter, sein warmer Atem streifte mein Gesicht und zu meinem im Akkord schlagenden Herzen gesellte sich auch noch ein leichtes Frösteln vor Aufregung. Jedes Haar meines Körpers stand vor Spannung aufrecht. Würde er es tatsächlich wagen, mich zu küssen? 
 
   »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir«, flüsterte er mir stattdessen ins Ohr. Ich wollte schon erleichtert ausatmen, weil er mich doch nicht geküsst hatte, da streiften seine Lippen sanft über meine Wange, leicht wie eine Feder und schnell wie ein Windstoß. Es dauerte noch nicht mal den Bruchteil einer Sekunde und doch brannte meine Haut, als hätte er mir ein Brandeisen aufgedrückt. Ich war mir sicher, dass meine Haut an dieser Stelle feuerrot leuchtete, so sehr schien sie zu glühen. Stocksteif stand ich vor ihm. Was sollte ich als Nächstes tun? Luft holen, fiel mir ein, wäre nicht schlecht. Ich atmete tief ein und wollte schon ansetzen, ihm noch einmal den Kopf zu waschen und ihn zu fragen, wie er es wagen konnte, so etwas zu tun. Doch Phil hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und ohne einen Abschiedsgruß verschwand er in den Gängen des Supermarkts. Die Menschen, die unsere Auseinandersetzung verfolgt hatten, merkten, dass die Show mit Phils Weggang zu Ende war, Bewegung kam in die Zuschauer und sie stoben in alle Himmelsrichtungen davon. 
 
   Seufzend und mit noch immer klopfendem Herzen widmete auch ich mich meinem Einkaufswagen und setzte meinen Einkauf fort. 
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   Die Episode im Supermarkt hatte mir gezeigt, dass Phils Behauptung nicht ganz von ungefähr kommen konnte. Alleine die Empfindungen, die sein fast nicht spürbarer Kuss in mir hervorgerufen hatte, konnten nicht plötzlich aus dem Nichts gekommen sein. Tief in mir wusste ich, dass wir mehr als nur Kollegen gewesen waren. Was ich nicht wusste – und das war es, was mich am allermeisten verunsicherte – war weiterhin die Tatsache, dass ich keinen Schimmer hatte, ob er nicht doch der Auslöser für meine Misere war. Was, wenn ich mein Gedächtnis wiedererlangte und mich gerade erneut auf ihn eingelassen hatte, nur um festzustellen, dass etwas, was er getan hatte, mich in diese Lage gebracht hatte? Wäre das Loch, in das ich dann fiel, nicht umso tiefer? Was, wenn er gewalttätig war und mich geschlagen hatte? Das würde trotzdem zu seiner Aussage, dass ich ihm etwas bedeutete, passen. Wie oft hatte ich von Männern gehört, die zwar ihre Frauen liebten, sie aber windelweich schlugen. Dagegen sprach jedoch, dass ich keinerlei blaue Flecken oder sonstige Verletzungen bei meiner Einlieferung ins Krankenhaus hatte vorweisen können. Nein, das schied als Möglichkeit aus. Was aber war dann der Grund für meine Amnesie? Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als mich auf das Wagnis einer Verabredung mit Phil einzulassen und zu schauen, was dabei rauskam. Wobei es mir immer noch nicht in den Kopf wollte, warum ich es zugelassen hatte, dass ich wieder etwas mit einem Kollegen anfing. Das war eine meiner eisernen Regeln, nachdem ich hatte mit ansehen müssen, wie mein Freund und Kollege mich betrogen hatte. Es war sogar so schlimm gewesen, dass ich deswegen die Schule gewechselt hatte, und trotzdem sollte ich dieses Risiko wieder eingegangen sein? Er musste wirklich verdammt gute Argumente gehabt haben und sehr überzeugend gewesen sein, wenn ich dermaßen über meinen Schatten gesprungen war. 
 
    
 
   Ich nutzte das Wochenende, um mich intensiv auf meine Rückkehr in die Schule vorzubereiten, und damit meine ich nicht auf eine weitere Begegnung mit Phil. Nein, ich klemmte mich hinter meinen Schreibtisch und versuchte anhand meiner Unterlagen den Unterricht der Wochen vor meinem ›Unfall‹ zu rekonstruieren. Während ich in meinen Materialien blätterte und mir jede Klasse einzeln vornahm, fiel mir etwas sehr Merkwürdiges auf: Ich hatte alte Materialien wiederverwendet! Gut, englische Grammatik und Vokabeln sowie Geschichtsdaten hatten die nette Angewohnheit, recht verlässlich zu sein und sich selten zu ändern, aber meine Arbeiten und Tests waren bisher stets neu gewesen. Und doch stellte ich beim Durchblättern fest, dass ich diese Arbeiten bereits an meiner alten Schule hatte schreiben lassen. Was war bitte schön los mit mir? Ich hatte mich immer der Tatsache gerühmt, dass ich mir jedes Mal etwas Neues einfallen ließ, und nun saß ich hier und hatte ein Déjà-vu. Wie passte das mit den Aussagen von Marie und meiner Familie zusammen? Einhellig hatten sie mir erzählt, dass ich arbeitstechnisch dermaßen eingespannt gewesen war, dass ich kaum noch Zeit für sie gehabt hatte. Waren Elternabende oder sonstige Aktivitäten hinzugekommen, die es mir unmöglich gemacht hatten, mich ordentlich vorzubereiten? Ein schneller Blick in meinen Kalender bestätigte mich in meiner Befürchtung. Es waren nicht mehr Elternabende als sonst gewesen. Ob es mit Phil zu tun hatte? Waren wir dermaßen verliebt gewesen, dass ich keine Zeit mehr gehabt hatte? Und ich hatte es niemandem gesagt, weil ich Angst vor der Reaktion hatte, wenn meine Liebsten erfuhren, dass ich doch wieder etwas mit einem Kollegen angefangen hatte? In meiner derzeitigen Situation klang das für mich, als sei das des Rätsels Lösung, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum ich derart geheimniskrämerisch gewesen war. Irgendwie passte das nicht zu mir. 
 
   Das würde zu den ersten Dingen gehören, die ich in Erfahrung bringen musste, sobald ich wieder aktiv am Leben teilnahm, nahm ich mir vor, bevor ich das Licht ausmachte und schlafen ging. 
 
    
 
   Am darauffolgenden Montag begab ich mich mit gemischten Gefühlen in die Schule. Auf der einen Seite war ich mehr als froh, endlich etwas zu tun zu haben. Aber auf der anderen Seite hatte ich Angst davor, dass meine Amnesie aufflog und sich die Schüler das zunutze machen konnten. Dass ich Phil von nun an auch noch Tag für Tag treffen würde, trug auch nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei. Noch immer war ich zwiegespalten, was ihn anging. Er übte eine Faszination auf mich aus, die über das normale Interesse hinausging. Und doch hatte ich bei dem Gedanken an ihn immer das Gefühl, dass mir eine innere Stimme zuflüsterte, er sei nicht gut für mich. 
 
    
 
   Bei meiner Ankunft auf dem Lehrerparkplatz stellte ich beruhigt fest, dass ich noch zu den Ersten gehörte und sich erst wenige Kollegen in der Schule befanden. Erleichtert registrierte ich, dass Phils Angeberschlitten nicht dabei war, ich würde ihm noch früh genug über den Weg laufen. Ohne Umweg übers Lehrerzimmer begab ich mich ins Büro des Direktors, der neben Phil der Einzige war, der wirklich wusste, was geschehen war. Vorsichtig klopfte ich an der Tür und wartete, bis Herr Schuhmann mich hereinrief. Ich drückte die Klinke herunter und steckte meinen Kopf in den Raum. 
 
   »Frau Simon, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie, setzen Sie sich«, rief er erfreut aus, als er meiner ansichtig wurde. Wie von ihm aufgefordert, nahm ich in einem der Stühle vor seinem Schreibtisch Platz.
 
   »Da bin ich also wieder«, begann ich vorsichtig und etwas unsicher. 
 
   »Wie geht es Ihnen?« Sicherlich war das nicht nur eine Frage nach meinem Befinden, sondern vielmehr wollte er erfahren, ob ich das Loch in meinem Gedächtnis hatte stopfen können. Bedauernd schüttelte ich den Kopf. 
 
   »Mir geht es gut, nur leider weiß ich noch immer nicht, was in den letzten Wochen geschehen ist.« Vorbei war es mit dem Lächeln des Direktors und Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.
 
   »Und Sie sind sich sicher, dass Sie es sich zutrauen, wieder zu arbeiten?«
 
   »Selbstverständlich, ich habe mir am Wochenende noch einmal den Unterricht der letzten Wochen angesehen und alles aufgearbeitet. Größere Vorfälle mit Schülern scheint es nicht gegeben zu haben, sonst hätten Sie mir das sicherlich mitgeteilt. Ich glaube, dass ich das ohne Probleme hinbekommen werde. Außerdem habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich diese Lücken doch bald wieder füllen kann«, gab ich zur Antwort. Die Tatsache, dass ich mich an den Namen Philemon erinnert hatte, ließ diese kleine Flamme der Hoffnung immer wieder aufflackern. Ich hoffte, dass je mehr mein Leben zur Normalität zurückkehrte, ich mich umso genauer wieder an alles erinnern können würde. 
 
   »Es wäre Ihnen zu wünschen, außerdem müssen Sie nicht mehr so lange aushalten, bald beginnen auch schon die Weihnachtsferien.« Der Gedanke an die nahen Weihnachtsferien war mehr als tröstlich. Ich hoffte nur, dass ich es bis dahin unfallfrei durch die Schule schaffen würde. 
 
   »Was haben Sie eigentlich den Kollegen erzählt, was meinen Ausfall erklärt?« Ich wollte nicht ins Lehrerzimmer zurückkehren, eine wilde Geschichte erzählen, nur um dann herauszufinden, dass Herr Schuhmann etwas ganz anderes erzählt hatte. 
 
   »Akute Blinddarmentzündung mit Komplikationen. Sollten Sie also Ihren Blinddarm noch haben, wäre es gut, wenn Sie ihn noch ein paar Jahre behielten, zumindest bis sich keiner mehr daran erinnern kann, dass Sie theoretisch keinen mehr haben dürften«, scherzte er. 
 
   »Keine Angst, der ist schon draußen, da kann also nichts mehr passieren. Ich denke, dass ich wohl jetzt besser ins Lehrerzimmer gehen sollte, um den Kollegen ›Hallo‹ zu sagen, bevor der Unterricht beginnt«, verabschiedete ich mich und erhob mich von meinem Platz.
 
   »Machen Sie das und alles Gute. Sie sind eine gute Lehrkraft und ich möchte Sie nur ungern verlieren«, gab der Direktor mir noch mit auf den Weg. Das unerwartete Lob ließ mich gleich einige Zentimeter wachsen, und beschwingt von seinen Worten ging ich ins Lehrerzimmer. 
 
   Dort herrschte inzwischen rege Betriebsamkeit und fast das gesamte Kollegium war anwesend. Meine Augen scannten den Raum ab, um zu sehen, ob Phil anwesend war. Erleichtert stellte ich fest, dass er auch an diesem Morgen wieder einmal sehr spät dran war und uns noch nicht mit seiner Anwesenheit beehrte. Dankbar für die kleine Gnadenfrist suchte ich unauffällig meinen Weg zu meinem Spind. Auf alle Fälle wollte ich vermeiden, dass ich allzu viel Aufmerksamkeit auf mich zog. Doch anscheinend hatte ich mir umsonst Gedanken gemacht, denn meine Kollegen hatten sich um einen Tisch geschart und studierten das vor ihnen Liegende sehr aufmerksam. Wortfetzen wie: »Das kann doch nicht wahr sein!« und »Wer hätte das gedacht«, drangen an mein Ohr. Was ging hier vor? Nun war ich ebenfalls neugierig geworden und anstatt an mein Fach zu gehen, begab ich mich zu der Gruppe der Kollegen. 
 
   »Guten Morgen, Sarah. Was ist denn hier los?« Ich zupfte meine Kollegin, die im Gespräch mit einer anderen Kollegin war, am Ärmel. Sie drehte sich um, ihre Miene verwandelte sich bei meinem Anblick und ein freudiges Strahlen erschien auf ihrem Gesicht. 
 
   »Laura, du bist wieder da, wie schön. Und du kommst gerade zum richtigen Zeitpunkt zurück!«, rief sie aus. 
 
   »Wieso?«
 
   »Komm, das musst du dir selbst ansehen!« Sie nahm mich bei der Hand und führte mich durch das Gewusel der Kollegen hin zu dem Tisch, um den sich alle versammelt hatten. Dort ausgebreitet lag die aktuelle Ausgabe des ›Morgenblatts‹, eine Zeitung mit eher dubiosen Qualitäten und nicht bekannt dafür, dass sie hervorragenden Journalismus zu bieten hatte. Enthüllungen, Klatsch und Tratsch waren eher das Hauptaugenmerkmal dieses Blatts. Was hatte es im Lehrerzimmer verloren? Keiner meiner Kollegen würde freiwillig zugeben, dass er dieses Klatschblatt las, geschweige denn kaufte. Und dann fiel mein Blick auf die Titelseite:
 
   »MILLIONÄR IN LIEBESNÖTEN«, leuchtete mir die Überschrift in Großbuchstaben entgegen, darunter ein recht verschwommenes Foto, das zwei Menschen zeigte. Einen Mann und eine Frau. Und die Frau entledigte sich gerade unsanft des Arms des Mannes, den er um sie gelegt hatte. Um die beiden herum standen Einkaufswagen. Oh mein Gott! Fast gaben meine Knie unter mir nach. Das auf dem Bild waren Phil und ich! Aber warum war hier die Rede von einem Millionär? Schnell las ich die wenigen Zeilen unter dem Bild:
 
   »Millionenerbe Philipp B. musste lernen, dass Geld nicht immer glücklich macht, wie diese kleine Begegnung im Supermarkt verdeutlicht. Die unbekannte Schöne ist von seinem Annäherungsversuch nicht begeistert und scheut sich nicht, ihn abzuweisen. Ihr scheint sein Reichtum egal zu sein. Wir bewundern sie aufrichtig dafür, dass sie sich nicht vom Glanz des Geldes blenden lässt.«
 
   Das war alles nur ein Traum, das konnte nicht wahr sein! Glücklicherweise war ich auf dem Bild nahezu unkenntlich. Ich bezweifelte, dass meine eigene Mutter mich als ihre Tochter ausmachen konnte, dafür war aber Phil gut zu erkennen. Es gab keinen Zweifel, das waren wir beide bei unserer Begegnung im Supermarkt letzten Freitag. Wer hatte das Bild von uns gemacht? Und wer war auf die Idee gekommen, dass er Philipp hieß? Mir fielen seine Worte ein, als ich ihn bei seinem vollen Namen genannt hatte. Phil als Abkürzung von Philipp war durchaus logisch, wenn man nicht wusste, dass er Philemon hieß. Aber warum wurde er hier als Millionär bezeichnet? War er etwa auch noch reich? Reichte es nicht, dass er wie ein griechischer Gott aussah? Meine Gedanken rasten einem Schneesturm gleich durch meinen Kopf. 
 
   »Und was sagst du dazu? Vielleicht findet Herr Berger ja plötzlich doch Gnade in deinen Augen, jetzt, da er reich ist. Bisher hast du ihm ja noch nicht mal die Uhrzeit gesagt«, vernahm ich die gehässige Stimme meiner Kollegin Corinna Wissner an meiner Seite. Die hatte mir zu meinem Glück noch gefehlt. Die Schule hatte noch nicht einmal begonnen und schon war der Tag zur Katastrophe geworden. 
 
   »Hallo Corinna, schön dich wiederzusehen. Danke der Nachfrage, mir geht es wieder bestens!«, antwortete ich ihr und ging nicht weiter auf sie ein. Bevor sie jedoch antworten konnte, wurde es schlagartig still im Raum. Der Grund dafür war Phil, der gerade das Lehrerzimmer betreten hatte. Mit einem fröhlichen Lächeln auf dem Gesicht kam er auf uns zu. 
 
   »Guten Morgen! Laura, wie schön, dass du zurück bist! Wie geht es dir?«, fragte er munter, die Blicke der anderen hatte er noch nicht wahrgenommen. Wie beim Tennis richteten sich nun alle Augen auf mich. 
 
   »Danke, alles gut verheilt«, erwiderte ich betont sorglos. Wieder gingen die Blicke der Kollegen zu Phil hin. Erst jetzt fiel ihm auf, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. 
 
   »Ist irgendetwas?« Argwöhnisch studierte er die Gesichter der ihn Umgebenden. Natürlich musste Corinna diejenige sein, die ihm den Grund verriet. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm sie das ›Morgenblatt‹ vom Tisch und hielt es ihm kommentarlos vor die Nase. Regungslos las er die wenigen Zeilen, sein Lächeln erstarb und er runzelte die Stirn. 
 
   »Ich wusste, dass es früher oder später so kommen würde. Dass Sie das auf diesem Weg herausfinden, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen, sondern nur das Leben eines normalen Mannes führen. Das ist leider schiefgegangen. Ich bitte Sie, nicht den Erben in mir zu sehen, sondern weiterhin Ihren Kollegen.« Die Tatsache, dass sein Geheimnis an die Öffentlichkeit geraten war, schmeckte ihm wohl überhaupt nicht, doch er versuchte, das Beste aus der Sache zu machen. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm wirklich wichtig war, wie ein normaler Mensch behandelt zu werden. Und das Merkwürdige war, dass ich ihm das ohne Weiteres abnahm. Er wirkte so offen und aufrichtig, dass ich es nicht für Theater hielt. Mochte ich auch sonst nicht das Beste von ihm halten, so beeindruckte er mich nun zum ersten Mal durch sein Handeln und Auftreten. Nun war mir auch klar, warum er sich solch ein Auto leisten konnte. Für einen Moment schwiegen alle, bis Corinna wieder das Wort an sich riss. Innerlich verdrehte ich die Augen, das konnte nichts Gutes heißen. 
 
   »Ist die Frau auf dem Bild Ihre Freundin?«, wollte sie von ihm wissen. Wenn er jetzt den Kopf in meine Richtung drehte, würde ich ihn töten. Millionen hin oder her. 
 
   »Woher kommt denn Ihr plötzliches Interesse an meinem Privatleben?« Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch und musterte Corinna geringschätzig. Er hatte noch nicht mal ansatzweise in meine Richtung geblickt. 
 
   »Na ja, falls die Presse hier auftaucht, müssen wir doch wissen, was wir zu sagen haben!«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Sie schien jedoch zu merken, dass ihre Argumentation recht dünn war, denn ihre Stimme wurde immer leiser und war zum Ende hin kaum noch hörbar.
 
   »In dem Fall schlage ich vor, dass Sie es mit ›Kein Kommentar‹ versuchen. Die Journalisten dieser Zeitung sind nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie sich immer an die Wahrheit halten. Und Sie möchten bestimmt nicht dafür verantwortlich sein, dass Gerüchte über mich verbreitet werden, die nicht der Wahrheit entsprechen, oder? Oder über die Frau auf dem Bild?« War sein Blick vorher noch leicht amüsiert gewesen, so sah er sie jetzt an, wie man ein ekliges Insekt ansah, bevor man es mit dem Fuß zertrat. Kleinlaut murmelte Corinna eine Entschuldigung und suchte das Weite. Auch die anderen Kollegen begriffen, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekamen, und besannen sich darauf, dass der Unterricht in aller Kürze begann, und ließen Phil und mich alleine zurück. 
 
   »Danke«, flüsterte ich. 
 
   »Warum?« Verständnislos sah er zu mir. 
 
   »Weil du mich nicht bloßgestellt hast. Das wäre sicherlich ein gefundenes Fressen für die Kollegen gewesen!«
 
   »Ich neige eigentlich nicht dazu, mich zu wiederholen, aber in deinem Fall muss ich es wohl häufiger tun, alleine um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Ich würde nichts tun, was dich verletzt!« Ich lächelte schwach. Warum musste er solche Dinge sagen? Fast so, als würde er es wirklich ernst meinen. 
 
   »Du hast so was schon mal erwähnt. Gab es schon vor meinem Unfall ähnliche Artikel?« 
 
   »Nein, das war der erste. Ich befürchte, das ist die Retourkutsche dafür, dass ich mich bisher geweigert habe, ihnen ein Interview zu geben«, erwiderte er verbittert. Und ich war daran schuld. Wenn ich ihn nicht abgewimmelt hätte, stünde er nicht in der Zeitung und niemand würde sich das Maul über ihn zerreißen. 
 
   »Und wenn ich nicht gewesen wäre, dann ...«, ich ließ das Ende unausgesprochen, er wusste auch so, was ich damit meinte. 
 
   »Das ist doch Blödsinn, du kannst absolut nichts dafür. Sie hätten einfach gewartet, bis sie mich beim Falschparken oder so erwischen.« Seine Reaktion fand ich überaus nett, er hätte mir ohne Weiteres Vorwürfe machen können und ich hätte es ihm in diesem Fall nicht einmal übel genommen. 
 
   »Danke, das ist wirklich lieb von dir, dass du es so siehst. Ich hätte da noch eine Frage und hoffe, dass du sie mir ehrlich beantwortest. Habe ich es gewusst?« Er nickte. 
 
   »Bevor oder nachdem wir …?« Das Wörtchen Sex wollte mir nicht über die Lippen kommen und meine Worte erstarben. Ich hatte inzwischen eingesehen, dass wir vermutlich miteinander geschlafen hatten. Alles darüber hinaus überstieg noch immer mein Vorstellungsvermögen. 
 
   »Nachdem!« Wenigstens hatte ich nicht seines Geldes wegen etwas mit ihm angefangen, welch schwacher Trost. 
 
   »Wie habe ich es herausgefunden? Und wie habe ich reagiert?« Mir war bewusst, dass dieser Ort eigentlich der denkbar schlechteste war, um ihm diese Fragen zu stellen, aber sie brannten auf meiner Zunge. Und ich wollte die Antworten jetzt, immerhin sollten sie dazu dienen, mir einen Teil meiner Erinnerungslücken zu stopfen. 
 
   »Es war dir nicht wichtig. Aber ich glaube, wir müssen jetzt zum Unterricht, bevor die Schüler glauben, dass sie eine unverhoffte Freistunde haben. Wir sehen uns später!« Mit diesen Worten drehte er sich um, ging zu seinem Fach, nahm einige Hefte und verließ das Lehrerzimmer. Erst jetzt fiel mir auf, dass er auf meine Frage, wie ich es herausgefunden hatte, nicht geantwortet hatte. Und er hatte mich stehen lassen, wie ich es sonst mit ihm tat! Mit dem unguten Gefühl, dass er mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, machte ich mich ebenfalls auf den Weg in mein Klassenzimmer. 
 
    
 
   Die Tatsache, dass Phil nicht nur verdammt gut aussah, sondern auch noch stinkreich war, hatte sich in Windeseile rumgesprochen und den ganzen Morgen über kannten die Schüler nur ein Thema. Ich kam mir wieder vor wie zu Beginn des Schuljahrs, als alle von Phils Aussehen beeindruckt waren. Und nun, nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, kam der nächste Knaller. Der Mann wusste wirklich, wie man von sich reden machte. Hoffentlich war bald Gras über die Sache gewachsen, damit der Alltag wiederkehren konnte. Ein Gutes hatte die Sache mit dem Zeitungsartikel aber: Alle waren so sehr mit Phil beschäftigt, dass sich keiner großartig um mich kümmerte und es somit auch nicht auffiel, dass ich mein eigenes kleines Geheimnis hatte, was mir mehr als entgegenkam. Fast hätte ich ihm dafür dankbar sein können, doch die Angst, jemand könnte herausfinden, dass ich die Frau auf dem Foto war, blieb.
 
    
 
   Die erste Woche ging so schnell vorbei, dass ich mich am Freitag nach Schulschluss fragte, ob es schon immer so gewesen war. Mir kam es so vor, als sei ich gerade erst in die Schule gekommen, und nun lag ein freies Wochenende vor mir. Ich war auf dem Weg zu meinem Parkplatz und machte mir Gedanken darüber, was ich mit der ganzen Freizeit anfangen könnte, als ich hörte, wie mein Name gerufen wurde. Ich schaute mich um und entdeckte Phil, er stand an seinem Wagen und winkte mir fröhlich zu. Der Zeitpunkt, so zu tun, als ob ich ihn nicht gesehen hätte, war vorüber und mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen.
 
   »Hi! Na, bereit fürs Wochenende?«, begann ich unverfänglichen Small Talk mit ihm zu halten. 
 
   »Ja, endlich wieder eine Woche geschafft! Hör zu, ich weiß nicht, ob du nach dieser Woche überhaupt Lust dazu hast, aber ich wollte dich fragen, ob du morgen Abend vielleicht mit mir essen gehen magst?« Insgeheim hatte ich gehofft, dass er mein Friedensangebot vergessen hatte. Doch dem Anschein nach verfügte er über das Gedächtnis eines Elefanten. Ganz im Gegensatz zu mir. 
 
   »Würdest du Ruhe geben, wenn ich nein sagte?«, wagte ich dennoch einen kleinen, schwachen Versuch, aus der Geschichte herauszukommen. 
 
   »Ganz gewiss nicht! Ich würde dich so lange fragen, bis du gar nicht anders kannst, als mit mir auszugehen!« Warum musste er auch noch dazu dieses verschmitzte Jungengrinsen auflegen, das ihn so schrecklich unwiderstehlich wirken ließ? Sah er an sich schon verdammt gut aus, wusste er mit seinem Charme noch dazu derart gut umzugehen, dass alleine das schon fast ausreichte, um schwach zu werden. Warum konnte er nicht ein gut aussehender Miesepeter sein? Dann wäre alles so viel leichter gewesen. 
 
   »Gut, ein Essen, mehr nicht! Wann und wo treffen wir uns?« Ich musste verrückt sein, dass ich auf ihn einging. Aber andererseits, wie sonst sollte ich erfahren, was in den letzten Wochen geschehen war?
 
   »Ich wollte dich eigentlich abholen«, erwiderte er auf meine Frage. 
 
   »Nein, daraus wird nichts. Wir fahren mit getrennten Fahrzeugen, also wo treffen wir uns?« Ich brauchte die Sicherheit meines eigenen Wagens, andernfalls hätte ich mich ihm zu sehr ausgeliefert gefühlt. Er musste nur mit mir in den Wald fahren und dort über mich herfallen. Und dann? 
 
   »Wie du willst, was hältst du vom ›Oxford‹?«, antwortete er nach einer kurzen Pause. 
 
   »Ist das jetzt Zufall, oder weißt du, dass es mein Lieblingsrestaurant ist?« 
 
   »Ich weiß, dass es dein Lieblingsrestaurant ist. Wir sind bisher nur noch nicht dazu gekommen, zusammen dort hinzugehen. Ich finde, dass es höchste Zeit ist, das nachzuholen.« Seine Ehrlichkeit überraschte mich, er hätte mir doch das Blaue vom Himmel herunterlügen können und doch hatte er sich entschieden, mir reinen Wein einzuschenken. 
 
   »Gut, dann morgen Abend im ›Oxford‹. Was hältst du von halb acht?« 
 
   »Gute Zeit, ich sehe zu, dass ich einen Tisch für uns reserviere, es könnte voll werden.«
 
   »Bis morgen!«, wollte ich mich von ihm verabschieden, da hielt er mich zurück. 
 
   »Ich freue mich, dass du mir eine Chance gibst. Und glaub mir, du wirst es nicht bereuen!« 
 
   Sein Wort in Gottes Ohr! 
 
   



[bookmark: _Toc349939884]7. Kapitel
 
    
 
   Unnötig zu erwähnen, dass ich am Samstagnachmittag ein reines Nervenbündel war. In meinem Schlafzimmer sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: Überall lagen Kleidungsstücke verstreut und keines davon erschien mir angemessen, als dass ich es zu einer Verabredung mit Philemon Berger hätte tragen können. Wer kam eigentlich auf die Idee, seinem Kind diesen Namen zu geben? Hatten sich seine Eltern nicht über seine Geburt gefreut? Oder mussten sie ihn so nennen, damit er erbte? Ich nahm mir vor, ihn am Abend danach zu fragen. Marie saß auf meinem Bett und kicherte, während sie mich betrachtete, wie ich das Chaos um mich herum in mich aufsog. 
 
   »Das kann ich nicht anziehen, darin sehe ich aus wie eine Presswurst!«, gab ich entrüstet von mir und hielt ein grünes Stretchkleid in die Höhe. Wieso hatte ich das gekauft? Und für welchen Anlass? Wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich es auch nie im Leben angehabt. Höchste Zeit, dass das Kleid in die Flohmarktkiste wanderte, beschloss ich und warf das Kleid zu dem immer höher werdenden Berg vor meinem Bett. 
 
   »Stopp!«, rief Marie plötzlich in resolutem Tonfall. Ich hatte sie am Morgen angerufen, mit der Bitte mir zur Seite zu stehen. Ihr Geschmack in Bezug auf Männer mochte zweifelhaft sein, ihr Geschmack in Bezug auf Kleidung war es keinesfalls. Zu schade, dass wir keine Kleider tauschen konnten, aber dafür war sie ungefähr zwei Köpfe zu klein oder ich zu groß, je nachdem aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. 
 
   »Was ist?«, fragte ich sie genervt. 
 
   »Gehen wir mal davon aus, dass das, was er sagt, der Wahrheit entspricht. Dann muss er angefangen haben, sich während der Arbeitszeit für dich zu interessieren. Und was trägst du in der Schule? Richtig, normale Sachen! Jetzt hör auf, dir ein Outfit nach dem anderen rauszusuchen, in dem du nicht du bist! Du bist eine wunderschöne Frau, aber versuche dich nicht zum Vamp zu machen, das könnte nach hinten losgehen. Ich ließ das schwarze Minikleid, das ich in der Hand hielt, sinken und blickte zu Marie hin. 
 
   »Was meinst du damit? Ich soll im Kartoffelsack gehen?« Marie verdrehte die Augen. 
 
   »Für eine studierte Frau bist du manchmal mehr als begriffsstutzig. Nein, natürlich sollst du nicht im Kartoffelsack gehen, aber sei doch einfach du selbst. Du bist nun mal kein männerverzehrender Vamp und deshalb solltest du auch nicht vorgeben, so jemand zu sein. Und das könnte einer der Gründe sein, warum es mit dem Richtigen bisher nicht geklappt hat. Du hast immer versucht jemand zu sein, der du nicht bist. Das Bild, das du vermittelst, ist das völlig falsche und die Kerle sind dann enttäuscht, wenn sie feststellen, dass du in Wirklichkeit viel zu nett bist. Und diese Kleider dort sind das beste Beispiel dafür, dass das nicht du bist.« Mit ihrem Kopf wies sie auf den Stapel, der demnächst zum Flohmarkt sollte. 
 
   »Und das sagst du mir erst jetzt?« Warum hatte sie so viele Jahre damit gewartet, mir so etwas zu sagen? Ich war über Jahre hinweg als wandelnde Vogelscheuche zu meinen Verabredungen gegangen und hatte mich gewundert, warum es nichts mit den Kerlen wurde. Das Schlimme war, dass sie recht hatte. Sobald ich mich für eine Verabredung zurechtmachte, suchte ich mir immer Sachen raus, von denen ich dachte, dass sie mich attraktiver machten. Das taten sie wohl auch, aber sie hatten auch ein völlig falsches Bild von mir vermittelt. Kein Wunder, dass ich bei den Männern immer die falschen erwischt hatte. 
 
   »Weil ich noch nie den Eindruck gehabt habe, dass es dir so wichtig ist wie heute Abend! Ich weiß, dass es in deiner derzeitigen Situation schwierig ist, aber lass dich doch einfach mal drauf ein, egal was kommt. Und hör einmal auf dein Herz und lass deinen Verstand zu Hause. Du neigst dazu, die Dinge zu sehr zu analysieren. Und es ist auch nur für einen von euch das erste Date! Er ist derjenige, der den guten Eindruck auf dich machen muss«, beendete sie ihre Ausführungen mit einem Lächeln. 
 
   »Da hast du wohl recht. Also, Coco, was schlägst du vor, sollte ich anziehen?« 
 
    
 
   Dank Maries Hilfe wurde ich tatsächlich rechtzeitig fertig. Sie hatte mir ein lilafarbenes Kleid ausgesucht, dessen Existenz ich mir gar nicht mehr bewusst gewesen war. Der abschließende Blick in den Spiegel bestätigte mir, dass Marie das richtige Händchen bewiesen hatte und ich klasse aussah. Ich wirkte nicht verkleidet oder aufgedonnert, sondern einfach nur wie sonst auch, nur etwas netter angezogen. 
 
   »Solltest du jemals deinen Job kündigen, stelle ich dich schon jetzt als meine persönliche Stilberaterin ein. Wobei ich dir immer noch böse sein sollte, dass du erst nach so vielen Jahren mit der Wahrheit herausgerückt bist!«, lobte ich meine beste Freundin. 
 
   »Es ist mir auch heute Abend zum ersten Mal richtig bewusst geworden. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. So, ich muss jetzt aber auch los. Ich habe noch eine Verabredung und dafür muss ich mich hübsch machen! Den Rest bekommst du doch sicherlich alleine hin?« 
 
   »Wer ist denn der Glückliche?« Seit unserem Abend im ›Vesuvio‹ hatte sie nicht mehr davon gesprochen, wie sehr ihr das alles auf die Nerven ging. 
 
   »Heute Abend gehe ich mit dem Partner meines Steuerberaters aus. Also nicht seinem Lebenspartner, sondern Kanzleipartner. Ich war die Woche dort und wir kamen ins Gespräch und er hat mich eingeladen. Ich weiß, dass er nicht der Mann fürs Leben ist, aber besser als an einem Samstagabend zu Hause zu sitzen ist es allemal!« Das klang gar nicht mehr wie meine Marie, sie war so realistisch und ernst geworden. Verschwunden war das sorgenfreie und abenteuerlustige Mädchen, das ich kannte. Hoffentlich war ihre Bestellung ans Universum angekommen und sie würde bald den Richtigen finden. 
 
   »Mach das Beste draus! Wir können ja morgen telefonieren, in Ordnung?« Ich nahm sie in den Arm, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und begleitete sie zur Tür. 
 
   »Ich ruf dich an. Und Laura, rasieren nicht vergessen!« Ehe ich ihr den nächstbesten Gegenstand an den Kopf werfen konnte, war sie schon lachend zur Tür heraus und hatte diese schnell hinter sich zugezogen. Rasieren! Ich hatte schon Bammel davor, einen Abend mit ihm alleine zu verbringen, an eine Nacht mit ihm war unter keinen Umständen zu denken. Selbst bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen. 
 
    
 
   Als ich zum verabredeten Zeitpunkt am ›Oxford‹ ankam, stand Phil bereits am Eingang und wartete auf mich. Anscheinend hatte er nur ein Problem pünktlich zu sein, wenn es darum ging, zur Schule zu kommen. Nervös lief er vor dem Restaurant hin und her und checkte immer wieder seine Uhr. 
 
   »Hallo«, rief ich leise, während ich mich ihm unbemerkt von hinten näherte. Er wirbelte zu mir herum und bei meinem Anblick zeichnete sich Erleichterung auf seinem Gesicht ab. Hatte er etwa geglaubt, dass ich ihn vielleicht doch noch sitzenließ? Konnte es sein, dass auch ein Mann wie er damit rechnete, dass man ihn versetzte?
 
   »Selber hallo«, erwiderte er lächelnd, was seine Augen zum Strahlen brachte. Warum sah er nur so verdammt gut aus? Und warum roch er so gut? Ein fast unmerklicher Hauch seines verführerischen Dufts wehte zu mir, was zur Folge hatte, dass mein Herz gleich noch eine Runde schneller schlug, als es das ohnehin schon tat. Er nahm mich am Arm und führte mich zum Eingang des Restaurants, wo er mich nur losließ, um die Tür zu öffnen und aufzuhalten. Im Innern wurden wir von einer hübschen Bedienung in Empfang genommen. Bei Phils Anblick schluckte sie erst einmal und musste sich für einen Augenblick sammeln. Dann fiel ihr Blick auf mich und ihre freundliche Maske war mit einem Mal verschwunden. Sie warf mir einen Blick zu, der zwischen Hass und Neid schwankte. Na prima, hoffentlich spuckte sie mir nicht in mein Essen. Sie führte uns zu dem reservierten Tisch und ließ uns mit den Speisekarten alleine. 
 
   Das ›Oxford‹ war eine Mischung aus Pub und Restaurant; mit seiner schummerigen Beleuchtung, den holzverkleideten Wänden und dem typischen Stilmix der Möbel war es, als hätte ein Stück Großbritannien in unserer Stadt Einzug gehalten. Während meines Studiums hatte ich ein Semester in Oxford verbracht und hatte seitdem eine besondere Vorliebe für die Insel und die dortige Küche entwickelt. Was nicht bei allen auf Verständnis stieß, aber die meisten waren nach einem Besuch in meinem Lieblingsrestaurant vom Gegenteil überzeugt. So schlimm, wie man immer sagte, war die englische Küche nämlich nicht, bestätigten mir meine Freunde oft im Nachhinein. Mit meiner Meinung stand ich nicht alleine da, wenn ich mich im vollen Gastraum umsah, ohne Reservierung am Wochenende einen Tisch zu bekommen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. 
 
   Übertrieben lange studierte ich die Karte, denn solange ich das tat, musste ich mich nicht mit Phil unterhalten. Unterdessen rasten mir alle möglichen Fragen, die ich ihm stellen konnte, durch den Kopf. Wie sollte ich nur anfangen? Was wollte ich von ihm wissen? Die Bedienung kam für meinen Geschmack viel zu früh und nahm unsere Bestellung auf. Was sollte ich nun tun? Was konnte ich ihn fragen? Noch nie zuvor war ich bei einer Verabredung so angespannt gewesen. Nervös nestelte ich an der Tischdeko und überlegte, was ich sagen könnte, um das Eis zu brechen. 
 
   »Was haben wir eigentlich bei unserem ersten Date gemacht?«, fragte ich ihn schlussendlich. Das war eine der Fragen, die mir schon seit Tagen unter den Nägeln gebrannt hatte. Ich wollte wissen, wie es zwischen uns gewesen war und was wir getan hatten, bevor es zu meinem Unfall kam. Phil nahm einen Schluck seines Ales und dachte einen kurzen Augenblick nach. 
 
   »Wir hatten kein richtiges erstes Date!« Äh, wie bitte? Wie waren wir dann zusammengekommen und hatten uns besser kennengelernt?
 
   »Waren wir irgendwo zusammen auf einer Feier und haben zu viel getrunken? Sind wir betrunken im Bett gelandet, oder wie muss ich mir das vorstellen?« Ich musste die Wahrheit wissen, auch wenn es möglicherweise wehtat. Alleine die Vorstellung, dass ich dazu in der Lage war, wollte nicht in meinen Kopf. Wie Marie schon erwähnt hatte, ich war diejenige, die sich alles immer wohl überlegte. Andererseits, wenn Alkohol im Spiel gewesen war … Nein, das passte nicht, ich wusste eigentlich, wann Schluss war, und solche Aktionen waren mir noch nie im Leben passiert. 
 
   »Nicht ganz. Wir haben einfach sehr viel Zeit auf der Arbeit miteinander verbracht und eines Tages sind wir uns nähergekommen.« Ein Felsbrocken fiel mir vom Herzen und Erleichterung machte sich in mir breit, allerdings nur für ein paar Sekunden. 
 
   »Wie können wir denn viel Zeit auf der Arbeit zusammen verbracht haben? Außer in den Pausen im Lehrerzimmer haben wir doch nicht viel gemeinsam zu tun!« 
 
   »Okay, vielleicht war das falsch ausgedrückt. Du erinnerst dich an Katrin und Marek?« Ich nickte, das Ehepaar Hanser war mir in guter Erinnerung geblieben, sie leiteten das mittelalterliche Dorf am Stadtrand. 
 
   »Und du erinnerst dich daran, wie ich dir angeboten hatte, mit Marek zu sprechen, damit du dort einige Zeit verbringen kannst?« Wieder nickte ich, sein Angebot von damals war mir noch im Kopf. Es war der erste Tag gewesen, den wir miteinander verbracht hatten, ohne dass wir uns gegenseitig an den Hals gegangen waren. 
 
   »Du warst während der Ferien immer mal wieder dort und ich habe die Zeit genutzt, um meine Freundschaft zu Marek aufrechtzuerhalten. Folglich war ich ebenfalls häufiger da, wir haben angefangen uns anzufreunden und alles andere hat sich von selbst ergeben.« Das klang irgendwie nett und völlig unverkrampft, so viel besser als die Situation, in der wir uns gerade befanden. Ob er bei diesen Treffen auch wieder mit nacktem Oberkörper in der Schmiede tätig gewesen war? Warum um Himmels willen erlaubte ich es meinen Gedanken, dahin abzuschweifen? Das Bild seines durchtrainierten Körpers tanzte vor meinem inneren Auge und ich musste schwer schlucken, als mir bewusst wurde, dass ich vermutlich auch den Rest von ihm zu Gesicht bekommen hatte. War es das gewesen, was mich zu ihm hinzog? Pure Lust und Verlangen? Sein Körper war bestimmt eine Sünde wert, wenn ich nach dem bisschen gehen konnte, woran ich mich noch erinnern konnte. Wie es wohl mit ihm zusammen war? Bevor meine Gedanken zu sehr abglitten und mir noch heißer wurde, beschloss ich mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. 
 
   »Gut, gehen wir also mal davon aus, dass du und ich wirklich, äh ..., ja, miteinander geschlafen haben.« Bei diesen Worten lief ich feuerrot an, was Phil ein unverschämtes Grinsen entlockte. 
 
   »Geh nicht nur davon aus. Wir hatten Sex und mehr als einmal«, erwiderte er und meine Hautfarbe wurde noch einen kleinen Tick röter. 
 
   »Dann hätten wir das ja auch geklärt. Warum weiß aber niemand von uns? Egal mit wem ich gesprochen habe, keiner weiß, was ich in der Zeit getan habe, die mir fehlt.« 
 
   »Wie gesagt, du hast viel Zeit im Dorf verbracht, dann war da die Schule, die Arbeiten und ich bin dir dazwischengekommen. Wir waren noch nicht lange zusammen, als die Sache mit deinem Gedächtnis passiert ist. Du wolltest es an dem Abend, an dem es geschehen ist, Marie sagen. Und dann hattest du vor, mich zu deinen Eltern mitzunehmen.« Wir waren erst seit Kurzem ein Paar gewesen und ich hatte ihn schon meinen Eltern vorstellen wollen? Mit Oliver war ich Monate zusammen gewesen, bevor ich ihn mit nach Hause gebracht hatte. Und ihn hatte ich gleich nach wenigen Wochen vorstellen wollen? Ich musste schrecklich verliebt gewesen sein. 
 
   »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr mich das Ganze nervt und wie schrecklich ich es finde? Du weißt anscheinend eine ganze Menge über mich. Aber ich weiß nur, dass du der Kollege bist, mit dem ich andauernd im Clinch liege. Und plötzlich sollen wir ein Paar sein? Kannst du mir etwas von dir erzählen? Nur damit ich dich wenigstens ein kleines bisschen besser kennenlerne?«, bettelte ich fast um Informationen. 
 
   »Da gibt es gar nicht so viel zu erzählen. Was möchtest du wissen?«, ließ er fast widerwillig verlauten. 
 
   »Nun fangen wir doch mal bei den einfachen Dingen des Lebens an. Erzähl mir von deinen Eltern, ob du Geschwister hast und solche Dinge. Ich möchte wissen, was deine Hobbys sind. Und vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn ich wüsste, wieso deine Familie so reich ist!« Kaum hatte ich es gesagt, biss ich mir auf die Lippen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, dieses Thema nicht aufs Tablett zu bringen, im Grunde genommen ging es mich nichts an. Aber wenn er schon vorgab, dass da mehr zwischen uns war, dann fand ich, dass ich auch das Recht hatte, mehr zu wissen.
 
   »Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen und ich bin bei meinem Onkel aufgewachsen. Meine Eltern waren noch sehr jung und ich war ihr einziges Kind, also gibt es keine Geschwister.« Er sprach dies so unbekümmert aus, als würde es ihn gar nicht berühren. Wie konnte man das so völlig ohne Emotionen sagen? 
 
   »Ist es nicht schlimm, ohne Familie aufzuwachsen?«, fragte ich. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen, in meiner Jugend war immer jemand da gewesen, und nur einen Onkel zu haben, stellte ich mir fast unmöglich vor. 
 
   »Lustig, dass du das fragst, denn genau diese Unterhaltung haben wir schon einmal geführt. Du konntest es schon damals nicht verstehen. Es ist nur so, dass ich es nicht anders kannte und ich mich auch nicht beschweren kann. Meine Kindheit war fantastisch und ich würde sie gegen nichts in der Welt eintauschen. Ich wusste nie, was mir fehlte. Richard war, nein ist, ein großartiger Elternersatz. Allerdings muss ich zugeben, dass ich dich jetzt verstehe und auch etwas beneide. Ich wusste nicht, was es heißt, Geschwister zu haben, bis zu dem Abend, an dem ich bei deinen Eltern war. Ich fand es toll, wie deine Brüder dich vor mir beschützen wollten. Hätte ich eine kleine Schwester gehabt, würde ich mich bestimmt genauso benehmen.« Bei dem Gedanken daran, wie Patrick und Stefan sich damals ihm gegenüber verhalten hatten, musste ich laut auflachen. Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte ich mich unbeschwert, vielleicht konnte es doch noch ganz nett werden. 
 
   »Ach sieh mal an, Laura Simon und ihr Millionärskollege. Interessante Art, den Unterricht vorzubereiten, oder ist das ein romantisches Abendessen? Etwas ungewöhnlich unter Kollegen, oder? Vor allen Dingen, wenn man angeblich nicht an ihm interessiert ist», ertönte eine ätzende Stimme neben unserem Tisch. Ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und erkannte Sven, meinen Exfreund. Er war in Begleitung einer unauffälligen Blondine, die etwas abseits stand und uns neugierig beobachtete. Sven hingegen schaute uns mit feindseligem Blick an. Laut Marie hatte ich mich wegen seiner Eifersucht von ihm getrennt und nicht, weil er den Weg in mein Schlafzimmer nicht gefunden hatte. Seine Haltung und Tonart uns gegenüber unterstrichen Maries Aussage überdeutlich. 
 
   »Hallo Sven, wie geht es dir?«, sagte ich leise zur Begrüßung. Phil nickte nur knapp mit dem Kopf. Svens Bemerkung konnte ich entnehmen, dass die beiden sich kannten. Ihre Bekanntschaft konnte nicht innig sein, wenn ich mir die beiden Männer genauer betrachtete. Phil fixierte Sven mit einem abwartenden Blick und Sven starrte ihn hasserfüllt an. 
 
   »Seit ich nicht mehr mit dir zusammen bin, wieder besser. Ich muss mir nicht mehr andauernd darüber Gedanken machen, ob meine Freundin mich mit einem Schönling betrügt oder nicht! Jetzt ist mir auch klar, warum du mich verlassen hast, du hoffst wohl, Millionärsgattin zu werden. Ein einfacher Controller ist dir nicht genug, du wirfst deine Angel gleich nach den ganz großen Fischen aus.« Wie zur Versicherung griff er nach der Hand seiner Begleitung und drückte sie. Hatte ich Sven mit Phil betrogen? Ich warf einen fragenden Blick zu Phil hin, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. 
 
   »Sven, ich habe dich niemals betrogen!«, verteidigte ich mich eifrig. Was auch immer ich von Phil hielt, so glaubte ich ihm zumindest was das anging. Außerdem kannte ich mich selbst gut genug, um zu wissen, dass ich niemals jemanden betrügen könnte. Dafür war ich selbst zu sehr gebranntes Kind, als dass ich jemand anderes so sehr verletzen wollte.
 
   »Aber lange gewartet hast du auch nicht, um mit dem Kerl hier ins Bett zu hüpfen, was?«, giftete er mich an. 
 
   »Wir haben uns vor den Herbstferien getrennt! Das ist über zwei Monate her, meinst du, ich bin eine Nonne? Ach nein, die Nonne war ich ja, während ich mit dir zusammen war«, konnte ich mir dann doch nicht verkneifen zu sagen. Svens Begleitung gab einen überraschten Ton von sich. Wartete sie etwa auch noch darauf, dass er den nächsten Schritt machte? Da konnte sie bestimmt lange warten, in den wenigen Wochen, in denen wir zusammen gewesen waren, waren wir über Küsse und Händchenhalten nicht hinausgekommen. 
 
   »Ich hatte gute Gründe, mich nicht näher auf dich einzulassen, die sich im Nachhinein als allzu richtig herausgestellt haben. Du hast wohl schon damals gewusst, dass er Millionär ist, und mich deshalb fallen lassen.« Wieder schaute ich zu Phil hin und wieder schüttelte er den Kopf. Wie es mich nervte, dass ich mich an nichts mehr erinnern konnte!
 
   »Nein, das wusste ich nicht! Ich habe mit dir Schluss gemacht, weil du mir nicht vertraut hast und du mich mit deiner Eifersucht in den Wahnsinn getrieben hast!« Wieder konnte ich mich nur auf Wissen aus zweiter Hand berufen, aber das war es, was Marie und auch Anne erzählt hatten, als ich sie auf dieses Thema angesprochen hatte. Ich wandte mich an seine Begleitung:
 
   »Hör zu, hat er dir erzählt, dass ich ihn betrogen habe? Und er es seitdem langsam angehen lassen will?« Stumm nickte sie und betrachtete mich ungläubig. 
 
   »Genau das hat er mir auch erzählt, und weißt du was, ich habe geglaubt, dass irgendwann einmal der Tag kommen würde, an dem wir einen Schritt weiter gehen würden. Aber es ist nie geschehen und ich bin ein wirklich geduldiger Mensch. Und egal, was er dich glauben lassen will, dieser Mann ist nur mein Kollege, und auch das hier ist nur ein Essen, mehr nicht! Ich habe Sven nicht betrogen«, redete ich mich in Rage. 
 
   »Komm, Monika, das müssen wir uns von dieser billigen Schlampe nicht bieten lassen!«, rief Sven aufgeregt aus und wollte schon mit seiner Begleitung an unserem Tisch vorbei, da sprang Phil auf, stellte sich Sven in den Weg und packte ihn am Arm. Alleine der Größenunterschied zwischen den beiden war beeindruckend. Sven war gut und gerne zehn Zentimeter kleiner als Phil und um einiges schmächtiger als sein Gegenüber. 
 
   »Nenn sie noch einmal Schlampe und wir führen unsere Unterhaltung vor der Tür weiter!«, knurrte Phil drohend. Wie aus dem Nichts tauchte für einen kurzen Augenblick ein Bild vor meinen Augen auf. Ich sah, wie Phil, wieder in Pumphosen und Wams gekleidet, einen gut aussehenden, fremden Mann am Arm griff und ihm ebenfalls zu drohen schien. Aber genauso schnell, wie das Bild gekommen war, war diese Szene wieder verschwunden und ich schüttelte nur den Kopf. Wurde das langsam zur Gewohnheit, dass ich solche merkwürdigen Visionen hatte? 
 
   »Phil, lass es gut sein. Er ist es nicht wert, dass du dir Ärger einhandelst«, bat ich ihn sanft, stand auf und legte ihm meine Hand auf den Arm. Das brachte ihn zur Vernunft und er ließ Sven los, sah ihn aber weiterhin mit blitzenden Augen an. 
 
   »Und du solltest uns jetzt besser alleine lassen. Ich denke, zwischen uns ist alles gesagt«, wandte ich mich an Sven. Er schien einzusehen, dass er, egal was er machte, den Kürzeren ziehen würde, nahm die Hand seiner Freundin und verschwand mit ihr in Richtung Ausgang. Ich hörte noch, wie sie protestierte, dass sie doch unbedingt im Restaurant zu Abend essen wollte. Svens Antwort bekam ich nicht mehr mit, die beiden hatten das Lokal bereits verlassen. Mir war nach diesem Zwischenfall ebenfalls der Appetit vergangen, aber just in diesem Augenblick erschien die Kellnerin und brachte unser Essen. Schweigend nahmen wir Platz und eine peinliche Stille breitete sich zwischen uns aus. 
 
    
 
   So hatte ich mir mein erstes Date mit Phil ganz gewiss nicht vorgestellt. Er war jähzornig, aufbrausend und anscheinend mit einem kleinen Hang zur Gewalttätigkeit ausgestattet. Seine Art passte so gar nicht zu seinem Namen, der ›der Freundliche‹ bedeutete, wie ich vor ein paar Tagen beim Googeln herausgefunden hatte. Gut, er hatte meine Ehre verteidigen wollen, aber dennoch fand ich diese Charakterzüge nicht besonders charmant an ihm. Hatte er diese auch schon vor meinem Unfall gezeigt und sie hatten mir nichts ausgemacht? Machos waren bisher gar nicht mein Typ Mann gewesen, ich stand eher auf den Typ Frauenversteher. 
 
   »Musste das eben sein?«, fragte ich Phil, als wir die ersten Bissen unserer Pies zu uns genommen hatten. 
 
   »Ich kann es nicht leiden, wenn ein Mann eine Frau beleidigt, und wenn du diejenige bist, die man angreift, kann ich das am allerwenigsten leiden. Abgesehen davon hätte ich ihm garantiert nichts angetan, ich vergreife mich doch nicht an Schwächeren«, verteidigte er sich vehement.
 
   »Du wärst nicht mit ihm vor die Tür gegangen?« Seine Haltung hatte etwas völlig anderes suggeriert.
 
   »Bin ich des Wahnsinns? Ich neige selten dazu, mich mit anderen zu prügeln. Aber ich weiß, dass meine Größe oft ausreicht, um Kerle wie ihn zum Schweigen zu bringen. Ein bisschen böse schauen und drohen reicht in den meisten Fällen aus, damit Männer wie er wie feige Hunde ihren Schwanz einziehen und sich verziehen.« Das sollte alles nur eine Show gewesen sein? Ich musste zugeben, dass er es sehr überzeugend rübergebracht hatte. 
 
   »Dann bin ich beruhigt, ich dachte schon, dass ich dich in der nächsten Polizeiwache abholen müsste, weil man dich wegen Körperverletzung eingesperrt hat!«, neckte ich ihn. 
 
   »Wärst du gekommen und hättest mich rausgeholt?« Ernst sah er mich an, unsere Blicke trafen sich und hielten aneinander fest. Warum war mir bisher noch nie aufgefallen, dass sich die Farbe seiner Augen ändern konnte? Waren sie ansonsten immer hellblau, wirkten sie nun dunkel wie das Meer an einem trüben Tag. Die Geräusche des Restaurants traten in den Hintergrund und es gab in diesem Moment nur ihn und mich. Gefangen im Blick des anderen. Schnell blinzelte ich, um den Bann zu brechen, und sah woanders hin. Die Intensität, mit der er mich angesehen hatte und mir damit bis auf den Grund meiner Seele geschaut hatte, ließ es mir eiskalt über den Rücken laufen. Ging er mit all seinen Frauen so um? War das das Geheimnis seines Erfolgs? Ein tiefer Blick und sie lagen ihm reihenweise zu Füßen? 
 
   »Ich glaube schon. Frag mich bitte nicht wieso, aber ja, ich glaube, ich würde dich abholen!«, antwortete ich nach einer gefühlten Ewigkeit. Und tief in mir drinnen wusste ich, dass ich vermutlich noch eine ganze Menge mehr für ihn tun würde, auch wenn es keine rationale Erklärung dafür gab. Er griff über den Tisch, nahm meine Hand in seine und hielt sie fest. Ein angenehmes Gefühl, wie ich mir widerwillig eingestehen musste. 
 
   »Gut zu wissen, vielleicht muss ich irgendwann mal darauf zurückkommen!«, lächelte er mich liebevoll an. 
 
   »Also bist du doch nicht so harmlos, wie du vorgibst zu sein?« Ich ging auf sein Spielchen ein und machte den Spaß mit. Wir brauchten dringend etwas mehr Lockerheit in unserer Unterhaltung. Seit Svens Auftauchen hatte der Abend eine merkwürdige Wendung genommen. 
 
   »Ich bin kein Engel. Ich habe auch meine schlechten Seiten und die musstest du bereits kennenlernen.« Was war hier los? Eben noch erzählte er mir, dass er das mit Sven nicht ernst gemeint hatte, und in der nächsten Sekunde quatschte er was von schlechten Seiten?
 
   »Was meinst du damit? Ich will endlich wissen, was hier vorgeht, und nicht dauernd irgendwelche Andeutungen hören!« Langsam riss mir der Geduldsfaden. Immer wieder machte er Bemerkungen, die mich vor neue Rätsel stellten. Genervt entzog ich ihm meine Hand. 
 
   »Ich kann manchmal ziemlich aufbrausend und ungerecht werden und das habe ich dich deutlich spüren lassen!«
 
   »So wie eben mit Sven?«, flüsterte ich. Hatte er mich doch geschlagen? Er schaute mich erst ratlos an, dann schien ihm zu dämmern, was ich meinte. 
 
   »Nein, ich habe dich nicht angegriffen, jedenfalls nicht körperlich. Verletzt habe ich dich trotzdem.« Konnte er vielleicht mal präziser werden? 
 
   »Warum sagst du mir nicht, was geschehen ist?« Meine Stimme klang merkwürdig gepresst, nur mit Mühe konnte ich meinen Ärger verbergen. 
 
   »Wir hatten einen ziemlich heftigen Streit, aber das jetzt im Detail zu erklären ist zu kompliziert. Wir haben die Sache aus der Welt schaffen können, was wohl das Wichtigste ist. Ich bitte dich, mir zu vertrauen!« Und wieder setzte er diesen unwiderstehlichen Blick ein, der es mir fast unmöglich machte, ihm böse zu sein. 
 
   »Warum sollte ich das tun?« So ganz hatte mich sein Blick doch nicht überzeugen können, etwas in mir, vermutlich mein Verstand, kämpfte mit aller Macht dagegen an. 
 
   »Weil ich dich darum bitte!« 
 
   »Meinst du nicht, dass das ein etwas dünnes Argument ist?« Glaubte er wirklich, dass das ausreichte? Er schien eine Menge von sich und seiner Wirkung auf das angeblich schwache Geschlecht zu halten. 
 
   »Mir fällt kein besseres ein. Laura, glaub mir, ich würde dir gerne alles erzählen, aber ich glaube, dass es viel zu früh ist.« Moment mal, das klang so, als würde er mehr über die Ursache meines derzeitigen Zustands wissen. 
 
   »Was gibt es, was du mir verschweigst? Weißt du etwa, wieso ich meine Erinnerungen verloren habe? Und du sagst es mir nicht? Wie soll ich dir denn vertrauen können, wenn du das vor mir verheimlichst?« Ich konnte es nicht fassen, er schien zu wissen, was mich zu einem laufenden Sieb gemacht hatte, und schwieg eisern? 
 
   »Auch wenn du es mir nicht glauben magst, ich weiß nicht, wieso du dein Gedächtnis verloren hast. Aber es sind einige Dinge geschehen, die du derzeit nicht verstehen würdest. Gib uns noch etwas Zeit, dann können wir darüber reden.«
 
   »Und warum nicht jetzt? Was hindert dich daran?« Ich hatte die Schnauze gestrichen voll! Was bildete er sich eigentlich ein, wer er war? Es war mir egal, ob wir mal etwas miteinander hatten oder nicht. So wie er sich mir derzeit präsentierte, konnte er es sich abschminken, dass wir da weitermachten, wo wir aufgehört hatten. 
 
   »Der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Vertrau mir«, wiederholte er und sah mich flehentlich an. Er konnte mich mit seinen wundervollen Augen so lange anbetteln, wie er wollte, er würde mich nicht umstimmen können.
 
   »Vertrauen? Wie kann ich dir vertrauen? Du verschweigst etwas vor mir und ich soll die Geduldige spielen? Falls du es vergessen hast, mir fehlen einige Wochen in meiner Erinnerung und du scheinst eine ganze Menge mehr zu wissen, als ich dachte. Glaubst du, dass das mir gegenüber fair ist? Und warum soll ich dir noch mal vertrauen? Ach ja, weil wir schon vor meinem Unfall ein so durchaus harmonisches Verhältnis zueinander hatten. Ich denke nicht. Einen schönen Abend noch! Wir sehen uns am Montag in der Schule wieder.« Aufgeregt stand ich auf und wollte mich in Richtung Ausgang begeben, da sprang auch Phil von seinem Sitz hoch und hielt mich auf, indem er mich am Arm festhielt. 
 
   »Bitte geh nicht! Das hier ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Gib mir bitte noch eine Chance!« Das war nicht fair, er musste mich nur mit seinen unglaublichen Augen ansehen und ich war fast bereit, ihm in allem nachzugeben. Es war wie Magie und nicht mit gesundem Menschenverstand zu erklären. Einen Moment lang war ich versucht, seiner Bitte nachzugeben. Doch dann bahnte sich die kleine Stimme der Vernunft ihren Weg nach oben, machte sich in meinem Kopf bemerkbar und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. 
 
   »Ich denke, du hattest deine Chance. Gute Nacht!« Ich riss mich von ihm los, eilte zum Ausgang, wo ich in meinen Mantel schlüpfte und nach draußen zu meinem Auto flüchtete. Ununterbrochen liefen mir dabei die Tränen übers Gesicht und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich so dämlich gewesen war, dieser Verabredung zuzustimmen. 
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   »Er hat was?«, tönte Maries Stimme schrill durchs Telefon und zwang mich dazu, den Hörer einen halben Meter vom Ohr entfernt zu halten. Ich hatte sie gleich am nächsten Morgen nach einer durchwachten Nacht angerufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ich musste dringend mit jemandem über die Ereignisse des Vortags reden, bevor ich noch wahnsinnig wurde. 
 
   »Danke, das war mein Lieblingsohr. Meinst du nicht, dass es reicht, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann? Ich muss nicht noch auf einem Ohr taub werden«, versuchte ich ihr in Erinnerung zu rufen, dass ich durchaus in der Lage war, dem Gespräch auch auf einer leiseren Ebene zu folgen. 
 
   »Sorry, aber das ist nicht dein Ernst, oder?« Wenn noch nicht im Flüstermodus, so war Maries Stimme nun doch um einiges leiser und angenehmer für mein Ohr geworden.
 
   »Du hast schon richtig gehört, irgendetwas ist zwischen uns vorgefallen und er kann es mir nicht verraten, weil er meint, dass es noch zu früh sei!« 
 
   »Vielleicht hat er dich für irgendwelche abartigen Sexspielchen benutzt und du hast Gefallen daran gefunden. Jetzt muss er erst mal wieder dein Vertrauen zurückgewinnen, damit ihr da weitermachen könnt, wo ihr aufgehört habt.« Manchmal war Maries Fantasie einfach zu blühend. Sex mit Phil? Das war natürlich ein naheliegender Gedanke, aber irgendwelche Rollenspiele oder anderes waren ganz gewiss nicht mein Fall.
 
   »Ich glaube, dass du etwas zu viel Reality-TV schaust. Sexspielchen, wie kommt du denn darauf?« 
 
   »Na ja, es war das Erste, was mir eingefallen ist. Vielleicht hat er auch mit schmutzigen Geschäften zu tun. Weißt du, warum er so reich ist? Was ist, wenn da nicht alles koscher ist? Was auch immer geschehen ist, es kann nicht unbedingt astrein sein.« Damit hatte sie absolut recht. Aber was war derart schrecklich, dass er es mir jetzt nicht sagen konnte, sondern mich erst darauf vorbereiten musste? Zumal er weiterhin vorgab, Gefühle für mich zu haben. Ich musste irgendetwas mitbekommen haben, was unter keinen Umständen bekannt werden durfte. Vielleicht irgendwelche schmutzigen Geschäfte wie Drogen oder Geldwäsche?
 
   »Ach Marie, ich weiß einfach nicht mehr weiter. Der Abend war eine absolute Katastrophe und trotzdem war da was Besonderes zwischen uns. Ich fühle mich blödsinnigerweise zu ihm hingezogen, wie noch nie zuvor zu einem Mann. Aber mein Verstand sagt mir ganz klar, dass er nicht gut für mich ist!«, seufzte ich laut in den Hörer.
 
   »Habe ich dir nicht verboten, auf deinen Verstand zu hören, und dir nahegelegt, auch mal dein Herz sprechen zu lassen?«
 
   »Ja, aber wie kann ich das, da ich weiß, dass er mir nicht die Wahrheit sagen will? Das Beste wird sein, wenn ich ihn ganz schnell wieder vergesse.«
 
   »Das wird bestimmt supereinfach, du siehst ihn ja nur morgen in der Schule!«, erwiderte Marie ironisch. Verdammt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Wie sollte ich das denn bewerkstelligen? Ich konnte doch nicht schon wieder wegen eines Kerls die Schule wechseln. Einmal ja, aber noch einmal? Und wenn man mich dann in irgendein Kaff im hintersten Winkel Deutschlands steckte? Na danke! 
 
   »Und was schlägst du vor, soll ich tun?«
 
   »Das, meine Liebe, musst du selbst entscheiden. Wenn du wissen willst, was geschehen ist, wirst du ihm noch eine Chance geben müssen, andernfalls sehe ich schwarz, dass du es je herausbekommst. Ich kann dir nur raten, auf dein Herz zu hören. Du hast es damals bei Oliver nicht getan und sieh, wie es geendet hat.« Was Oliver anging, hatte sie recht. Bei Phil jedoch sah die Lage anders aus. Nach den Ereignissen des gestrigen Abends war ich weit davon entfernt, mich noch ein zweites Mal mit ihm zu verabreden. 
 
   »Vielleicht trifft ihn ja der Blitz und das Problem löst sich von alleine. Dann muss ich ihn nicht wiedersehen und egal was passiert ist, es wird mich nicht mehr interessieren«, scherzte ich nicht besonders überzeugend. 
 
   »Ja, und an Weihnachten kommt der Weihnachtsmann und bringt dir deine Geschenke. Du wirst ihn wiedersehen müssen. Ob ihr noch einmal zusammen ausgeht oder nicht, hängt ganz von dir ab.« 
 
   »Leider! So, und jetzt erzähl mir von deinem gestrigen Abend, der war bestimmt viel amüsanter als meiner«, forderte ich Marie auf. Ich wollte das Thema Phil endlich abschließen, und wenn Marie von ihren Dates berichtete, war gute Laune vorprogrammiert. Dieser Aufforderung kam sie gerne nach und in aller Ausführlichkeit erzählte sie von ihrer Verabredung mit dem langweiligsten Menschen, den sie je getroffen hatte. Ich konnte mir meine quirlige Freundin beim Abendessen mit einem Mann, der Curling als aufregende Sportart bezeichnete, nur allzu gut vorstellen. Gut gelaunt beendeten wir eine Weile später unser Gespräch, Phil hatte ich für eine Zeit lang erfolgreich verdrängt.
 
    
 
   Doch kaum hatte ich aufgelegt, kehrten meine Gedanken zum leidigen Thema zurück. Ich versuchte mich mit Lesen abzulenken, was aber nicht den gewünschten Erfolg brachte. Meine Gedanken schweiften ständig ab, ich musste raus, nur so würde ich einen klaren Kopf bekommen. Ich hatte in der Zeit, die ich bei meinen Eltern verbracht hatte, wieder mit dem Joggen angefangen. Es kostete mich immer extrem viel Überwindung, mich gerade bei schlechtem Wetter nach draußen zu wagen, doch ich hatte festgestellt, dass es mir oft half, die Anspannung in meinem Körper loszuwerden. Meine Erinnerungen waren dadurch nicht wiedergekommen, doch hatte ich mich nach einer Joggingrunde immer ausgeglichener als zuvor gefühlt. Ein Blick durchs Fenster war nicht gerade vielversprechend, draußen war es trüb und es sah aus, als ob es bald Regen gäbe, aber davon wollte ich mich nicht abschrecken lassen. Ohne länger darüber nachzudenken, zog ich mir meine Laufkleidung an, schnürte meine Schuhe und verließ das Haus. Kaum war ich vor die Tür getreten, wurde ich von einem grellen Blitz getroffen und verwirrt blinzelnd suchte ich nach dem Grund. Nicht lange und ich war fündig geworden: Gegenüber meiner Haustür stand ein Mann mit einer Kamera und einem enormen Teleobjektiv. Was wollte er von mir?
 
   »Hey, finden Sie das lustig? Was fällt Ihnen überhaupt ein, mich ohne meine Einwilligung zu fotografieren«, rief ich ihm empört zu und lief gleichzeitig auf ihn zu. 
 
   »Sie sind doch Philipp Bergers Freundin? Die, die gestern mit ihm essen war, oder?« Mir schwante Übles, der Kerl war ein Paparazzo! Dabei sah er eigentlich nett, fast unauffällig aus. Er hatte gar nichts Schmieriges an sich, wie ich das von so einem Typen erwartet hätte. Aber was hatte er gerade gesagt? Hatte man uns am Vorabend etwa zusammen beobachtet? Waren gestern Reporter im Restaurant gewesen und hatten alles mitbekommen? 
 
   »Selbst wenn das der Fall wäre, wüsste ich nicht, was es Sie anginge«, erwiderte ich kühl. Der Kerl war mindestens einen halben Kopf kleiner als ich und es erfüllte mich mit Genugtuung, dass er zu mir aufsehen musste. 
 
   »Meine Redaktion hat mir den Auftrag gegeben, vor Ihrer Haustür zu warten. Für den Fall, dass Ihr Lover hier auftaucht. Aber Sie sind genauso gut, da lässt sich auch was draus machen«, gab er ungerührt von sich. Lover? Ich hörte wohl nicht recht! Wann war ich denn ins Blickfeld dieser Pressefuzzis gelangt? Reichte es schon aus, mit Phil essen zu gehen, um solche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?
 
   »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sie müssen sich geirrt haben«, versuchte ich ihn davon abzubringen, dass ich die Frau war, die er suchte. Er runzelte die Stirn. 
 
   »Das ist aber komisch, der Kollege von gestern hat Sie bis hierher verfolgt und mir Ihre Beschreibung gegeben. Oder wohnt noch eine andere hübsche, üppige Brünette mit Lockenkopf in Ihrem Haus?« Ging es noch dreister? Warum sagte er nicht gleich fett? Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, mich über mein Gewicht zu beklagen. Ich würde niemals spindeldürr werden, solange ich einigermaßen regelmäßig Sport trieb, war meine Figur auch ganz in Ordnung. Aber üppig? Das fand ich doch ziemlich heftig. 
 
   »Keine Ahnung, ich bin gerade erst eingezogen. Und ich bin ganz sicher nicht die Frau, die Sie suchen. Ich habe den gesamten gestrigen Abend zu Hause verbracht. Mit meinem Mann, der sicherlich gleich hier auftaucht. Also verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei!«, giftete ich ihn an. Das half. Er verstaute seine Kamera in der passenden Tasche und sah mich entschuldigend an. 
 
   »Sorry, aber ich mache auch nur meinen Job. Und wie gesagt, die sind momentan hinter diesem Millionärserben her und wollen alles über ihn wissen. Denen wäre sogar seine Schuhgröße recht. Sie sind sich ganz sicher, dass Sie ihn nicht doch kennen?« Das reichte! Ich holte mein Handy hervor und wollte schon die Nummer der Polizei wählen, da sah er ein, dass ich es ernst meinte, und mit einem Tippen seiner Finger an seinem Kopf verabschiedete er sich von mir. Ich blickte ihm noch eine Weile wütend hinterher. 
 
   Statt jedoch sofort loszulaufen, rief ich Phil an. Der konnte sich warm anziehen! Aber ich erreichte nur seine Voicemail. Das war vielleicht sogar besser, so konnte er mir keine Widerworte geben und versuchen mich mit süßen Redewendungen einzulullen!
 
   »Hör mir mal zu, Mister Millionär. Ich weiß nicht wieso und weshalb, aber mir hat gerade so ein Presseheini vor meiner Haustür aufgelauert. Er glaubt, dass ich deine Freundin bin. Ich konnte ihm glaubhaft versichern, dass ich dich nicht kenne. Ich rate dir, dich für immer von mir fernzuhalten, wenn du nicht willst, dass ein Unglück passiert!« Mann, war ich wütend! Aufgeregt steckte ich mein Handy ein und begann zu laufen. Ich musste mich abreagieren, und zwar sofort! Nicht nur, dass der Abend zuvor eine komplette Katastrophe gewesen war, nein, jetzt lief mir auch schon die Presse hinterher. Ich hatte schon zu Recht gewusst, warum ich es für einen Fehler gehalten hatte, mit ihm auszugehen. Der Kerl machte nichts als Ärger! 
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   Beim Betreten des Lehrerzimmers am Montagmorgen hatte ich das Gefühl in eine Art Zeitschleife geraten zu sein: Wie in der Woche zuvor hatten sich alle Lehrer um einen Tisch versammelt und tauschten aufgeregte Kommentare aus. So musste sich Bill Murray in ›Täglich grüßt das Murmeltier‹ gefühlt haben, dachte ich, als ich mich vorsichtig dem Pulk näherte. Und wie in der Vorwoche wandte ich mich an Sarah, damit sie mir sagte, was vor sich ging. 
 
   »Du weißt doch bestens Bescheid, warum fragst du?«, lautete ihre rätselhafte Antwort. Bildete ich mir das ein oder wirkte sie frostig und angesäuert? Was war denn jetzt schon wieder passiert? Es dauerte eine Weile, bis ich mich zur vordersten Front durchgekämpft hatte und dort die aktuelle Ausgabe des ›Morgenblatts‹ erblickte. Ich sah den Artikel auf der Titelseite und stöhnte leise auf. Also war doch jemand von diesem Schmierenblatt am Samstag im Restaurant gewesen und hatte Phil fotografiert. Und Sven war auch auf dem Bild! Es war genau in der Sekunde entstanden, als Phil aufgesprungen war und Sven gedroht hatte, mit ihm vor die Tür zu gehen. Jeder, der dieses Bild sah, musste sofort zu dem Schluss kommen, dass Phil kurz davor war, auf den kleineren und schmächtigeren Mann einzuprügeln. Sven konnte man nur von hinten sehen. Dafür war ich aber um einiges besser zu erkennen als auf dem Bild im Supermarkt. Wer mich kannte und genauer hinschaute, wusste sofort, dass ich die Frau auf dem Foto war. Schnell überflog ich den kurzen Text, der unter dem Bild stand:
 
   »Millionär Philipp B. kommt nicht zur Ruhe« lautete die Überschrift. Ich begann damit, den kurzen Artikel zu lesen. »Bei einem romantischen Essen mit einer attraktiven Frau im angesagten ›Oxford‹ wurde Millionär Philipp B. von einem der anwesenden Gäste dermaßen provoziert, dass er handgreiflich wurde. Erst durch die Intervention seiner reizenden Begleitung konnte er davon abgehalten werden, gewalttätig zu werden. Wir fragen uns, ob sein Reichtum ihm das Recht gibt, so zu handeln, wie es ihm gefällt? Der Reporter, der diese Szene beobachten durfte, findet: Nein! Die Verabredung von Philipp B. war anscheinend derselben Meinung, denn kurz darauf verließ sie überhastet das Restaurant.« Attraktiv und reizend? Wo waren denn hübsch und üppig geblieben? Wussten die etwa, was ein Thesaurus war? Beinahe wäre ich geschmeichelt gewesen über die Attribute, die man mir zusprach, wenn sie nicht in diesem Schundblatt gestanden hätten. Gestern hatte ich den Kerl noch abwimmeln können, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der nächste auftauchte oder irgendjemand auf die Idee kam, an der Schule nachzuforschen. Eine Hexenjagd wäre vermutlich ein Sonntagsausflug dagegen. Ich verfluchte Phil für die Situation, in die er mich gebracht hatte. 
 
   »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Berger zusammen bist? Ich dachte, wir wären Freundinnen und nicht nur Kolleginnen«, ertönte die vorwurfsvolle Stimme Sarahs an meiner Seite.
 
   »Wir sind nicht zusammen, er hatte mich gefragt, ob ich mit ihm essen gehen mag und ich habe ja gesagt.« Hoffentlich schluckte sie meine Geschichte, jedenfalls für den Moment. Ich bereute es, dass ich sie über meinen wahren Zustand im Ungewissen gelassen hatte. Sie war nicht nur eine Kollegin, sondern auch eine Freundin, und als solche hatte sie ein Anrecht darauf, zu wissen, was hier gespielt wurde. Ich beschloss, ihr bei nächster Gelegenheit reinen Wein einzuschenken. 
 
   »Komisch!«, lautete ihre einzige Antwort. 
 
   »Weil ich mit ihm ausgegangen bin? Er hat gefragt, ich bin Single, er ist Single, da kann man auch mal unter Kollegen etwas zusammen unternehmen. Das heißt ja nicht gleich, dass wir ein Paar sind«, verteidigte ich mich heftiger als beabsichtigt. 
 
   »Erinnerst du dich nicht mehr an das Gespräch, das wir kurz vor deiner Blinddarmentzündung hatten? Als ich festgestellt habe, dass er frisch liiert sein muss, weil er keiner Frau einen zweiten Blick schenkt? Und nun geht er mit dir aus? Das ist schon merkwürdig, oder?« Und wieder ein Grund mehr, warum sie wissen musste, was mit mir los war. 
 
   »Vielleicht haben sie sich ja getrennt?« War ich tatsächlich die Frau gewesen, wegen der er alle anderen hatte links liegen lassen? Das Gefühl, das sich in mir bei diesem Gedanken ausbreitete, war weit davon entfernt, unangenehm zu sein. Egal wie schlecht ich derzeit auf Phil zu sprechen war. 
 
   »Er hatte in den letzten Wochen auch oft richtig schlechte Laune, was passen würde, wenn seine Beziehung zu Ende gegangen ist. Laura, pass auf, nicht dass er dich als Lückenfüllerin nimmt, denn das hättest du echt nicht verdient.« Mitleidig schaute Sarah mich an. Na prima, jetzt glaubte sie auch noch, dass er nur mit mir ausging, weil er sich ablenken wollte. 
 
   »Keine Angst, ich pass auf mich auf. Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir noch mal ausgehen werden. Das Ganze lief nicht so rund, wie es hätte laufen sollen!« 
 
   »Wegen des anderen Manns?« 
 
   »Unter anderem, aber ich möchte hier nicht weiter darüber reden. Zu viele neugierige Ohren, vielleicht können wir das mal unter vier Augen bequatschen«, sagte ich und wies mit meinem Kinn unauffällig in Corinnas Richtung, die versuchte, unsere Unterhaltung zu belauschen. 
 
   »Ich verstehe. Was hältst du davon, wenn wir mal wieder einen schönen Abend zusammen verbringen, und dann können wir uns alles erzählen!« Dankbar für ihr Verständnis, nickte ich begeistert. Das würde mir auch die Gelegenheit geben, ihr alles zu sagen, auch wenn ich selbst nicht alles verstand. 
 
   »Das ist eine gute Idee, wir sollten gleich diesen Samstag festhalten, in Ordnung?«
 
   »Einverstanden! Das wird bestimmt prima!« Ein Lächeln überzog Sarahs Gesicht und man konnte ihre Vorfreude merklich spüren. Auch ich merkte, dass ich mich auf den Abend mit ihr freute, die Abwechslung konnte ich nach der Aufregung vom Wochenende mehr als gut gebrauchen. Vor allen Dingen konnte ich mir sicher sein, dass ich nicht heulend die Verabredung vorzeitig beenden würde. 
 
    
 
   Ob Phil die aktuelle Ausgabe der Zeitung bereits kannte und er weiteres Aufsehen vermeiden wollte, oder ob er Angst davor hatte, mir zu begegnen, wusste ich nicht. Jedenfalls tauchte er vor Schulbeginn nicht im Lehrerzimmer auf. Vielleicht war es ganz gut, dass wir den Kollegen nicht gemeinsam begegneten, es musste nicht noch mehr Wasser in die Mühlen gegossen werden. Vielleicht hatten sich die Gemüter bis zur großen Pause beruhigt und wir würden nicht mehr für so großes Aufsehen sorgen. In den Klassen hingegen sah die Situation anders aus. Sobald ich mich zur Tafel drehte, hörte ich sofort Getuschel und spürte die neugierigen Blicke der Schüler in meinem Rücken. 
 
   In der Hoffnung, etwas Ruhe im Lehrerzimmer zu finden, betrat ich in der großen Pause genervt den Raum. Kaum war ich zur Tür hereingekommen, schoss eine Furie namens Corinna auf mich zu und versperrte mir den Weg. Erschrocken hielt ich inne. Sie sah aus wie eine Walküre auf dem Weg nach Walhalla, fehlten nur noch die Waffen. 
 
   »Das sieht dir mal wieder ähnlich«, zischte sie mich an. Was hatte ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?
 
   »Was ist los?«, fragte ich unschuldig, ich war mir keiner Schuld bewusst. 
 
   »Kaum weißt du, dass der Kollege Berger kein armer Schlucker ist, wirfst du dich ihm an den Hals. Weißt du, wie voll ich die Schnauze von dir habe? Kommst hier vor drei Jahren reingetanzt, machst lieb Kind mit allen und schleimst dich beim Direktor ein. Alle Schüler wollen dich auf Klassenfahrten oder Wandertage mitnehmen. Und zur Krönung meinst du noch, dir den begehrtesten Junggesellen der Stadt schnappen zu müssen«, keifte sie mich an. Oha, da war aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden. 
 
   »Corinna, jetzt beruhige dich doch erst mal. Was ist denn in dich gefahren? Es gibt nun mal Lehrer, die sind bei ihren Schülern beliebter als andere, was aber lange noch nicht heißt, dass die weniger beliebten Lehrer schlechter sind. Und wenn ich mich mit den Kollegen gut verstehe, dann deshalb, weil ich es bevorzuge, ein gutes Verhältnis zu meinen Kollegen zu haben. Und Herr Berger war derjenige, der mich gefragt hat, ob ich mit ihm essen gehe. Es war ein Essen, mehr nicht. Mag sein, dass er reich ist, mir bedeutet es nichts. Ich verstehe nicht, warum du deswegen so ausrastest. Wir sind erwachsene Menschen, also sollten wir uns auch so verhalten und nicht wie die Teenager, die da draußen gerade dabei sind, heimlich zu rauchen!«, versuchte ich so ruhig und gelassen, wie es nur ging, zu erwidern. Sich auf eine hitzige Diskussion mit ihr einzulassen war sinnlos. Ich verstand auch den Auslöser für ihren plötzlichen Zorn nicht und hatte eher Mitleid mit ihr, als dass ich wütend auf sie war. Vielleicht war eines ihrer Kinder krank, sie bekam zu wenig Schlaf und war neidisch auf mein Leben als ungebundene Frau. Möglicherweise hatte sie erkannt, dass es nicht immer der Himmel auf Erden war, eine Mutter zu sein, und sie ließ ihren Frust deshalb an mir aus. Vielleicht hatte ihr Mann eine dumme Bemerkung gemacht; was immer es war, es hatte meiner Meinung nach nicht direkt mit mir zu tun. Ich war nur ihr Ventil zum Dampfablassen. 
 
   »Du glaubst auch, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben. Aber warte nur ab, dir wird dein Lachen noch vergehen, es ist nicht immer alles eitel Sonnenschein. Auch im Paradies gibt es Wolken. Und glaube ja nicht, dass du etwas Besseres bist, weil du mit Berger ausgehst. Er wird deiner sicherlich sehr bald überdrüssig sein.« Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, drehte sie sich um und ging zu einer Gruppe von Lehrern, die uns aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Kaum war sie zu ihnen gestoßen, ging das Getuschel los. Wie eine einzige Verabredung die Welt verrückt machen konnte, war einfach nicht zu glauben. Ich drehte mich um und war überrascht zu sehen, dass Phil in meiner unmittelbaren Nähe stand. 
 
   »Wie lange stehst du schon hier?«, fragte ich ihn giftig. 
 
   »Schon etwas länger«, erwiderte er. Irrte ich mich oder konnte ich da den Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel entdecken? Schön, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hatte.
 
   »Dann hast du wohl mitbekommen, was heute hier los ist! Findest du das lustig? Lass dir eins gesagt sein: Ich finde es nicht lustig! Mir reicht mein anderes Problem, da muss ich mich nicht auch noch einem Rudel hungriger Wölfe zum Fraß vorwerfen lassen! Meinst du nicht, dass du mir ein wenig zur Seite stehen könntest? Du hast mich immerhin in diesen Schlamassel gebracht«, zischte ich ihm zu. 
 
   »Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht, ich fand, dass du die Sache gut unter Kontrolle hast.« 
 
   »Ach ja? Und deshalb lässt du mich hier alleine gegen das ankämpfen?«
 
   »Wie gesagt, ich kenne dich als sehr selbstbewusste Frau, die durchaus in der Lage ist, mit schwierigen Situationen umzugehen. Du bist nicht der Typ Frau, der auf den Ritter in der schimmernden Rüstung wartet, damit er dich aus den Klauen des Drachen rettet. Bevor der Drache dich frisst, erschlägst du ihn lieber selbst«, erklärte er mit einem leichten Anflug eines Lächelns um seine Lippen. Es stimmte, ich war nicht unbedingt der Typ ›Jungfrau in Nöten‹, aber in diesem Fall wäre es wünschenswert gewesen, dass er mich unterstützt hätte. 
 
   »Wann habe ich denn Drachen erschlagen?« Seine Worte waren, wie so vieles, was er von sich gab, mehr als rätselhaft.
 
   »Hör zu, wegen Samstag …«, setzte er an, ohne auf meine Frage einzugehen.
 
   »Frau Simon, Herr Berger, könnten Sie bitte in mein Büro kommen?«, unterbrach uns die Stimme des Direktors. Wir blickten uns ratlos an, folgten aber seiner Bitte und gingen mit ihm. 
 
   »Bitte setzen Sie sich«, forderte er uns auf und wir nahmen auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz. Er schaute einen Moment zwischen Phil und mir hin und her, als könne er sich nicht entscheiden, wie er anfangen sollte. 
 
   »Sie beide strapazieren meine Geduld gewaltig. Zu Beginn des Schuljahrs wollte Frau Simon keinen Moment länger als nötig mit Ihnen arbeiten. Die Gründe dafür sind mir nicht bekannt, aber ich glaube, sie hätte lieber sechs Wochen lang Klassenfahrten unternommen, als mit Ihnen die Projektwoche zu leiten. Und nun, nur einige Monate später, muss ich durch die Klatschzeitungen herausfinden, dass Sie beide anscheinend mehr sind als nur Kollegen. Da draußen geht es zu wie in einem Ameisenhaufen, alle sind kopflos und Sie sind der Auslöser dafür. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, donnerte er schließlich los. Ich wechselte einen betroffenen Blick mit Phil, er nickte mir aufmunternd zu. 
 
   »Herr Schuhmann, Frau Simon trifft keinerlei Schuld. Wenn Sie jemanden suchen, den Sie zur Verantwortung ziehen können, dann bin ich es. Ich hatte die Kollegin zum Essen eingeladen, darin sehe ich absolut nichts Verwerfliches. Es kam zu einem unschönen Zwischenfall mit dem Mann auf dem Foto. Ich bedauere sehr, was dort geschehen ist, aber ich kann es leider nicht mehr rückgängig machen«, ergriff Phil für uns beide das Wort. Verwundert sah ich zu ihm hin. Dieser ruhige und besonnene Mann war derselbe, der am Samstagabend Sven noch an die Gurgel hatte gehen wollen? Hatte ich es hier mit Dr. Jekyll und Mr. Hyde zu tun? 
 
   »Gut, dafür habe ich Verständnis. Wie aber wollen Sie sicherstellen, dass nicht jeden Tag ein Bericht über Sie in diesem Klatschblatt steht? Wir sind eine Schule und kein Yachtclub. Ich muss eine gewisse Ordnung hier reinbringen, Ihre andauernden Eskapaden sind nicht förderlich für den harmonischen Ablauf.« Herr Schuhmann hatte recht; selbst wenn ich mich nicht mehr mit Phil traf und ich nicht mehr auf den Titelblättern dieses Schundblatts landete, so hieß das noch lange nicht, dass die Paparazzi Phil nicht mehr verfolgten. 
 
   »Seien Sie sich sicher, es werden keine weiteren Schlagzeilen mehr folgen, dafür habe ich gesorgt«, gab Phil gelassen von sich. Wie konnte er sich da so sicher sein? Was hatte er getan, damit sie darauf eingingen? Ihnen Geld geboten? Mir fiel ein, dass ich immer noch nicht wusste, welche Firma es war, der er es verdankte, dass er nicht jeden Cent zweimal umdrehen musste. 
 
   »Das sind doch mal erfreuliche Nachrichten. Dann kehrt hoffentlich in ein paar Tagen wieder Ruhe ein. Sie können jetzt gehen, ich denke, wir haben die Angelegenheit zu unser aller Zufriedenheit geklärt!« Wir verabschiedeten uns und verließen gemeinsam den Raum, um zurück ins Lehrerzimmer zu gehen. Dort waren alle anwesenden Augenpaare nur auf uns gerichtet, an ein Entrinnen war nicht zu denken. Phil ging schnurstracks in die Mitte des Raumes und stellte sich für alle Anwesenden gut sichtbar hin. Was hatte er denn jetzt bitte vor? Wollte er eine Pressekonferenz über unsere nicht vorhandene Beziehung geben? 
 
   »Liebe Kolleginnen und Kollegen, nun stehe ich innerhalb kürzester Zeit schon zum zweiten Mal vor Ihnen und muss Ihnen Auskunft über mein Privatleben geben. Etwas, was ich in den letzten Monaten tunlichst zu vermeiden versucht habe. Bevor Sie sich jedoch alle den Mund zerreißen und in jedem Gespräch zwischen Frau Simon und mir mehr sehen, als es möglicherweise ist, möchte ich auch etwas zu diesem Thema sagen.« Er hielt für einen kurzen Moment inne, als wolle er die Spannung erhöhen. Was würde er den Kollegen sagen? Nervös knetete ich meine Hände. Was, wenn er mich in die Enge trieb und allen erzählte, dass wir ein Paar waren? Wie sollte ich dann reagieren? 
 
   »Ich war mit Frau Simon essen, weil ich sie als Menschen und Kollegin sehr schätze. Was nicht unbedingt heißen muss, dass wir mehr als Kollegen sind. Wir beide sind erwachsen und das letzte Mal, als ich in die Schulordnung geschaut habe, habe ich nicht gesehen, dass Abendessen unter Kollegen verboten sind. Und nun noch ein abschließendes Wort zu dem Bild in der Zeitung. In unserer heutigen Zeit ist es mehr als einfach, Bilder so darzustellen, wie man sie gerne präsentieren möchte. Genauso ist es in diesem Moment geschehen, eine Montage, die meiner Person schaden soll. Das wäre alles, ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und nun entschuldigen Sie mich, mein Unterricht und auch Ihrer beginnt gleich!« Erleichtert atmete ich nach seiner Rede aus, aus Anspannung hatte ich die Luft angehalten und war mehr als froh darüber, dass er mich, so weit es ging, aus der Sache herausgehalten hatte. Gerne hätte ich noch ein Wort des Dankes an ihn gerichtet, doch er war schon zu seinem Fach gegangen, hatte seine Unterlagen geholt und ging eiligen Schrittes zum Unterricht. Wie auf ein unsichtbares Signal besannen sich auch die anderen und verließen das Lehrerzimmer. 
 
   Ich hatte keinen Unterricht, meine Vorbereitungen waren abgeschlossen, Arbeiten hatte ich auch keine zu korrigieren und darum beschloss ich, dass mir ein wenig frische Luft nicht schaden konnte. Alles war besser als im Lehrerzimmer zu bleiben, ich zog mir Schal, Mütze und Jacke an und begab mich auf den Weg nach draußen, um einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Ein strammer Marsch in der Kälte würde mir sicherlich gut tun und meinem Kopf vielleicht zu klareren Gedanken verhelfen. 
 
    
 
   Ich war erst ein paar Minuten unterwegs, als ich spürte, dass ich nicht mehr alleine war. Eilige Schritte drangen an mein Ohr und bei einem Blick über meine Schulter stellte ich fest, wer mich da verfolgte. Warum war ich eigentlich nicht überrascht darüber, dass es Phil war? Abhauen ging schlecht, also blieb ich stehen und wartete, bis er mich eingeholt hatte. 
 
   »Solltest du nicht im Unterricht sein?«, fragte ich ihn, als er an meiner Seite angekommen war. 
 
   »Ich habe eine Freistunde. Ich wollte den Kollegen nur einen schönen Abgang bieten, hat doch gewirkt, oder?« Spitzbübisch schaute er mich an und ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Aber dann wurde ich daran erinnert, dass etwas zwischen uns geschehen war, was er mir nicht mitteilen wollte, oder konnte, wie er sich ausdrückte, und wurde schlagartig ernst. Trotzdem konnte ich nicht umhin, ihm zu danken. 
 
   »Danke, dass du mich den Kollegen nicht zum Fraß vorgeworfen hast«, unbeirrt setzte ich meinen Spaziergang fort und er folgte mir. Etwas anderes hatte ich ehrlich gesagt nicht erwartet, er hatte sich in letzter Zeit zu einer ziemlichen Klette entwickelt.
 
   »Warum sollte ich das tun, es gibt keinen Grund dafür. Hör zu, Samstagabend ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Um ehrlich zu sein, ist es ziemlich danebengegangen.« Das war noch eine Untertreibung, ich hatte schon eine Menge schlechter Dates gehabt, aber dieses würde sicherlich Platz eins der Top Ten bekommen. 
 
   »Vielleicht wäre es besser gelaufen, wenn du mir gesagt hättest, was du mir verheimlichst. Dann hätte der Abend wesentlich angenehmer verlaufen können. Ach, und auf deinen Angriff auf Sven hätte ich gut und gerne verzichten können.« Bei der Erinnerung an die Vorkommnisse des Abends verzog er kurz das Gesicht. 
 
   »Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe, aber der Kerl hat dich beleidigt, sollte ich ihm das durchgehen lassen?« 
 
   »Wir sind nicht mehr im Mittelalter, wo du jeden zum Duell auffordern kannst, der mich beleidigt. Ein Wunder, dass du Corinna nicht zur Schnecke gemacht hast, sie war vorhin nicht gerade nett zu mir.«
 
   »Ja, mir gehen manchmal die Pferde durch, was ich zutiefst bedauere. Gib mir noch eine Chance und ich verspreche dir, dass alles gut wird.«
 
   »Wie kann ich dich denn besser kennenlernen, wenn dich diese Klatschreporter die ganze Zeit über verfolgen? Selbst vor mir haben sie nicht haltgemacht, hast du meine Nachricht nicht bekommen? Man kann sich nirgends mehr sicher sein, wohin man auch geht. Ich bin froh, dass dieses Blatt nicht im Heimatort meiner Eltern verkauft wird. Das Geschrei, wenn sie erfahren, dass ihre Tochter in so einer Zeitung ist, könnte man bestimmt ohne Verstärker noch bis hierher hören.« 
 
   »Doch, ich habe deine Nachricht erhalten, aber ich war gestern den ganzen Tag unterwegs. Und als ich dazu kam, sie abzuhören, war es schon zu spät für einen Rückruf. Die Reporter werden weder dich noch mich weiter verfolgen, dafür habe ich gesorgt«, erwiderte er fast heiter. 
 
   »Und wie?«, fragte ich. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er das angestellt hatte.
 
   »Erst hatte ich mir überlegt, dass ich nachgeben werde und ihnen das Exklusiv-Interview gebe, das sie die ganze Zeit von mir wollten. Ich wäre bereit gewesen Rede und Antwort zu stehen, unter der Voraussetzung, dass es keine weiteren Berichte oder Bilder von mir oder den Menschen, die mir nahe stehen, gibt.« Er machte eine kurze Pause, blieb stehen und blickte mich ernst an. Auch ohne Worte wusste ich, wen er damit meinte. Rührung stieg in mir auf, bis ich bemerkte, dass er nicht gesagt hatte, diese Idee in die Tat umsetzen zu wollen.
 
   »Aber das tust du jetzt nicht, weil ...?«
 
   »Hätte ich nachgegeben, wäre ich auf ihre Erpressung eingegangen, und ich lasse mich nur ungerne zu etwas zwingen. Und wer hätte mir die Garantie gegeben, dass danach Schluss ist? Wenn ich einmal erpressbar war, bin ich es immer wieder. Das galt es, mit allen Mitteln zu verhindern. Mein Onkel war glücklicherweise der gleichen Meinung und so hat er heute Morgen unsere Anwälte zum Verlag geschickt. Ich vermute, dass die Verhandlungen schon in vollem Gange sind und es nicht mehr lange dauern wird, bis der Verlag den Besitzer gewechselt hat.« Er hatte was? Weil er sich nicht erpressen lassen wollte, hatte er einfach mir nichts, dir nichts einen Verlag gekauft? Wer war er? Ein unbekannter Enkel von Onassis oder sonstigen Milliardären? Das musste ich erst einmal verdauen. Ich lief stur weiter und kümmerte mich nicht darum, ob er hinterherkam oder nicht. Doch ich war kaum ein paar Schritte gegangen, da hatte er mich bereits eingeholt.
 
   »Wer bist du eigentlich? Wie kannst du hingehen und den Verlag kaufen? Dass du reich bist, habe ich inzwischen verstanden. Aber so reich? Was machst du, wenn dir das Auto, das du fährst, nicht mehr im Design gefällt? Kaufst du den Hersteller, damit sie dir das Auto so bauen, wie du es gerne hättest?«, plapperte ich aufgeregt drauf los. 
 
   »Nein, natürlich nicht. Für so etwas muss man nur VIP-Kunde sein. Ich habe es auch getan, weil ich dich schützen wollte. Deine Nachricht gestern hat mich zutiefst erschreckt, weil ich nicht im Traum daran gedacht habe, dass sie dich verfolgen würden, jedenfalls nicht so früh. Ich bin mir sicher, sie hätten sich nicht mit einem dämlichen Interview zufriedengegeben. Irgendwann hätten sie dort weitergemacht, wo sie aufgehört haben, und dann wären sie vielleicht auf die Idee gekommen, dass sie doch mal nach der hübschen Begleitung suchen könnten, die mit mir unterwegs war. Oder noch schlimmer, Sven! Hättest du gewollt, dass er dich in der Öffentlichkeit in den Schmutz zieht?« Oh Mann, daran hatte ich bisher gar nicht gedacht. Das wäre der absolute Super-GAU, wenn Sven zu Wort käme, selbst wenn kein Wort davon wahr wäre. Die Leser der Zeitung glaubten, was ihnen aufgetischt wurde, ohne es zu hinterfragen. Die besten Beispiele dafür saßen nur ein paar Meter entfernt in der Schule. Jeder meiner Kollegen glaubte, dass ich ein Verhältnis mit Phil hatte, selbst wenn es nicht stimmte. 
 
   »Danke«, murmelte ich kleinlaut. Auch wenn ich geschmeichelt war, dass er es unter anderem für mich getan hatte, konnte ich immer noch nicht glauben, dass er ohne Weiteres so etwas auf die Beine stellen konnte. 
 
   »Aber jetzt sag mir bitte, welche Firma deinem Onkel gehört. Ich bekomme den Eindruck, dass Konzern wie die ›Lerfra‹ gegen eure Firma ein Zwerg ist.« Betretenes Schweigen von Phil ließ mich in meinem Marsch innehalten. Ich stoppte und baute mich vor ihm auf. 
 
   »Was ist? Willst du es mir nicht sagen? Noch eine Sache, für die es zu früh ist?«, fragte ich ungeduldig. Vielleicht hatte ich doch Recht mit meiner Vermutung, dass Drogen und andere kriminelle Machenschaften dahintersteckten und alles nur nach außen hin den Anschein hatte, anständig zu sein. 
 
   »Wieso? Du hast es doch schon gesagt«, lautete Phils rätselhafte Antwort. Das hatte ich nicht, ich hatte seine Familie nur mit den Eigentümern der ›Lerfra‹ verglichen. Nein, das konnte nicht sein! Ich hatte nur einen Scherz machen wollen und hatte ins Schwarze getroffen.
 
   »Das ist nicht dein Ernst, oder? Deiner Familie gehört die ›Lerfra‹?« Ich flüsterte die Worte fast, in der Hoffnung, wenn sie nicht laut ausgesprochen wurden, würden sie nicht wahr sein. Doch Phils Nicken zerstörte meine ganze Hoffnung.
 
   »Ich rede nicht gerne darüber, weil es nichts mit mir zu tun hat. Ich bin da nur hineingeboren worden und habe nichts dazu beigetragen. Noch nicht jedenfalls, dafür wird noch früh genug Zeit sein. Derzeit ist mein Onkel das Familienoberhaupt und somit der Firmenchef, unterstützt von einem Heer von Managern und Beratern, da ist kein Platz für mich in der Firmenleitung. Und ganz ehrlich? Ich will es auch gar nicht, ich bin zufrieden mit dem, was ich gerade habe.« Warum nur hatte ich den Eindruck, dass er damit nicht seinen Beruf als Lehrer meinte, sondern etwas völlig anderes? 
 
   »Kleiner ging es nicht, oder?«, versuchte ich zu scherzen, wobei mir gar nicht danach zumute war. Die Sache mit der ›Lerfra‹ war groß, richtig groß. Etwas zu groß für mich. Reichte es nicht, dass er gut aussah? Musste er auch noch so unverschämt viel Geld haben? Kaum hatte ich mich daran gewöhnt, dass er etwas reicher als der Rest war, kam er mit diesem Hammer um die Ecke. Wie hatte ich damit umgehen können, als wir zusammen waren? 
 
   »Ich bin dadurch nicht mehr oder weniger wert. Du hast dich bisher nicht davon beeindrucken lassen, es war einfach ein Teil von mir. Und ich würde mir wünschen, dass es so bleibt.« Er hob seine Hand und strich mir ohne Vorwarnung eine Locke, die sich aus meiner Mütze gelöst hatte und mir die Sicht versperrte, hinter mein Ohr. Heiß und kalt durchfuhr es mich und überrascht blickte ich zu ihm auf. Wieder hatte ich ein Bild vor meinem inneren Auge: Wie durch einen Schleier nahm ich wahr, wie er mir ebenfalls eine Locke aus dem Gesicht strich. In seiner anderen Hand hielt er eine Art Taschentuch. War das der Grund für die verschwommene Sicht? Hatte ich etwa geweint? Das war nicht das Erschreckende, sondern die Tatsache, dass er, wie schon in allen anderen Visionen, Wams und Pumphosen trug. Was war hier los? Waren wir in einem früheren Leben schon einmal aufeinandergetroffen? Und durch meinen Knacks im Gehirn fand ich plötzlichen Zugang zu meinem inneren, verborgenen Ich? Was für ein Schwachsinn! Ich glaubte nicht an Seelenwanderung und den ganzen Quatsch. Aber irgendwoher mussten doch diese ganzen Bilder kommen! 
 
   »Ist irgendetwas mit dir?«, fragte er mich besorgt. Schuldbewusst fiel mir ein, dass ich länger als gewollt geschwiegen hatte. Ich konnte ihm schlecht sagen, was geschehen war, wenn er nicht glauben sollte, dass ich total durchgeknallt war. Eine andere Erklärung für die merkwürdigen Bilder wollte mir einfach nicht einfallen. 
 
   »Nein, nein, alles bestens«, beeilte ich mich ihm zu versichern. 
 
   »Also glaubst du, dass du mich einfach nur als normalen Kollegen betrachten kannst, und gibst mir vielleicht eine zweite Chance?« 
 
   »Ja, klar«, murmelte ich gedankenverloren, immer noch mit dem beschäftigt, was gerade vor meinem inneren Auge vorbeigezogen war.
 
   »Ehrlich? Was hat dich zu dem Sinneswandel bewogen? Nein, lass es, ich will es gar nicht wissen! Wann können wir uns treffen? Passt es dir dieses Wochenende?« Halt! Was hatte ich getan? Zugestimmt, dass ich mich noch einmal mit ihm treffe? Ich musste echt aufpassen, was ich da tat, wer weiß, was mir sonst noch so passieren konnte? Ich musste die Sache unverzüglich klarstellen, damit er sich nicht falsche Hoffnungen machte. 
 
   »Phil, das ist ein Missverständnis. Es macht mir nichts aus, dass du Geld hast, und ich werde dich wie jeden anderen auch behandeln, dich noch nicht mal darauf ansprechen, wenn du es wünschst. Aber eine zweite Chance kann ich dir nicht geben, so leid es mir tut«, sagte ich bedauernd. Und merkwürdigerweise bedauerte ich es wirklich, aber ich war kurz davor, meinen Verstand zu verlieren, da brauchte ich nicht noch meine achterbahnfahrenden Gefühle. Sein Lächeln sank in sich zusammen, stattdessen verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske des Schmerzes. Sein Anblick versetzte meinem Herzen einen Stich, doch ich musste eisern bleiben. Philemon Berger war nicht gut für mich und meinen Seelenfrieden. Je früher er aus meinem Leben verschwand, umso besser war es für mich. 
 
   »Wie du meinst. Dann gehe ich jetzt wohl besser, bevor ich dich weiter belästige!« Enttäuscht drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg zur Schule. Wieder zog sich etwas in mir schmerzhaft zusammen und ich war mir mit einem Mal nicht sicher, ob meine Entscheidung tatsächlich die richtige gewesen war. Frustriert kickte ich gegen eine auf dem Boden liegende Dose, dabei nahm ich zu viel Schwung, und statt die Dose gegen den nächstliegenden Baum zu befördern, donnerte mein Fuß gegen den Baumstamm. Schmerzen durchfuhren mich und die Tränen schossen mir in die Augen. Verdammter Mist! Hatte sich alles und jeder gegen mich verschworen?
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   Am folgenden Samstag hatte ich mich mit Sarah in meiner Wohnung verabredet. Nach einem leckeren Essen machten wir es uns auf der Couch bequem und ich begann, ihr meine Geschichte zu erzählen. Auf mein Geständnis, dass mir ein Teil meiner Erinnerungen fehlte, reagierte sie mit Entsetzen und Bedauern. Sie konnte sich fast gar nicht mehr beruhigen und versicherte mir immer wieder ihre Verschwiegenheit.
 
   »Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber jetzt mal unter uns Betschwestern: Was läuft wirklich zwischen Berger und dir?« Ich versuchte, ihr in kurzen und knappen Worten eine möglichst genaue Version der Geschichte unserer Beziehung zu geben. Nachdem ich geendet hatte, schwieg sie für einen Moment, bevor sie mir antwortete. 
 
   »So merkwürdig es klingen mag, ich glaube ihm, wenn er sagt, dass ihr ein Paar wart. Wie ich bereits erwähnt habe, hatten wir vor deinem Gedächtnisverlust eine Unterhaltung darüber, ob er frisch verliebt sei. Ich meinte noch im Spaß, dass du vermutlich seine Freundin bist, weil er dir, trotzdem er alle anderen Frauen nicht beachtete, besondere Aufmerksamkeit zukommen ließ. Damals habe ich es als Witz abgetan, aber du hast es nie abgestritten, sondern sogar noch bejaht. Und ich Hornochse habe dir auch noch geglaubt.« 
 
   »Das mag ja alles sein, aber warum verschweigt er mir etwas?« 
 
   »Ich weiß es nicht, vielleicht ist er mit der Situation genauso überfordert wie du? Ich denke nicht, dass es etwas ist, was illegal oder sonst irgendwie unsittlich wäre, dafür hast du in der Zeit vor deinem Unfall viel zu glücklich gewirkt. Bist du dir sicher, dass du es nicht noch einmal mit ihm versuchen willst?« Jetzt fing sie auch noch damit an, erst Marie und jetzt auch noch Sarah. Für ein wenig Rückendeckung und Unterstützung meiner Freundinnen wäre ich wirklich dankbar gewesen. 
 
   »Ziemlich sicher, er und ich – das hat einfach keine Zukunft«, erwiderte ich mit finsterer Miene und nahm einen tiefen Schluck der blutroten Flüssigkeit aus dem Glas, das ich in meiner Hand hielt. 
 
    
 
   Nach unserer letzten Zusammenkunft musste auch Phil eingesehen haben, dass ich es ernst gemeint hatte, und er hielt sich, was mich anging, sehr zurück. Trafen wir in der Schule aufeinander, blieben wir höflich, aber unverbindlich. Wir grüßten uns, sprachen übers Wetter, aber nie wieder über die Tatsache, dass wir einmal ein Paar gewesen waren. Wie er versprochen hatte, erschienen keine weiteren Artikel in der Zeitung, und dank der Tatsache, dass wir kaum Zeit miteinander verbrachten, verebbten langsam, aber sicher auch die Gerüchte um uns. Immer weniger wurde hinter meinem Rücken getuschelt, und auch das Gefühl, unter dauernder Beobachtung zu stehen, nahm immer mehr ab. 
 
    
 
   In Windeseile waren die Tage in der Schule vorbeigegangen und fast überraschend standen die Weihnachtsferien vor der Tür. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich mich je zuvor dermaßen auf die Ferien gefreut hatte. Noch immer hatte ich mit meinen Erinnerungslücken zu kämpfen und fühlte mich Tag für Tag nach Schulende erschöpfter. Stets war ich angespannt und wartete darauf, dass ich aufflog. Im Nachhinein betrachtet fragte ich mich, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, den Kollegen alles zu verheimlichen, einen Vorteil hatte ich daraus nicht gezogen. Die freie Zeit bedeutete außerdem, dass ich Phil nicht mehr jeden Tag über den Weg laufen würde, was fast himmlischen Zuständen gleichkam. Es war seine Gegenwart, die mich verwirrte und mich grübeln ließ. Fast kein Tag verging, an dem ich ihn nicht erwischte, wie er mich aus der Ferne beobachtete. Sobald unsere Blicke sich trafen, wandte er schnell den Kopf zur Seite und tat so, als sei nichts gewesen. Was mich aber am meisten wunderte, war die Tatsache, dass er nicht zu seinem alten Verhalten zurückkehrte. Hatte ich ihn früher immer wieder flirtend mit Müttern oder anderen Kolleginnen gesehen, war er nun zu einer Art Mönch geworden und mied fast den Kontakt zum anderen Geschlecht.
 
    
 
   Meinen ersten freien Tag nutzte ich, um Weihnachtsgeschenke für alle zu kaufen. Zum allerersten Mal spielte es keine Rolle, dass ich mein Gedächtnis verloren hatte. Schon vor Jahren hatte ich mir angewöhnt, eine Liste mit möglichen Geschenkideen für Freunde und Verwandte zu führen. Sobald ich im Laufe des Jahres die Wünsche meiner Lieben wahrnahm, trug ich alles dort ein. So brauchte ich nun lediglich die Liste hervorzuholen und mich gut gelaunt auf den Weg in die Stadt machen, um dort die Läden zu stürmen. 
 
   Stunden später und mit Tüten vollgepackt, betrat ich mein Lieblingscafé, um meinen geschundenen Füßen eine Pause zu gönnen. Trotzdem es zum Bersten voll war, konnte ich noch ein Plätzchen für mich ergattern und ließ mich völlig erschöpft nieder. Während ich darauf wartete, dass die Bedienung meinen Milchkaffee brachte, stöberte ich ein wenig in dem Buch, das ich für mich gekauft hatte. Es gehörte zu meiner Tradition, dass ich mir während der Weihnachtseinkäufe selbst einen Wunsch erfüllte, und dieses Buch hatte schon lange auf meiner Wunschliste gestanden. 
 
   »Entschuldigen Sie, ist hier noch frei?«, riss mich eine männliche Stimme aus meiner Konzentration. Verwirrt blickte ich auf und beim Anblick der vor mir stehenden Person konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es war der Mann, der sich mit mir im Supermarkt um den Kakao gestritten hatte. Und nun stand er vor mir, ohne dass Phil in der Nähe war. Er schien mich auch sofort zu erkennen, denn als er mich sah, beeilte er sich weiterzusprechen. 
 
   »Ich meine, nur, wenn dein Freund nichts dagegen hat.« Phil, das Alphamännchen, war ihm wohl noch allzu gut in Erinnerung. 
 
   »Er ist nicht mein Freund und du kannst dich gerne zu mir setzen«, forderte ich ihn freundlich auf und für einen kurzen Moment schauten wir uns verlegen an. 
 
   »Das nenne ich aber jetzt mal einen glücklichen Zufall. Ich bin übrigens Paul, und du heißt ...?«, brach er schließlich unser Schweigen. 
 
   »Laura. Und übrigens noch einmal sorry wegen der Geschichte im Supermarkt.« Alleine der Gedanke daran, wie Phil sich dort benommen hatte, ließ meine Wut wieder aufkochen. 
 
   »Ich sehe es sportlich und freue mich, dass ich dich jetzt ohne ihn treffe. Ihr seid wirklich nicht zusammen? Ich hatte einen ganz anderen Eindruck, aber mich soll das nicht stören.« 
 
   »Wir sind ganz bestimmt kein Paar. Und jetzt möchte ich wissen, ob es denn wenigstens etwas gebracht hat, dass ich für deinen Neffen auf den Kakao verzichtet habe?« Damit war das Eis gebrochen und er berichtete mir von seinen Abenteuern mit dem kleinen Luca. Ein Thema ergab das andere, die Zeit verflog nur so und dem ersten Kaffee folgten noch einige mehr. Mit einem erschrockenen Blick auf die Uhr stellte ich einige Stunden später fest, dass ich länger in der Stadt geblieben war, als ich beabsichtigt hatte. Ich war am Abend mit Marie verabredet, und viel Zeit, um mich zurechtzumachen, blieb mir nicht mehr. Ich musste Paul wohl oder übel auf Wiedersehen sagen. 
 
   »Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss dich jetzt alleine lassen. Es war wirklich schön, dass ich dich wiedergetroffen habe», verabschiedete ich mich widerwillig von ihm.
 
   »Ganz meinerseits. Ich würde mich freuen, wenn wir das wiederholen könnten. Das nächste Mal vielleicht sogar geplant?« Ich zögerte kurz, doch was hielt mich zurück? Ich war ungebunden, Phil hatte seine Chance vertan und es gab nichts mehr, was mich daran hindern konnte, oder doch? Ich schob meine Zweifel beiseite und verabredete mich mit Paul für den nächsten Abend zum Essen. 
 
    
 
   Als ich Marie von meinem Vorhaben berichtete, war sie keineswegs begeistert von der Idee, dass ich mit Paul ausging. 
 
   »Du weißt ganz sicher, was du da tust? Was ist mit Phil?«, fragte sie skeptisch. Ich stöhnte bei der Nennung seines Namens kurz auf. Aus mir unerfindlichen Gründen glaubten sowohl Marie als auch Sarah, dass Phil so etwas wie mein Traumprinz war. Alptraumprinz umschrieb es passender! 
 
   »Was soll mit ihm sein? Nichts! Also kann ich auch mit Paul weggehen, nichts hindert mich daran. Ich bin alt genug, um mit Männern auszugehen und sie besser kennenzulernen. Wir reden hier von einem Essen und nicht von einer Ehe. Ich glaube, dass ich alt genug bin, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, glaubst du nicht?«
 
   »Ja, schon, und gäbe es Phil nicht, wäre ich dankbar dafür, dass du mit einem Mann ausgehst, ich habe dir schon vor Jahren geraten, etwas spontaner zu sein. Ich bin nur der Meinung, dass das Thema Phil noch lange nicht abgeschlossen ist.« 
 
   »Wie kommst du auf die Idee? Wir hatten ein verkorkstes Date und gut ist. Phil ist nicht gut für mich und damit ist die Akte Berger geschlossen.« Ein lautes Schnauben ihrerseits war die einzige Antwort. Ich warf ihr einen giftigen Blick zu und wechselte betont unbekümmert das Thema. Der Fall Phil wurde für den Rest des Abends nicht mehr erwähnt und bei unserer Verabschiedung sprang sie sogar über ihren Schatten und wünschte mir viel Glück und Spaß für mein Date. 
 
    
 
   Am nächsten Abend traf ich mich mit Paul in einem netten italienischen Restaurant. Wie schon im Café unterhielten wir uns prächtig und ich hatte so viel Spaß wie schon lange nicht mehr. Ich musste mir keine Gedanken darum machen, ob etwas in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen war, woran ich mich nicht mehr erinnern konnte. Doch trotzdem hielt ich mich zurück und blieb auf Distanz. Ich erzählte ihm nichts von meinem unerklärbaren Gedächtnisverlust und blieb äußerst vage, als die Rede kurz auf Phil kam. 
 
   »Ach der. Er nimmt sich manchmal wichtiger als er ist. Du kannst dir sicher sein, dass ich ihm deswegen die Meinung gegeigt habe.« 
 
   »Und da ist nichts zwischen euch? Seinen Blicken nach sah das ganz anders aus. Ich frage das nur, weil ich dich wirklich nett finde und mir vorstellen könnte, noch mehr Zeit mit dir zu verbringen. Es wäre wirklich schade herauszufinden, dass du nicht frei bist!« Was war es zwischen Phil und mir, dass alle Welt glaubte, wir gehörten zusammen? 
 
   »Du kannst dir sicher sein, dass zwischen uns absolut nichts läuft«, versicherte ich ihm mit Nachdruck in der Stimme. Das merkwürdige Gefühl in meiner Magengegend bei diesen Worten überging ich geflissentlich. Phil bedeutete Kummer und Ärger, beides konnte ich unter keinen Umständen gebrauchen. 
 
    
 
   Gerne hätte ich mich noch ein weiteres Mal mit Paul verabredet. Ich mochte seine unkomplizierte, freundliche Art, doch die Weihnachtsfeiertage standen vor der Tür und ich fuhr zu meiner Familie. Meine Eltern, meine Brüder, Anne und ich schlugen uns die Bäuche voll, spielten alberne Spiele und sahen uns die gefühlte millionste Wiederholung von ›Drei Nüsse für Aschenbrödel‹ an. Alles in allem genoss ich die Zeit, auch wenn ich mir andauernd prüfende Blicke meiner Familie gefallen lassen musste, da sie die Hoffnung nicht aufgaben, dass meine Erinnerungen doch zurückkehrten. Hinzu kamen die nicht immer subtilen Fragen meiner Mutter, was denn aus dem netten jungen Mann geworden sei, der mich besucht hatte. Ich wich ihr mit ein paar fadenscheinigen Antworten aus, die Patrick, der Zeuge des Gesprächs geworden war, mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte. In einem ruhigen Augenblick zog er mich zur Seite und stellte mich zur Rede. 
 
   »Was läuft zwischen dir und ihm? Und komm mir nicht mit dem gleichen Mist, den du Mama erzählt hast. Ich habe das Foto in der Zeitung gesehen!« Mit verschränkten Armen stand er vor mir und wartete auf meine Antwort. Fehlte nur noch, dass er ungeduldig mit den Füßen auf den Boden tippte. 
 
   »Es läuft nichts zwischen uns. Ich war ein Mal mit ihm aus und das war es auch schon. Wenn du den Artikel kennst, weißt du ja, dass wir nicht ungestört waren, und das war nicht das Einzige, was an diesem Abend schiefgelaufen ist. Seitdem war ich nicht mehr mit ihm weg.« Die Erinnerung an den Abend schmerzte und ich wollte nicht darüber reden. Wie ich am liebsten gar nicht über Phil reden wollte. 
 
   »Hat er dir wehgetan?« Patricks Gesichtsausdruck wechselte von neugierig zu besorgt. 
 
   »Nein, es ist einfach nur schlecht gelaufen, und wenn du mich jetzt bitte gehen lässt, ich muss Mama noch in der Küche helfen.« Mit diesen Worten ließ ich meinen großen Bruder alleine im Flur stehen und ging zu meiner Mutter, um mit ihr das Abendessen vorzubereiten. 
 
    
 
   Zu Silvester hatte ich mich wieder mit Paul verabredet. Er hatte nichts dagegen einzuwenden, dass wir gemeinsam zu einer Party meiner Freunde gingen. Er wollte mehr Zeit mit mir verbringen, da war es ihm egal, wo wir uns befanden, Hauptsache wir waren zusammen, lautete seine Antwort auf meine Frage, ob er mich auf die Party begleiten wollte. Marie machte große Augen, als ich mit ihm auftauchte, enthielt sich aber jeglicher Kommentare, wofür ich ihr sehr dankbar war. 
 
    
 
   Paul gab sich wirklich alle Mühe und genau betrachtet brachte er alles mit, was ich in einem Mann gesucht hatte. Er sah gut aus, war charmant, an mir interessiert und schien auch sonst durch nichts negativ aufzufallen. Er hatte leider nur einen kleinen Fehler: Der berühmte Funke wollte nicht überspringen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Er schaffte es nicht, dass ich mir vorstellen konnte, mit ihm zusammen zu sein. Was war denn los mit mir? Paul hatte das Zeug zum festen Freund und er war an mir interessiert, das merkte ich. Er entsprach im Grunde genommen allen Kriterien, die ich bei einem Mann für wichtig hielt. Was also war nicht in Ordnung mit mir? 
 
   Als sich um Mitternacht alle freudestrahlend in die Arme fielen und sich küssten, bekam ich Herzflattern vor Aufregung. Das war unsere dritte Verabredung, der Ort und die Zeit passten, was konnte ihn noch davon abhalten, mir zum Jahreswechsel meinen ersten Kuss zu geben? Nichts. Es kam, wie ich es befürchtet hatte. Gemeinsam zählten wir mit den anderen den Countdown ins neue Jahr und statt mir ein frohes neues Jahr zu wünschen, küsste er mich sanft. Sein Kuss war gut, fast nach Lehrbuch, aber ich stand nicht in Flammen, wie ich es hätte tun sollen. Selbst bei Sven hatte ich wenigstens etwas gefühlt, aber bei Paul regte sich nichts in mir. Kein Flattern, keine Schmetterlinge. Hatte ich mit meinen Erinnerungen auch gleich meine Gefühle verloren? Schon den ganzen Abend über hatte ich gespürt, dass wir keine Zukunft hatten. Sein Kuss war das letzte Zeichen dafür gewesen, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Paul merkte, dass etwas nicht stimmte, denn als er sich von mir löste, sah er mich ernst an. 
 
   »Wir werden das Jahr wohl nicht weiter zusammen verbringen, habe ich recht?«, kam er gleich auf den Punkt. Ich holte tief Luft, nahm ihn bei der Hand und zog ihn etwas abseits der Menschenmenge. Um uns herum knallten die Böller um die Wette und ich blickte mich um, um mich zu vergewissern, dass wir ungestört waren. 
 
   »Ich denke, eher nicht. Es hat absolut nichts mit dir zu tun, nur leider ist mein Leben derzeit so verdammt kompliziert, dass ich mich nicht auf etwas Neues einlassen kann. Und wenn ich mich jetzt weiterhin mit dir treffen würde, wäre das dir gegenüber nicht fair.« Er nickte, als hätte er etwas in die Richtung vermutet. Warum war er nur so verständnisvoll, blieb so ruhig? Phil hätte an seiner Stelle vermutlich einen Aufstand geprobt und wäre aufbrausend geworden. Wieso musste ich ausgerechnet jetzt an Phil denken? Wie schaffte er es, sich immer wieder einzumischen, selbst wenn er nicht anwesend war? 
 
   »Wirklich schade! Und ich kann dich nicht doch noch irgendwie überreden, es mal mit mir zu versuchen?« Wieder schüttelte ich den Kopf. 
 
   »Nein, ich muss mein Leben erst einmal wieder in Ordnung bringen, bevor ich überhaupt daran denken kann, eine neue Beziehung zu beginnen.« Er beugte sich zu mir und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
 
   »Dann wünsche ich dir alles Gute dabei. Wenn es so weit sein sollte und du noch nach einem Mann suchst, hast du ja meine Nummer! Ich denke, dass es jetzt besser ist, wenn ich gehe und in aller Ruhe meine Wunden lecke«, verabschiedete er sich und verschwand. 
 
   Was war schiefgelaufen? Warum konnte ich mich nicht auf ihn einlassen und es mit ihm versuchen? Aus einem versteckten Winkel meines Gehirns flüsterte mir eine Stimme den Namen ›Phil‹ zu, doch so schnell, wie der Gedanke gekommen war, verwarf ich ihn auch wieder. Was für ein Schwachsinn, ich hatte mit ihm abgeschlossen, es gab also keinen Grund mehr, mich weiter mit ihm zu beschäftigen. Paul war der Falsche gewesen, so einfach war das! 
 
   Neidvoll stand ich in der Kälte und schaute auf alle Pärchen um mich herum, die sich immer noch in den Armen hielten und verliebt das neue Jahr begrüßten. Ich fühlte mich so schrecklich alleine und in diesem Moment hätte ich die Abgeschiedenheit meiner eigenen vier Wände diesem Pärchenhimmel vorgezogen. Das hätte ich auch haben können, doch ich hatte mein Glück mit beiden Füßen getreten. Erst Phil und jetzt Paul. Wäre mir Marie nicht im nächsten Moment um den Hals gefallen, um mir ein frohes neues Jahr zu wünschen, wäre ich vermutlich still und leise nach Hause verschwunden. 
 
   »Happy New Year, beste Freundin«, schrie sie mir ins Ohr, um das Lärmen des Feuerwerks zu übertönen. Kaum hatten die Männer ihre Glückwünsche für das neue Jahr hinter sich gebracht, begannen sie mit dem, worauf sie sich schon das ganze Jahr über gefreut hatten: Raketen anzünden. Was Männer daran fanden, Schwarzpulver in den Nachthimmel aufsteigen zu lassen, würde für mich wohl ewig eines der Rätsel der Menschheit bleiben. 
 
   »Wünsche ich dir auch. Und wirst du mit ihm das nächste Silvester auch noch verbringen?«, erwiderte ich und wies mit dem Kopf in Richtung ihrer Verabredung. Sie schaute zu ihm und ihr Gesicht verzog sich beim Anblick des Mannes, der voller Begeisterung einen Böller nach dem anderen anzündete.
 
   »Nein, der war nur für heute Abend gedacht, damit ich nicht alleine bin. Und da wir gerade davon sprechen: Wo ist Paul hin? Kann es sein, dass er gerade gegangen ist?«
 
   »Ja, er meinte, es sei besser, wenn er jetzt ginge.« Ich erzählte Marie schnell, was geschehen war, und sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. 
 
   »Und du hast gar nichts empfunden?«, hakte sie nach. 
 
   »Gar nichts, ich verstehe die Welt nicht mehr. Er war doch wirklich ein toller Kerl!«, jammerte ich. 
 
   »Es ist wegen Phil, habe ich recht?« Musste sie schon wieder mit ihm anfangen? Warum konnte sie nicht einfach Ruhe geben? 
 
   »Du weißt, dass das Blödsinn ist. Was immer zwischen ihm und mir gewesen war, ist vorbei. Oder hast du mitbekommen, dass er sich in den letzten Wochen bei mir gemeldet hat? Keine Nachricht zu Weihnachten, und warte«, bei diesen Worten nahm ich mein Handy und prüfte kurz das Display, »auch keine Nachricht zu Silvester. Wir sind Geschichte! Anscheinend hat er eingesehen, dass ich die Mühe nicht wert bin, und er sucht sich jetzt eine andere, die er beglücken kann!« 
 
   »Aber du weißt es nicht, oder? Vielleicht will er sich selbst schützen und ist daher auf Abstand gegangen! Hast du daran einmal gedacht?« War das der Grund für sein Schweigen? Und wenn ja, warum berührte mich dieser Gedanke? 
 
   »Nein, habe ich nicht!«, gab ich wahrheitsgemäß zu. 
 
   »Du bist meine beste Freundin und ich werde dir diese Frage nur ein Mal stellen und auch nur, weil heute Silvester ist: Gibt es eine geringe Chance, dass du doch etwas für ihn empfindest? Und weil ich deine beste Freundin bin und heute Silvester ist, will ich eine ehrliche Antwort von dir. Keine Ausflüchte, nur die Wahrheit!« Manchmal hasste ich meine beste Freundin. Sie zwang mich, über etwas nachzudenken, was ich mir schon vor Wochen verboten hatte zu tun. Denn sobald ich darüber nachdachte, kamen ungebetene Gefühle in mir hoch. Gefühle, die ich mir nicht erklären konnte.
 
   »Ich weiß es nicht. Vermutlich schon«, erwiderte ich nach einer ziemlich langen Pause.
 
   »Nenn mir einen triftigen Grund, warum du dich nicht noch einmal mit ihm triffst.« Das war typisch Marie. Für sie galt: Angriff ist die beste Verteidigung, über Konsequenzen machte sie sich erst dann Gedanken, wenn sie weinend auf meiner Couch saß.
 
   »Weil ich Angst vor der eigenen Courage habe! Ich bin genug verletzt worden, wer sagt mir, dass er mir nicht wieder wehtun wird? Was ist geschehen, dass er mir nicht erzählen will?«, erwiderte ich. 
 
   »Dann würde ich sagen, dass dein erster guter Vorsatz fürs neue Jahr sein sollte, das herauszufinden. Spring über deinen Schatten und sieh zu, dass du deine Beziehung mit ihm wieder auf die richtige Bahn bringst. Es ist schon schrecklich genug, dass du einen Teil deines Gedächtnisses verloren hast, dich als Jammerlappen zu ertragen grenzt an Körperverletzung. Und ich mache das nur mit, weil du meine beste Freundin bist, jeder anderen hätte ich schon längst einen Tritt in den Allerwertesten verpasst. Jetzt stell dich nicht so an und finde heraus, was zwischen euch ist.« Mit in die Seiten gestemmten Armen stand sie vor mir und fixierte mich mit entschlossenem Blick. Sie sah aus wie eine aufgebrachte Fee und ich befürchtete, dass sie gleich abhob und mir um die Ohren flog. So resolut war sie bisher noch nie aufgetreten und ich erkannte, dass ich in den letzten Wochen wohl ein ziemliches Weichei gewesen sein musste. Das musste sich ändern. 
 
   Bald. Nicht morgen und vielleicht nicht nächste Woche, aber bald. 
 
    
 
   In den frühen Morgenstunden brachte mich ein Taxi nach Hause und ich erklomm todmüde die Stufen zu meiner Wohnung. Marie hatte mich gezwungen so lange zu bleiben, sie wollte nicht, dass ich in Selbstmitleid versank und mir Gedanken über Dinge machte, die ich in dieser Nacht ohnehin nicht ändern konnte. 
 
   An meiner Haustür angekommen, erlebte ich eine Überraschung. Ein riesiges, kniehohes Stoffschwein saß zusammen mit einem ähnlich großen Schornsteinfeger vor meiner Tür. Das Schwein trug als Halsband ein überdimensioniertes Kleeblatt. Was sollte das bedeuten? Ich bückte mich, um die Karte in die Hand zu nehmen, die vor dem ungleichen Duo lag. Neugierig riss ich den gefütterten Umschlag auf. Eine schlichte Karte, verziert mit allen denkbaren Glückssymbolen, kam zum Vorschein. Ich schlug sie auf und las den in geschwungener Handschrift geschriebenen Text:
 
   »Liebe Laura,
 
   ich weiß, dass ich derzeit nicht unbedingt die besten Karten bei dir habe. Und doch wollte ich die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, dir alles Liebe für das kommende Jahr zu wünschen. Deine neuen Mitbewohner sollen dir alles Glück der Welt bringen. Ich kann mir vorstellen, dass du es gut gebrauchen kannst. Und wenn ich einen Wunsch für das neue Jahr freihätte, würde ich mir wünschen, dass du dich wieder an alles erinnern kannst.
 
   In Liebe, Phil
 
   PS: Und falls du dich fragen solltest, mit wem ich Silvester feiere: Ich gehe alleine zu einer Feier bei Marek.«
 
   Wie benommen starrte ich auf die beiden Glücksbringer und dann wieder auf die Karte. Tief in mir rührte sich etwas und ich fühlte mich wie in dem Märchen vom Froschkönig, als am Ende der Diener erklärte, dass nicht der Wagen breche, sondern sich die eisernen Bänder um sein Herz lösten. Und auch ich fühlte mich, als hätte sich eines der vielen Bänder um mein Herz gelöst.
 
   Erst als das Licht im Treppenhaus ausging, kam etwas wie Bewegung in mich. Ich drückte den Lichtschalter erneut und schloss meine Wohnungstür auf. Ich legte meine Tasche und Mantel ab, brachte erst das Schwein und dann den Schornsteinfeger in mein Wohnzimmer. Dort ließ ich mich auf die Couch fallen und betrachtete die beiden. Regungslos starrten sie zurück und doch hatte ich den Eindruck, dass ich hören konnte, wie sie mit mir sprachen. 
 
   »Was wartest du noch?«, sagte das Schwein, das mit Sarahs Stimme sprach.
 
   »Ja, jetzt ist der beste Zeitpunkt. Los, ruf ihn an!«, stimmte der Schornsteinfeger ein, der, wie sollte es anders sein, Maries Stimme hatte. Und was soll mir das bringen, dachte ich. Anscheinend konnten Stofftiere auch Gedanken lesen, denn postwendend kam die Antwort vom Schwein:
 
   »Dann weiß er wenigstens, dass du dich über uns gefreut hast. Und ihr redet wieder miteinander!« Ich konnte doch nicht am frühen Morgen bei ihm anrufen, wahrscheinlich schlief er schon längst. Aber ich konnte ihm eine Nachricht schreiben und mich bei ihm bedanken. Ich holte mein Handy hervor, die Stimme des Schornsteinfegers ließ mich allerdings innehalten. 
 
   »Und wer weiß, was passiert, wenn ihr erst einmal wieder miteinander redet!« Verwirrt blickte ich auf und ich hätte schwören können, dass sich das bisher freundliche Lächeln des Schornsteinfegers in ein anzügliches verwandelt hatte. Ich schüttelte den Kopf, was ging hier vor? Ich hatte wohl doch mehr getrunken als gut für mich war. Oder war es einfach nur die Müdigkeit? Es war wohl für alle Beteiligten besser, wenn ich mich bei Phil erst bedankte, sobald ich ausgeschlafen und nüchtern war. Ich legte das Handy zur Seite, schnappte mir das Schwein und nahm es mit ins Schlafzimmer. Nach einer kurzen Katzenwäsche legte ich mich erschöpft ins Bett und nahm das Schwein in meine Arme. Fest an das Tier gekuschelt, fiel ich in tiefen Schlaf. 
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   Meinem guten Vorsatz der Silvesternacht erging es wie so vielen anderen Vorsätzen, die in einer solchen Nacht gefasst wurden: Ich konnte ihn nicht in die Tat umsetzen. Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, Phil anzurufen oder ihm eine Nachricht zu schicken, überkam mich eine Art Panikattacke, die mich davon abhielt, meinen Vorsatz umzusetzen. Ich fürchtete mich vor dem ersten Schultag, an dem ich ihm wieder gegenübertreten musste. Er rief solche widersprüchlichen Gefühle in mir hervor, wie ich es nie zuvor erlebt hatte, und ich hatte tierische Angst davor, mich näher mit ihnen auseinanderzusetzen.
 
    
 
   War Phil ansonsten immer recht spät, wenn es darum ging, in der Schule zu erscheinen, wusste ich beim Anblick seines Wagens auf dem Lehrerparkplatz, dass ich an jenem Morgen kein Glück hatte. Irgendwie blieb mir auch nichts erspart. Aber wenigstens konnte ich ihm endlich für seine Neujahrswünsche danken, ich konnte es nicht ewig hinauszögern und egal was zwischen uns war, wollte ich nicht undankbar erscheinen. Erfreut stellte ich fest, dass außer uns nur die Schulsekretärin da war, das Lehrerzimmer war bis auf Phil leer. Er saß an einem Schreibtisch und blätterte in einem Buch. Ich musste lächeln, das kam mir sehr bekannt vor, wenn er jetzt noch meine Unterlagen wollte, würde ich vermutlich an Zeitreisen glauben. Ich ging auf ihn zu, er schien völlig vertieft zu sein und bekam nicht mit, dass ich neben ihm stand. Ich räusperte mich leicht und das lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Buch ab und zu mir hin. Sein Gesicht ließ keinerlei Emotionen erkennen und er sah mich abwartend an. Vor einigen Wochen noch wäre er freudestrahlend aufgesprungen und hätte das Gespräch mit mir gesucht. Was hatte der Wandel zu bedeuten? 
 
   »Ein frohes neues Jahr, Phil«, begann ich mit leiser Stimme. 
 
   »Das wünsche ich dir auch. Hast du die Feiertage und Silvester gut hinter dich gebracht?« Die unausgesprochene Frage, mit wem ich den letzten Tag des Jahres verbracht hatte, hallte in meinem Kopf. 
 
   »Ja, es war eine schöne Zeit. Weihnachten habe ich bei meinen Eltern verbracht und Silvester war ich bei Freunden«, erwiderte ich. Etwas in mir sträubte sich dagegen, ihm von Paul zu erzählen, und ich entschied, dass es besser war, wenn ich die Sprache nicht auf ihn brachte. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, dass er vor Erleichterung ausatmete, aber ich konnte es mir auch nur eingebildet haben. Sein Gesicht hatte sich wieder zu einer unlesbaren Maske verwandelt. Er schwieg und schien auf etwas zu warten. Verdammt, warum war das so schwer? Ich musste doch nur ›Danke‹ sagen, und nicht, dass ich ihn liebte. 
 
   »Und vielen Dank für deine Neujahrsüberraschung, das war wirklich total süß von dir. Die beiden haben einen besonderen Platz in meiner Wohnung bekommen«, fuhr ich schließlich fort. Dass das Schwein seit der Neujahrsnacht in meinem Bett schlief, musste ich ihm nicht auf die Nase binden. 
 
   »Gern geschehen. Laura, ich ...«, setzte er an, kam aber nicht weiter, denn Corinna betrat das Lehrerzimmer. Genervt verdrehte er die Augen, nur mühevoll konnte ich ein Kichern unterdrücken, hatte ich doch einen ähnlichen Impuls beim Klang ihrer Stimme verspürt.
 
   »Ach nein, wie niedlich. Unsere Turteltäubchen ganz alleine. Na, habt ihr die Feiertage auch schön gemeinsam verbracht?«, begrüßte sie uns mit gekünstelter Freundlichkeit. 
 
   »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Was wir in unserer Freizeit machen, ist noch immer unsere Sache und geht niemanden etwas an«, antwortete Phil in eisigem Tonfall. 
 
   »War ja nur eine Frage, ich konnte ja nicht wissen, dass Sie so empfindlich sind, Kollege Berger«, entgegnete Corinna pikiert. 
 
   »Wenn es um mein Privatleben geht, bin ich in der Tat sehr empfindlich, Frau Wissner.« Hatte er noch mehr zu verbergen, weil er so scharf reagierte? Dass er reicher war als die Polizei erlaubte, wusste inzwischen jeder. Was gab es da noch? 
 
   »Ist ja gut, ich habe schon verstanden. Sie haben wirklich keinerlei Sinn für Humor. Also, Laura, hattest du wenigstens schöne Feiertage?« Versuchte sie nett zu mir zu sein, oder hoffte sie von mir zu erfahren, ob ich mit Phil zusammen gewesen war? Vermutlich war es das Letztere, dumm nur, dass es da gar nichts zu berichten gab. 
 
   »Ja, danke und du?« Wenn ich gewusst hätte, was ich mir damit einhandelte, hätte ich diese Frage nicht gestellt. Doch es war zu spät und sie fing an, mir eine minutiöse Schilderung ihres Weihnachtsabends zu geben. Ich wusste nun, welches ihrer Kinder den Baum umgestoßen hatte und welches dem Weihnachtsmann, der ja nur der Nachbar gewesen war, den Bart aus dem Gesicht gezogen hatte. Irgendwann schweiften meine Gedanken ab und ich nickte nur noch abwesend. Phil, der Schweinehund, hatte sich gleich zu Beginn von Corinnas Bericht aus dem Staub gemacht und mich mit ihr alleine gelassen. Dafür würde er büßen müssen! Während ich Corinna mit halbem Ohr zuhörte, fragte ich mich, was er mir hatte sagen wollen, bevor wir gestört worden waren. 
 
   »Und wann ist es bei dir so weit?« Mist, jetzt hatte ich gar nicht mehr zugehört und konnte ihre Frage nicht zuordnen.
 
   »Was meinst du?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. 
 
   »Na, wann bei dir endlich mit Nachwuchs zu rechnen ist. Du bist ja bald dreißig, da hat man biologisch gesehen seine beste Zeit hinter sich.« Ich hätte es wissen müssen! Fast jedes Gespräch mit ihr endete damit, dass sie mir die Freuden der Mutterschaft näherbringen wollte. Worauf ich in meiner derzeitigen Lage durchaus verzichten konnte. 
 
   »Ach Corinna, wenn ich schwanger wäre, wäre ich der zweite Fall von unbefleckter Empfängnis und fast einen Eintrag ins Guinness-Buch wert.« Das ließ sie für einen kurzen Moment sprachlos. 
 
   »Aber ich dachte, dass du und Herr Berger ... Wie kannst du den nur laufen lassen?« Sie ließ einfach nicht locker. Wollte sie die Exklusivrechte an unserer nicht vorhandenen Geschichte? 
 
   »Wie wäre es mal, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten oder noch besser um die Erziehung deiner verzogenen Kinder kümmern würdest? Dann hättest du wesentlich weniger, worüber du dich beklagen könntest, und würdest dich vielleicht nicht immer in das Leben anderer einmischen.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ sie alleine. Ich konnte noch hören, wie sie etwas wie ›arrogante Ziege‹ murmelte, doch das war mir wirklich total egal. Und warum musste ich mich ständig vor allen Leuten rechtfertigen, dass ich nicht mit Phil zusammen war? 
 
    
 
   Als ich mich am folgenden Samstag mit Marie und Sarah zum Essen traf, war es unvermeidlich, dass die Sprache wieder auf Phil kam. 
 
   »Sag mal, was ist denn aus deinen guten Vorsätzen fürs neue Jahr geworden? Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, Nägel mit Köpfen zu machen? Egal was Phil jemals für dich empfunden hat, er wird bestimmt nicht ewig warten wollen, bis du dich bequemst, ihm die Wahrheit zu sagen«, eröffnete Marie das Gespräch und nahm einen großen Schluck ihres Caipirinhas. Wir saßen in einem gemütlichen Thai-Restaurant, das nicht nur für das gute Essen, sondern auch für seine Cocktails bekannt war. So hatten wir uns zu unseren scharfen Currys auch leckere, nicht alkoholfreie Cocktails bestellt. Unsere Autos hatten wir an diesem Abend wohlweislich zu Hause gelassen. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich mich Marie in jenem schwachen Moment anvertraut hatte. Wie ich sie kannte, würde sie nicht eher Ruhe geben, bis ich mich endlich noch einmal mit Phil traf. Sarah, die bisher noch nichts von meiner Offenbarung der Silvesternacht mitbekommen hatte, schaute mich mit offenem Mund an.
 
   »Gibt es vielleicht etwas, was ich wissen müsste?« Bevor ich jedoch den Mund öffnen konnte, um ihr zu antworten, übernahm Marie das Wort:
 
   »Laura hat Gefühle für Phil. Sie weiß aber noch nicht, wie sie es ihm beibringen soll.« Interessante Kurzfassung, die sie da abgab. Ich hätte das zwar komplett anders formuliert, aber ich wagte es nicht, mich mit Marie auf eine Diskussion über meine Gefühle einzulassen. Zweifelsohne würde ich den Kürzeren ziehen. 
 
   »Aber ich dachte, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst? Nach eurem verhunzten Date wolltest du ihn nur noch von hinten sehen. Und wenn ich euch so in der Schule sehe, kommt mir nicht der Gedanke, dass du dich vor Sehnsucht nach ihm verzehrst. Du versuchst ihm eher aus dem Weg zu gehen.« Sarah schaute ein wenig ratlos in die Runde. 
 
   »Das ist ja das Problem! Ich will nichts mit ihm zu tun haben, aber ich kann machen, was ich will, er taucht immer wieder in meinen Gedanken auf. Aber sobald ich ihn sehe, frage ich mich, ob ich mir das nicht nur einbilde. Ja, wir hatten vermutlich etwas miteinander, aber es muss irgendetwas geschehen sein, was er mir nicht sagen will. Und was ist, wenn ich herausfinde, dass es etwas Schlimmes war? Ich will nicht verletzt werden.«
 
   »Bist du dir wirklich sicher, dass er etwas vor dir verheimlicht?«, fragte Marie. Ich ging unser Date im ›Oxford‹ noch einmal in Gedanken durch und musste mir eingestehen, dass er nur von einem Streit zwischen uns gesprochen hatte. Und dass es zu kompliziert und zu früh sei, alles zu erklären, da ich es nicht verstehen würde. Von mehr war eigentlich nicht die Rede gewesen. Und warum wurde ich dann das Gefühl nicht los, dass er doch irgendetwas vor mir verheimlichte? Oder bildete ich mir das nur ein? Spielte ich verrückt, weil mein Gehirn nicht ganz so funktionierte, wie ich es wollte? Nicht nur, dass ich immer noch Gedächtnislücken hatte. Nein, auch die komischen Visionen, die ich immer wieder von Phil und mir hatte, ließen mich ganz deutlich wissen, dass etwas mit mir nicht stimmte. 
 
   »Ich weiß, dass ich Klarheit zwischen uns schaffen muss. Ich bin es dermaßen leid, dauernd nur rumzuzicken, und verstehe mich noch nicht mal selbst. Komischerweise mag ich ihn und trotzdem würde ich ihn am liebsten nur von hinten sehen.« 
 
   »Was willst du denn noch? Dass er auf Knien angekrochen kommt und dir einen Antrag macht?«, fiel Marie mir ins Wort. Auch wenn die Vorstellung für einen kurzen Moment reizvoll war, war es gewiss nicht das, was ich wollte. 
 
   »Nein, bestimmt nicht. Ich weiß doch selbst nicht, was ich will.« 
 
   »Manchmal bist du echt unmöglich. Da liegt dir einer der begehrtesten Junggesellen des Landes zu Füßen und du steigst über ihn, nicht ohne ihm vorher noch einen Fußtritt verpasst zu haben. Bist du denn noch bei Sinnen?« 
 
   »Ja, bin ich, und ich weiß, was ich tue. Und können wir jetzt endlich das Thema wechseln? Ich bin hier, um Spaß zu haben, wenn ich einen Seelenklempner brauche, dann lege ich mich nächste Woche bei ihm auf die Couch!« Ich trank meinen Cocktail leer und bestellte im selben Atemzug den nächsten. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Marie und Sarah besorgte Blicke miteinander austauschten. 
 
   »Was ist?«, gab ich genervt von mir. 
 
   »Totschweigen hilft auch nicht unbedingt, weißt du?«, setzte Marie behutsam an. Ein böser Blick meinerseits ließ sie stoppen. 
 
   »Ich will es nicht totschweigen, aber ich möchte heute Abend einfach nicht an Phil erinnert werden, einverstanden?« Beschwörend blickte ich meine Freundinnen an. Wie konnte ich ihnen meine Gefühle erklären, wenn ich sie selbst noch nicht einmal verstand? Ich fühlte mich zu ihm hingezogen und doch schreckte mich etwas davon ab, auf ihn zuzugehen. Das nennt man auch Angst, flüsterte mir eine Stimme in meinem Hinterkopf zu. Ich hasste es, wenn meine innere Stimme sich einmischte. Ich konnte mir nie sicher sein, ob es die Stimme des Herzens oder des Verstandes war, die da gerade zu mir sprach. Fakt war, dass sie meistens ziemlich genau wusste, was mein Problem war. 
 
   »Na gut!«, antworteten sie wie aus einem Mund, ließen mich aber mit ihren Blicken wissen, dass sie mich nur für den Moment und um unserer Freundschaft willen in Frieden ließen. 
 
    
 
   Damit war das Thema Phil vorerst ad acta gelegt und wir gingen zum gemütlichen Teil des Abends über. Wir sinnierten über Männer im Allgemeinen und warum es so schwer war, einen gescheiten Mann zu finden, wobei ich mir immer wieder Anspielungen meiner beiden Freundinnen gefallen lassen musste, die ich jedoch elegant überging. Wir tranken den ein oder anderen Cocktail und verließen mehr als beschwingt das Restaurant. Vor der Tür erwartete uns eisige Kälte, ich hatte den Eindruck, dass es seit dem Nachmittag um einiges kälter geworden war, und zu allem Überfluss fing es auch noch leicht an zu schneien. 
 
   »Wohin jetzt?«, fragte Marie dick vermummt, sodass man nur noch einen winzigen Teil ihres Gesichts sah.
 
   »Keine Ahnung, nicht mehr so weit, wie wäre es mit dem Irish Pub?«, schlug Sarah nach kurzem Überlegen vor. Wir dachten für einen kurzen Moment nach und stimmten ihr zu, denn nicht nur, dass dort gute Livemusik gespielt wurde, es war auch die nächstgelegene Location. Vorsichtig, um auf den glatten Straßen nicht auszurutschen, machten wir uns auf den Weg zum Pub. Anscheinend waren wir an diesem Abend nicht die einzigen Gäste, die auf diese Idee gekommen waren, trotz des schlechten Wetters war es brechend voll. Und heiß! Schnell zogen wir unsere Jacken aus und quälten uns durch die Menschenmengen, auf der Suche nach einem Platz für uns. Wie bestellt machte sich gerade eine Gruppe, die sich eine der raren Sitzgelegenheiten hatten ergattern können, zum Aufbruch bereit, als wir uns ihrem Tisch näherten. Blitzschnell ließen wir uns nieder und schauten uns erst einmal um, ob wir bekannte Gesichter sahen. Besonders viele Orte, die man am Samstagabend aufsuchen konnte, gab es in der Stadt nicht und so traf man fast immer jemanden, den man kannte. So war es auch an diesem Abend: Es dauerte nicht lange und wir waren von einigen Bekannten umgeben.
 
    
 
   Es wurde eine angenehme Runde, die von vielen Lachern begleitet war, jedenfalls bis zu dem Moment, in dem mein Blick zur Tür ging und ich sah, wie Phil in Begleitung von Marek das Pub betrat. Mein verräterisches Herz hüpfte bei seinem Anblick aufgeregt hin und her. Warum musste er ausgerechnet heute hier sein? Ich würde wirklich mit ihm reden, aber nicht an diesem Abend, dafür war es noch zu früh für mich. Glücklicherweise hatte er mich nicht entdeckt, und um ihn nicht auf mich aufmerksam zu machen, versuchte ich mich hinter Sarah zu verstecken. Was leider gründlich schief ging. 
 
   »Was machst du da?« Skeptisch beäugte sie mich und schien an meinem Verstand zu zweifeln. 
 
   »Da vorne ist Phil, zusammen mit seinem besten Freund. Er muss mich nicht unbedingt sehen«, versuchte ich so leise es ging zu antworten, damit die anderen es nicht mitbekamen. Ihr Blick schweifte durch das Lokal und dann wieder zu mir zurück. 
 
   »Was ist daran so schlimm? Außerdem glaube ich, dass es dafür zu spät sein dürfte. Er hat uns entdeckt und kommt geradewegs auf uns zu«, grinste sie mich hämisch an. Ob das die Strafe dafür war, dass ich mich vorher geweigert hatte, über ihn zu reden? Es musste so etwas in dieser Art sein. Für eine abrupte Flucht war es zu spät, also kam ich aus meinem Versteck hinter Sarah hervor und tat so, als hätte ich etwas vom Boden aufgehoben. 
 
   »Hallo Marek, wie schön dich wiederzusehen«, begrüßte ich Phils Freund aufs Herzlichste, seinen Begleiter ignorierte ich demonstrativ. Vielleicht würde er sich in Luft auflösen, wenn ich ihn nicht beachtete. 
 
   »Laura, was für eine schöne Überraschung. Wie geht es dir?«, antwortete Marek freudig. Ich mochte den stämmigen, dunkelhaarigen Mann. Ich hatte ihn und seine Frau während der Vorbereitung zur Projektwoche kennengelernt und ich schätzte die beiden wegen ihrer fröhlichen Art und Weise sowie für ihr Fachwissen. 
 
   »Ach, man schlägt sich so durch. Wo hast du denn Katrin gelassen?« 
 
   »Die ist zu ihrer besten Freundin nach Berlin gefahren, und da ich nicht zu Hause versauern wollte, habe ich mir Phil geschnappt. Dem alten Trauerkloß hier tut es nämlich mal gut, unter Leute zu gehen. Und siehe da, schon treffen wir auf die nettesten Menschen!« Bei diesen Worten schenkte er mir ein freundliches Lächeln. Daraufhin warf Phil ihm einen tödlichen Blick zu und ich konnte nicht anders, als Phil direkt anzusehen. Was sich als Fehler herausstellte, denn kaum begegnete ich seinem Blick, verlor ich mich wieder in ihm und mein Herz klopfte so laut, dass es mich wunderte, dass die anderen sich nicht wegen des Lärms beschwerten. Ich schluckte und wandte meine Aufmerksamkeit schleunigst wieder Marek zu. 
 
   »Ich würde euch gerne einen Platz anbieten, aber ihr seht ja, dass es hier ziemlich eng ist. Ich befürchte, dass da nix mehr für euch frei ist. Tut mir wirklich leid!« Um Marek tat es mir tatsächlich leid, mit ihm hätte ich gerne noch mehr Zeit verbracht und mich ein wenig mit ihm ausgetauscht. Was seinen Begleiter anging, sah die Sache ganz anders aus. Ich wusste nicht, wie ich ihm gegenübertreten sollte. Wir konnten doch gar nicht lange genug zusammen gewesen sein, dass er bereits solche Gefühle für mich entwickelt haben konnte. Er hatte mir am Morgen nach den Ferien etwas sagen wollen, doch was war es gewesen? Gute Wünsche für meine Zukunft ohne ihn? War ihm über Weihnachten die Erkenntnis gekommen, dass ich es nicht wert war? Oder doch eher das Gegenteil? Was wieder zu Mareks ›Trauerkloß‹ passen würde. War es wegen mir? Mich plagten so viele Zweifel und Ängste, dass ich keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Klare Fronten schaffen? Wie sollte das denn funktionieren, wenn ich alleine bei dem Gedanken daran so etwas wie Schnappatmung bekam. Phil schien zu verstehen, dass seine Person nicht erwünscht war. Der eisige Blick, mit dem er mich und meine Truppe bedachte, sprach Bände. 
 
   »Wir wollen ja auch nicht, dass ihr zusammenrückt, oder? Das wäre ja zu viel verlangt«, gab er mit ätzendem Tonfall von sich. Marie versuchte mir einen unauffälligen Schubs zu geben, den ich allerdings ignorierte. Ihre Matchmaker-Gene konnte sie gerne an jemand anderem ausleben, ich war derzeit die falsche Kandidatin. Ich blieb einfach still, Marie neben mir holte empört Luft. 
 
   »Ist schon gut, ich habe verstanden. Ist vielleicht auch besser so, Marek und ich wollen ja auch unseren Spaß! Und ich glaube nicht, dass wir den hier bekommen.« Phil drehte sich von unserem Tisch weg und ging mit Marek in eine andere Ecke des Raums, nicht ohne mir noch einen wütenden Blick zuzuwerfen.
 
   »Hey, war das nicht der Typ, der vor einiger Zeit in der Zeitung war? Ihr wisst schon, dieser Millionär«, fragte Brigitte, eine Bekannte Maries, und riss mich aus meinen Gedanken. 
 
   »Genau der!«, ließ Marie sie wissen und warf mir gleichzeitig dartpfeilähnliche Blicke zu. Wie gut, dass wir nicht alleine waren. Andernfalls hätte sie mich wahrscheinlich zur Schnecke gemacht. 
 
   »Und du kennst den? Der sieht sogar noch besser aus als auf den Fotos, und den lässt du einfach so gehen?« Fassungslos schaute sie mich an. Toll, wirklich toll. Jetzt musste ich auch noch erklären, warum ich den Abend nicht mit ihm verbringen wollte. 
 
   »Wir arbeiten zusammen, mehr ist da nicht«, versuchte ich abzuwiegeln. Wenn ich zugab, dass ich mit ihm aus war, würde das nur weitere unangenehme Fragen mit sich bringen, die zu beantworten ich nicht bereit war. 
 
   »Echt? Das kann ich fast nicht glauben, so wie der dich gerade angeschaut hat. Er hat dich fast mit seinen Augen verschlungen!« Ihre Worte erregten meine Aufmerksamkeit. Obwohl sie uns nicht kannte und nichts von unserer Geschichte wusste, war es ihr trotzdem aufgefallen. Was war mit uns los? Gab es zwischen uns eine Verbundenheit, die nicht mal mein Gedächtnisverlust löschen konnte? Mir kam es fast so vor. Egal wie sehr ich mich bemühte, nicht mehr an ihn zu denken oder nichts mehr für ihn zu empfinden, er schaffte es immer wieder, sich bemerkbar zu machen. Was machte ich mir eigentlich vor? Ich musste nicht herausfinden, ob ich Gefühle für ihn hatte. Nein, es galt herauszufinden, wie ernst es mir war oder ob es nicht doch pure animalische Anziehungskraft war. 
 
    
 
   »Das bildest du dir nur ein. Und selbst wenn, würde ich dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Er hat einen ziemlichen Frauenverschleiß. Und ich habe keine Lust, eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu sein!« Warum sagte ich das? Ich war es bereits, auch wenn ich mich bedauerlicherweise nicht mehr daran erinnern konnte. 
 
   »Trotzdem verstehe ich dich nicht. Den würde ich garantiert nicht von der Bettkante stoßen. Für eine Nacht kann man ja mal seine Prinzipien vergessen, wenn du verstehst, was ich meine?« Sie zwinkerte mir dabei zu, dass auch wirklich jeder verstehen musste, was ihr nicht gerade subtiler Hinweis bedeutete. Kurzzeitig schweiften meine Gedanken ab und ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, mit ihm Sex zu haben. Wieder und wieder verfluchte ich diese blödsinnige Amnesie, die mich dieser Erinnerung beraubt hatte. Sicherlich gab es einige Dinge, von denen ich froh sein konnte, dass ich sie vergessen hatte, aber musste es ausgerechnet das sein? War es gut gewesen oder sah er nur gut aus und hatte weiter nichts zu bieten? Von solchen Fällen hörte man oft genug. Da ich mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, musste ich wohl weiter darüber grübeln, wie es war, mit ihm das Bett zu teilen, und ob es sich gelohnt hatte. Und der Gedanke war sehr frustrierend, wie ich feststellen musste.
 
    
 
   Gott sei Dank wendete sich unser Gespräch bald anderen Dingen zu und wir saßen noch sehr lange zusammen, tranken Ale und sprachen über Gott und die Welt. Wir verließen das Pub erst, als das Lokal schloss, und zusammen mit den anderen ging ich nach draußen, um unsere bestellten Taxen zu besteigen. Noch immer war es bitterkalt, doch wenigstens hatte es zwischenzeitlich aufgehört zu schneien. 
 
   »Und du bist dir sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Marie mich zum Abschied. Vor der Tür des Pubs hatte sich herausgestellt, dass uns nicht genügend Taxen zur Verfügung standen. Schnell hatte ich mich bereit erklärt noch etwas zu warten, da ich als Einzige in der entgegengesetzten Richtung wohnte und ich mir somit mit niemandem ein Taxi teilen konnte. 
 
   »Nein, gar kein Problem, das nächste Taxi wird gleich da sein. Mir macht es nichts aus, wenn ich ein bisschen an der frischen Luft warte, und passieren wird mir auch nichts!«, versicherte ich ihr und drückte sie zum Abschied. Nicht lange danach stand ich mutterseelenallein auf der Straße. Die Kälte breitete sich in meinem ganzen Körper aus und durch meine dünnen Schuhsohlen spürte ich, wie meine Füße langsam zu Eis wurden. Und warum wankte alles um mich herum? Ich hatte wohl mehr getrunken, als gut war und das rächte sich jetzt. Nur mit Mühe konnte ich mich gerade auf den Beinen halten. Wann hatte ich das letzte Mal so viel getrunken? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass ich schon mal so über die Strenge geschlagen hatte. Und wer war schuld? Wie immer Phil! Erst hatte ich im Restaurant zu viel Cocktails getrunken, weil ich nicht über ihn reden wollte, und dann hatte ich zu viel getrunken, da ich den ganzen Abend über seine Blicke auf mir gespürt hatte. Um ihm zu demonstrieren, dass ich mich ohne ihn hervorragend amüsieren konnte, hatte ich keine Runde ausgelassen und war betont fröhlich gewesen. Dumme Idee, ganz dumme Idee, dachte ich, während die Welt um mich herum anfing, sich zu drehen.
 
   »Hat dir denn niemand gesagt, wann Schluss ist?« Ich versuchte herumzuwirbeln, doch irgendwie schienen meine Füße schon am Boden festgefroren zu sein und nur im letzten Moment konnte ich mich davon abhalten, hinzufallen. 
 
   »Nein, meine Gouvernante hatte heute Abend frei«, antwortete ich Phil, der nun neben mir auf dem Gehweg stand. Belustigt musterte er mich von oben bis unten, verschwunden war die griesgrämige Miene von vorher. Wieder schwankte ich. Vielleicht war ja ein Erdbeben daran schuld, dass ich mein Gleichgewicht nicht halten konnte. 
 
   »Bist du sicher, dass du das alleine schaffst? Du scheinst mehr als genug getrunken zu haben.« Sein Gesichtsausdruck wechselte von belustigt zu besorgt. 
 
   »Keine Angst, ich packe das gut ohne dich. Schau, da kommt auch schon mein Taxi.« Ich hob meinen Arm, um dem Taxifahrer zu signalisieren, dass ich mit ihm fahren wollte, dabei verlor ich meine Balance und rutschte zur Seite hin weg. Phil reagierte blitzschnell und fing mich auf, bevor ich den kalten Asphalt küsste. Mit starken Armen umfing er mich und hielt mich fest. Meine Nase war in seinen Mantel gepresst und ich konnte seinen würzigen, ihm so eigenen Geruch wahrnehmen. In diesem Augenblick wollte ich nichts lieber tun, als den Rest der Nacht so in seinen Armen zu liegen. 
 
   »Und du glaubst, alleine sicher nach Hause zu kommen? Nix da, ich fahre mit dir!«, flüsterte er mir ins Ohr, sein warmer Atem prickelte auf meiner Haut. Ich wollte protestieren, doch er hatte mich schon wieder aufgerichtet und stützte mich auf meinem Weg zum Auto. Wir stiegen ein und Phil nannte dem Fahrer meine Adresse. Ich ergab mich in mein Schicksal und ließ mich in die Sitze plumpsen. 
 
   »Muss man dir eigentlich alles sagen? Wie wäre es, wenn du dich anschnallst?« Dabei schaute er mich so drollig an, dass ich kichern musste. 
 
   »Was bist du heute aber fürsorglich«, spottete ich, beeilte mich aber, nach dem Gurt zu suchen, und versuchte mich anzuschnallen. Wann hatten die Hersteller die Verschlüsse kleiner gemacht? Ich konnte machen, was ich wollte, ich schaffte es nicht, den Gurt einrasten zu lassen. 
 
   »Komm, lass mich machen!« Er beugte sich zu mir hinüber und in weniger als einer Sekunde hatte er das geschafft, woran ich zuvor gescheitert war. 
 
   »Du bist echt gut darin!«, lobte ich ihn und grinste ihn wie ein Honigkuchenpferd an. Er schüttelte den Kopf, doch ich konnte erkennen, dass auch er schmunzelte. 
 
   »Dass ich den Tag erleben darf, an dem du betrunken bist. Ich dachte immer, du wüsstest, wann du genug hast. Kaum gehst du mal an einem Abend mit deinen Freundinnen aus, lässt du die Sau raus. Ich bin echt verblüfft, aber du bist niedlich, wenn du einen über den Durst getrunken hast.« Noch immer konnte er nicht aufhören, mich anzugrinsen. 
 
   »Ich bin nicht niedlich! Ich bin eine erwachsene Frau, die auch mal einen Drachen erschlägt, und das finde ich nicht niedlich!«
 
   »Doch, bist du. Glaub mir, ich bin nicht so süß wie du, wenn ich zu viel getrunken habe. Warum wolltest du vorhin nicht, dass wir bei euch am Tisch sitzen?«, wurde er plötzlich wieder ernst. Musste er mir solche Fragen in meinem derzeitigen Zustand stellen? Ich konnte mit Mühe und Not noch meinen Namen sagen und er wollte tiefschürfende Gespräche mit mir führen.
 
   »Weil ich Abstand brauche und das geht nicht, solange du neben mir sitzt! So wie jetzt. Gehst du wohl auf deine Seite des Autos?«, scheuchte ich ihn von mir weg. Statt sich auf die andere Seite zu setzen, hatte er es sich in der Mitte der Rückbank bequem gemacht, viel zu nah für meinen Geschmack. Er rutschte zwar etwas von mir ab, blieb aber in der Mitte sitzen. 
 
   »Besser? Oder möchten Hoheit, dass ich im Kofferraum sitze?« 
 
   »Gute Idee, meinst du, ich kann den Taxifahrer dazu überreden, dass er dich da hinten reinsteckt?« Bei dem Gedanken, wie der riesenhafte Phil zusammengefaltet im Kofferraum lag, musste ich kichern. 
 
   »Warum brauchst du Abstand? Ich dachte, für dich sei alles klar und du willst nichts mehr mit mir zu tun haben. Das ist es doch, was du mich die letzten Wochen hast spüren lassen, und heute Abend hast du dem ganzen die Krone aufgesetzt. Weißt du eigentlich, wie demütigend das war?« Er konnte verdammt hartnäckig sein, wenn er wollte, und eine große Spaßbremse dazu. 
 
   »Du verwirrst mich. Eigentlich wollte ich dich hassen, aber ich kann es nicht. Etwas in mir mag dich, sehr sogar. Vielleicht mehr als gut für mich ist. Und ich glaube verstanden zu haben, dass ich dir auch nicht ganz egal bin«, antwortete ich unsicher. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und eine Mischung aus Rührung und Glückseligkeit. 
 
   »Du weißt, was das Sprichwort sagt? Dass Kinder und Betrunkene die Wahrheit sagen?« Liebevoll lächelte er mich an, hob seine Hand und fuhr sanft über meine Wange. Dabei hörte er nicht auf, mich anzulächeln. Das war einfach nicht fair, sein Lächeln brachte mich fast um den Verstand. Wahrscheinlich konnte er Steine damit zum Erweichen bringen und ich war ihm hilflos ausgeliefert. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Wenn er mich weiter so anschaute, würde ich mich in seine Arme werfen und mich von ihm um den Verstand küssen lassen. Vorsichtshalber lehnte ich mich in seine Richtung. 
 
   »Wir sind da, macht zehn Euro achtzig«, unterbrach uns der Taxifahrer. Mir war noch nie zuvor aufgefallen, wie schnell man von der Innenstadt zu meiner Wohnung kam. Hatte der Taxifahrer das Raum-Zeit-Kontinuum durchbrochen? Ich war zutiefst enttäuscht, dass die Fahrt bereits zu Ende war, und erleichtert, dass ich Phil nicht weiter ausgeliefert war. Ich wollte nach meinem Geld suchen, wurde jedoch von meinem Begleiter unterbrochen.
 
   »Warten Sie hier, ich bringe die Dame schnell nach oben und dann können Sie mich heimfahren!« Der Fahrer nickte und blieb mit laufendem Motor stehen. Hatte der Kerl denn noch nichts von Umweltverschmutzung gehört? Bevor ich ihm das jedoch an den Kopf werfen konnte, hatte Phil mich am Arm gepackt und führte mich sanft in Richtung Haustür.
 
   »Ich kann alleine hochgehen, ich brauche deine Hilfe nicht«, wollte ich ihn abwehren. 
 
   »Ach ja, so wie du alleine ins Taxi kamst? Nix da, nachher stolperst du mir und liegst mit gebrochenem Bein darnieder. Nicht mit mir. Gib mir deinen Schlüssel«, befahl er. Ich war müde, betrunken und wollte nur in mein Bett, also kramte ich widerstandslos in meiner Tasche nach meinen Schlüsseln und reichte sie ihm. Er hakte mich unter und ging mit mir zusammen ins Haus. Gemeinsam erklommen wir die Stufen zu meiner Wohnung, dabei kam ich ihm so nahe, dass ich wieder sein Parfum riechen konnte. Eine Art Welle der Erinnerung schlug über mir zusammen, und mit einem Mal wusste ich, dass ich diesen Duft schon immer anregend gefunden hatte. Aber das war auch schon alles, an das ich mich erinnern konnte. Schade, hätte ich nicht mal einen winzig kleinen Erinnerungsfetzen an unseren Sex haben können? Ich sah doch alles Mögliche, da war dieser winzige Wunsch kaum zu viel verlangt?
 
   »Du? Sag mal, wie war es eigentlich mit uns im Bett?«, platzte ich plötzlich heraus. Der Duft, seine Nähe, der Gedanke an Sex mit ihm und der viele Alkohol hatten mich zu der Frage verleitet. 
 
   »Phänomenal und wundervoll.« Der Schmerz, der sich auf seinem Gesicht bei dem Gedanken abzeichnete, führte dazu, dass ich mich mit einem Mal ziemlich schlecht fühlte. Ich war daran schuld, dass es ihm so ging. Was war ich für eine dumme Nuss? Warum hatte er noch Gefühle für mich, wenn ich ihn so behandelte? Wenn er klug war, sollte er zusehen, dass er schleunigst das Weite suchte und sich nach anderen Frauen umschaute. Bei näherer Betrachtung wurde mir klar, dass ich diesen Gedanken gar nicht lustig fand. Er gehörte mir und sollte nichts mit anderen Frauen anfangen! 
 
   »Zeig mir, wie es war. Bleib hier und schlaf mit mir!«, forderte ich ihn kühn auf. Aufmerksam studierte er mich, tat aber nichts weiter. Warum küsste er mich nicht? Fand er mich plötzlich nicht mehr attraktiv? Wir waren an meiner Haustür angekommen, er wandte für einen Moment den Blick von mir ab und öffnete die Tür, schob mich in die Wohnung hinein und folgte mir. Sorgfältig schloss er die Tür. Er nahm mich bei der Hand und zog mich ins Schlafzimmer. Ha, er wollte doch mit mir schlafen! Fieberhaft überlegte ich, ob ich rasiert war, aber nach einem kurzen Anflug von Panik fiel mir wieder ein, dass ich am Nachmittag das große Beautyprogramm abgespult hatte. Nicht weil ich vorgehabt hatte, mit jemandem die Nacht zu verbringen, sondern weil ich mich selbst gut fühlen wollte. 
 
   »Setz dich aufs Bett. Ich will dir die Schuhe ausziehen«, forderte er mich auf. Ich gehorchte und ließ mir von ihm meine Stiefel ausziehen. Jedoch machte er, als er fertig war, keine Anstalten, mir weitere Kleidungsstücke auszuziehen. 
 
   »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich möchte, dass du mit mir schläfst!« Vielleicht hatte ich ja beim ersten Mal genuschelt und er hatte es nicht gehört. Sicherheitshalber wiederholte ich das Ganze noch einmal. Er gab einen tiefen Seufzer von sich, beugte sich zu mir und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt. Ich versuchte ihn zu mir zu ziehen, doch er entzog sich meinem Griff. 
 
   »Du stellst einen Mann vor harte Prüfungen, weißt du das? Wenn du nicht betrunken wärst, würdest du schon längst nackt vor mir liegen, aber nicht so. Ich möchte, dass du nüchtern bist, wenn wir miteinander schlafen. Ich möchte, dass du dich am nächsten Morgen daran erinnern kannst. Ich will auch nicht, dass du dich dafür schämst oder es bereust, sondern mich darum bittest, es zu wiederholen.« Er ließ mich nicht mehr zu Wort kommen, sondern verschwand im Bad. Von nebenan hörte ich, wie es im Bad raschelte, Schranktüren geöffnet und geschlossen wurden. Ich glaubte, Wasser laufen zu hören, oder war es das Blut in meinen Ohren, das so rauschte? Als er zurückkam, hielt er einen mit Wasser gefüllten Zahnputzbecher sowie zwei Kopfschmerztabletten in der Hand. 
 
   »Nimm das und schlaf. Damit sollte dein Kater morgen nicht ganz so furchtbar werden. Gute Nacht, meine Süße.« Ohne mir die Chance zu geben, etwas zu erwidern, drehte er sich um und verließ fluchtartig das Schlafzimmer. 
 
   Vielleicht war es doch besser, dass er mein Angebot nicht angenommen hatte. Ich war viel zu müde, um noch Sex zu haben. Ich machte mir nicht mal mehr die Mühe mich auszuziehen, sondern kroch so, wie ich war, in mein Bett und war, kaum dass mein Kopf das Kissen berührte, eingeschlafen. 
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   Am nächsten Morgen wachte ich trotz der Tabletten mit mörderischen Kopfschmerzen auf. Nur langsam kehrten die Erinnerungen des Vorabends zurück und mit ihnen das Schamgefühl. Hatte ich Phil tatsächlich gebeten, mit mir zu schlafen? War ich denn von allen guten Geistern verlassen gewesen? Gut, ich war betrunken gewesen, aber die wenigen Male, die ich zuvor einen im Tee gehabt hatte, hatte ich keine Männer zum Sex aufgefordert. Wie sollte ich ihm eigentlich je wieder unter die Augen treten? Und nicht nur, dass ich versucht hatte, ihn in mein Bett zu locken, nein, ich musste gleich hingehen und ihm sagen, dass ich Gefühle für ihn hatte. Ging es noch peinlicher? Ich glaube kaum. Was mich ins Grübeln brachte, war seine Reaktion auf mein Geständnis. Er hatte nicht geleugnet, dass er ebenfalls noch Gefühle für mich hatte, ganz im Gegenteil. Trotzdem hatte er mich abblitzen lassen, aus Rücksicht auf meine Gefühle! Er war wohl doch nicht der Casanova, für den ich ihn immer gehalten hatte. Wie schon beim Anblick seiner Glücksbringer an Silvester spürte ich, wie sich eines der Bänder um mein Herz mit lautem Knall löste. Immer mehr bröckelte mein Widerstand gegen ihn, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Waren meine ganzen Ansichten, die ich über ihn hatte, nur Vorurteile, die er langsam, aber sicher entkräftete? Doch was würde mir meine Erkenntnis bei unserem nächsten Treffen bringen? Wie konnte ich ihm am Montag noch gegenübertreten, ohne vor Scham im Boden zu versinken? Oh, was hatte ich nur getan? 
 
    
 
   Bis zum Nachmittag hatte ich mich in eine einigermaßen passable Verfassung zurückgekämpft und war in der Lage, gefahrlos zum Kaffeetrinken bei meinen Eltern zu fahren. Meine Brüder waren ebenfalls eingeladen, sodass ich mich nicht alleine dem Kreuzverhör meiner Mutter stellen musste, daher wurde es ein vergnüglicher Nachmittag im Kreis der Familie. Jedenfalls bis zu dem Moment, als Stefan mich plötzlich fragte:
 
   »Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dir und dem Millionär? Ist er jetzt dein Freund oder was ist da zwischen euch?« Ja, danke auch, lieber Bruder! Meine Hoffnung, dass er Stillschweigen über die Geschichte bewahren würde, platzte wie eine Kaugummiblase. Hätte er nicht einfach, wie an Weihnachten, die Klappe halten können? Was bitte schön hatte ich verbrochen, dass er mir derart in den Rücken fiel? Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schnellte der Kopf meiner Mutter in Schallgeschwindigkeit in meine Richtung.
 
   »Was meint dein Bruder?«, fragte sie neugierig. Ich ließ meine Kuchengabel sinken und nahm schnell einen Schluck meines Kaffees. Ich hoffte, dadurch etwas Zeit zu gewinnen, aber ihr bohrender Blick verriet mir, dass sie meine Taktik kannte und nicht gewillt war, länger zu warten. 
 
   »Mein Kollege, du weißt schon, der mich besucht hat, als ich bei euch gewohnt habe, hat eine ziemlich reiche Familie«, gab ich zur Erklärung ab, in der Hoffnung, dass sie sich damit zufriedengab. Ich sollte meine Mutter doch inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass das Kapitel noch lange nicht abgeschlossen war. Jetzt ging das Fragenfeuerwerk los und ich wunderte mich, wie sie noch Luft bekam, so schnell sprach sie: 
 
   »Was heißt hier reich? Wie reich? Und er ist nicht dein Freund? Was hast du wieder angestellt?« Ihre Augen glimmten freudig. Wahrscheinlich stellte sie sich vor, wie sie ihren Freundinnen bei den Landfrauen erzählen konnte, dass ihre Tochter sich nun in besseren Kreisen bewegte, den allerhöchsten sozusagen. 
 
   »Ziemlich reich, seinem Onkel gehört ein sehr gut florierendes Unternehmen und er wird es eines Tages erben. Und was den Stand unserer Beziehung angeht, kann ich nur sagen, dass es recht kompliziert ist.« Hoffentlich fragte sie nicht, welche Firma. Wenn sie erfuhr, dass Phil eines Tages einer der reichsten Männer des Landes sein würde, käme ich so schnell nicht wieder nach Hause. Ich war mir nicht sicher, ob sie nicht sogar so weit gehen würde, mich an einen der Stühle zu fesseln und mich so lange festzuhalten, bis Phil kam, um mich abzuholen. Sie wollte mich endlich am Mann wissen und Phil erschien ihr als der perfekte Kandidat. 
 
   »Du schläfst also mit ihm, aber mehr ist da nicht?« Patrick war bekannt dafür, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Meine Mutter sog empört die Luft ein und ich warf meinem Bruder einen vernichtenden Blick zu. 
 
   »Eigentlich geht es dich gar nichts an, aber bevor Mama und Papa glauben, sie hätten eine Schlampe als Tochter, will ich dir sagen, dass wir genau das nicht tun. Wir waren vor einiger Zeit zusammen essen, mehr läuft da nicht.« Und das nur, weil ich zu feige bin, zu meinen Gefühlen zu stehen, schimpfte ich mich in Gedanken. Noch in der Nacht zuvor hatte ich zugegeben, dass ich ihn mochte, und nun bei Tageslicht leugnete ich es wieder. Warum konnte ich mich nicht endlich auf ein Gefühl festlegen? War es denn so schwer? 
 
   »Und danach wollte er sich nicht wieder mit dir treffen? Hoffst du, dass er immer noch Interesse an dir hat? Versteh mich nicht falsch, Kleines, ich gebe es wirklich ungerne zu, aber er spielt in einer ganz anderen Liga als du. Ich will doch nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst und er dir wehtut!« Seine Worte trafen mich wie Dolche. Dachte selbst mein eigener Bruder, dass ich nicht gut genug war, mit dem ehrenwerten Philemon Berger auszugehen?
 
   »Was meinst du damit, nicht in seiner Liga spielen? Ja, es stimmt, ich bin nicht so reich wie er und werde es auch niemals sein. Keiner von uns wird jemals nur annähernd so viel Geld haben wie er. Doch wenn es darum geht, dass er sich für mich als Frau nicht interessiert, so muss ich dich enttäuschen. Wenn ich ihm glauben schenken darf, und das tue ich ausnahmsweise, waren wir vor meinem Unfall ein Liebespaar«, platzte es vor lauter Wut auf meinen Bruder aus mir heraus. Erst als ich die erschrockenen Gesichter meiner Familie sah, merkte ich, dass ich mich verplappert hatte. 
 
   »Aber ... aber, wenn du schon mit ihm zusammen warst, bevor du den Unfall hattest, warum wussten wir nicht davon?«, fragte meine Mutter, die sich als Erste gefasst hatte. 
 
   »Ich vermute, dass wir noch nicht so lange ein Paar waren. Was auch erklären würde, warum ich so wenig Zeit für alle hatte. Aber Genaueres weiß ich nicht.«
 
   »Und warum seid ihr nicht wieder zusammen?«, wollte mein Vater in seiner ruhigen, verständigen Art wissen. Wieder nahm ich einen Schluck Kaffee und einen kleinen Bissen des Kuchens zu mir. Langsam wie in Zeitlupe kaute ich, ich hatte das Gefühl, dass der Kuchen in meinem Mund zu einem klebrigen Brei wurde. 
 
   »Wir warten«, rief Stefan dazwischen. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. Wenn ich ihn zwischen die Finger bekam, gnade ihm Gott. Es würde kein Spaß werden! 
 
   »Wir müssen uns in den Wochen vor meinem Unfall gestritten haben. Worüber, will er nicht verraten, weil er meint, es sei noch zu früh. Aber dann behauptet er wiederum, dass ich ihm wichtig bin, will es mir aber trotzdem nicht sagen. Ich kann auch nicht verstehen, warum er ein so großes Geheimnis drum macht. Wie kann ich mit so jemandem zusammen sein?« 
 
   »Vertraust du ihm?«, fragte mein Vater. Das war eine schwierige Frage, wie konnte ich jemandem vertrauen, den ich im Grunde genommen nicht kannte? Und doch fühlte ich mich in seiner Gegenwart sicher und gut aufgehoben. Er strahlte eine gewisse Ruhe und Verlässlichkeit aus, die ich nicht mit Worten zu beschreiben wusste. Ratlos zuckte ich mit den Schultern.
 
   »Jein, eigentlich habe ich keinen Grund ihm zu vertrauen und doch hat er eine gewisse Art, die mir vermittelt, dass ich mich jederzeit an ihn wenden kann.« 
 
   »Er hat sicherlich Gründe für sein Schweigen. Hast du ihn mal darauf angesprochen, warum es zu früh ist? Und in einer Sache bin ich mir ganz sicher: Er scheint sehr viel für dich zu empfinden, denn nicht umsonst hat er während deines Aufenthalts bei uns jeden Tag angerufen und gefragt, wie es dir geht», fuhr mein Vater fort. Er hatte nicht unrecht, aber richtig glücklich war ich deswegen noch lange nicht. Ich kam mir vor wie eine Patientin, der man verschwieg, dass sie eine tödliche Krankheit hatte, und sie im Ungewissen ließ, nur damit man sie nicht aufregte. 
 
   »Versteht ihr jetzt, was ich mit kompliziert meinte? Ich weiß nicht, ob er wirklich gut für mich ist. Ich brauche einfach noch etwas Zeit, ich muss über einiges nachdenken. Die Kursfahrt nach London kommt mir da gerade recht.« Ich hatte die Reise aufgrund der Ereignisse der letzten Wochen verdrängt und doch kam mir der Ortswechsel mehr als gelegen. Wenn ich weit genug weg von Phil war, konnte ich das Ganze vielleicht objektiver betrachten und würde wissen, wie es weitergehen sollte. 
 
   »Aber lass dir nicht zu viel Zeit mit ihm, wer weiß, ob er nicht bald was Besseres findet. Wenn du weiter einen auf Mimose machst, wird er nicht ewig auf dich warten wollen«, mischte sich Patrick wieder ein. Hatte ich schon mal erwähnt, dass große Brüder schlimmer sind als die Pest? Aber ich hatte nicht umsonst jahrelang solche Sachen über mich ergehen lassen, sodass ich gut wusste, wie ich mich gegen solche Attacken wehren konnte. 
 
   »Ach Patrick, wo wir gerade davon reden. Wie steht es zwischen Anne und dir? Ich meine, sie ist heute schon wieder nicht hier. Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragte ich mit scheinheiliger Miene, wohl wissend, dass Anne mit einer Freundin ein Wellness-Wochenende gebucht hatte und deshalb nicht dabei sein konnte. Aber um meinen Bruder zum Schweigen zu bringen, war mir alles recht. Und ich hatte den richtigen Hebel in Bewegung gesetzt, denn mit einem Male widmeten alle ihre Aufmerksamkeit meinem Bruder, allen voran meine Mutter. 
 
   »Deine Schwester hat recht, wir haben sie schon länger nicht mehr gesehen. Dabei ist sie so ein nettes Mädchen und aus so gutem Hause. Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, den nächsten Schritt zu wagen? Ich hätte doch so gerne Enkel«, redete sie auf meinen Bruder ein. Ich lehnte mich zurück, nahm meine Tasse und prostete meinem Bruder still zu, der mir giftige Blicke zuwarf. 
 
    
 
   Spätestens am Abend, als ich zu Hause alleine auf meiner Couch saß, war mir das Lachen allerdings vergangen, denn mir wurde bewusst, dass ich Phil bald gegenübertreten musste. Am nächsten Tag schon, um genau zu sein. Meine Aktion vom Samstag war mir, trotz des übermäßigen Alkoholgenusses, noch allzu klar und deutlich in Erinnerung. Warum konnte ich mich bitte daran erinnern? Ich hatte da ja so ein Händchen fürs Vergessen, warum also nicht das? Und ich schämte mich zutiefst für meinen Ausrutscher, was musste er nur von mir denken? Hoffentlich hielt er mich jetzt nicht für eine der vielen anderen Frauen, die sich ihm schamlos an den Hals warfen. 
 
   Sollte ich mich bis zur Klassenfahrt krankmelden? Aber davonlaufen war mehr als feige, ich musste mich wohl meiner Schandtat stellen und mich bei ihm in aller Form entschuldigen. Nur wie konnte ich das bewerkstelligen, ohne dass es wieder in eine Art Katastrophe ausartete? Plötzlich kam mir eine zündende Idee: Ich wollte mich nur entschuldigen und das konnte man durchaus auch per SMS machen. Ich musste nicht direkt mit ihm reden, und hatte meine Schuldigkeit getan. Das war die perfekte Lösung! Ich hatte schon mein Handy hervorgeholt und wollte ihm eine schnelle Nachricht schreiben, da überkamen mich wieder Zweifel. War das wirklich eine gute Idee von mir? Sollte ich das nicht doch besser persönlich machen? Vielleicht konnte ich ihn ja bitten, sich morgen mit mir nach der Schule auf einen Kaffee zu treffen. Ja, das war eine gute Idee.
 
   Und wenn es eine so gute Idee war, warum hatte ich noch letzte Zweifel? Ob nicht vielleicht doch die SMS die bessere Lösung war? Nein, beschloss ich, ich musste das persönlich durchziehen, ich hatte mich da hineingeritten, also musste ich es auch wieder geradebiegen. Glücklich mit meiner getroffenen Entscheidung nahm ich eines der Bücher von meinem Stapel und begann darin zu blättern. Wann und warum hatte ich mir das Buch über ›Höfische Konversation am Englischen Hof im Laufe der Geschichte‹ gekauft? Es gab einige Bücher in meinem Stapel der ungelesenen Bücher, von denen mir nicht ganz klar war, warum sie überhaupt in meinen Besitz gelangt waren. Ich wollte das Buch schon zur Seite legen, als mir eine Art Lesezeichen auffiel. Ein kleines Stück Papier ragte an der Seite des Buchs heraus. Neugierig schlug ich die Seite auf und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Das Papier stellte sich als Foto von mir heraus, an sich nichts Besonderes. Wenn ich nicht ein elisabethanisches Kostüm getragen hätte. Ich nahm das Bild in die Hand, um es näher zu betrachten, musste aber feststellen, dass ich weder herausfinden konnte, wann es gemacht wurde, noch wo. Ich drehte es um und fand die Inschrift: »Zur Erinnerung, Phil«. Mir fielen wieder die ganzen Visionen ein, in denen er, als mein Gegenstück gekleidet, vorgekommen war. War ich vielleicht doch nicht total verrückt? Konnte es eine logische Erklärung dafür geben? Vergessen war die Idee, dass ich ihm erst morgen unter die Augen treten wollte. Stattdessen tippte ich eine SMS mit den Worten:
 
   »Wir müssen dringend reden.« Und bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, hatte ich sie abgesendet. Ich hatte die Nachricht kaum abgeschickt, da vibrierte mein Telefon schon und seine knappe Antwort »Wann?« stand auf dem Display. Mit seiner prompten Reaktion hatte ich nicht gerechnet und für einen Augenblick war ich kurz davor, ihm zu schreiben, dass ich ihn versehentlich angeschrieben hatte und jemand anderes der eigentliche Empfänger war. Aber dann hätte ich keine Antworten auf meine Fragen bekommen und die waren mir im Moment wichtiger als alles andere. Vergessen war meine peinliche Aktion von gestern.
 
   »So schnell es geht«, tippte ich als Antwort. Wieder brummte mein Telefon und seine Antwort war da. 
 
   »Ich bin in zehn Minuten bei dir!« Panik überkam mich, das war nicht sein Ernst. Wir hatten zehn Uhr abends und er wollte noch bei mir vorbeikommen? Ich saß auf meiner Couch und hatte Jogginghose und Fleecepulli an. Meine Haare waren zu einem wilden Knoten gebunden und abgeschminkt war ich auch schon. Und er wollte mich besuchen! Selbst wenn ich nicht gewillt war, ihn zu verführen, wollte ich ihm nicht so unter die Augen treten. Ich raste ins Schlafzimmer, zog in Windeseile Jeans und Pulli an, versuchte Ordnung in meine Haare zu bringen und legte noch etwas Wimperntusche auf. Und weil es nicht schaden konnte, putzte ich mir die Zähne. Ich war gerade fertig und überlegte, ob ich mir nicht doch etwas Schickeres anziehen sollte, da klingelte es bereits an der Tür. 
 
    
 
   »Was gibt es so Dringendes?«, fragte Phil, als er eintrat. Er sah müde und erschöpft aus, mit tiefen Ringen unter seinen Augen. Zu gerne hätte ich gewusst, was der Grund dafür war. Er hatte am Vorabend dem Alkohol nicht so sehr zugesprochen wie ich und doch sah er so aus, als hätte er mit den Nachwehen des Katers zu kämpfen und nicht ich. Ich führte ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, auf der Couch Platz zu nehmen. Ich nahm das Wasserglas, das auf dem Couchtisch stand, und nahm einen großen Schluck. Phil betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue.
 
   »Du willst wohl heute auf Nummer sicher gehen, oder?« Zuerst verstand ich nicht, worauf er hinauswollte, doch dann fiel der Groschen und ich wurde rot, als ich an die Geschehnisse des Vorabends dachte. 
 
   »Äh, nein. Magst du auch ein Glas?« Er nickte und ich schenkte ihm schnell ein. Statt jedoch zu trinken, sah er mich erwartungsvoll an. 
 
   »Also, worüber willst du mit mir sprechen?« Ich nahm das Bild und hielt es ihm vor die Nase.
 
   »Was hat es hiermit auf sich? Wann wurde das aufgenommen? Und warum trage ich dieses Kostüm?« Er nahm mir das Bild aus der Hand und betrachtete es kurz, bevor er wieder zu mir sah. Für einen Augenblick runzelte er die Stirn, aber dann antwortete er völlig ruhig:
 
   »Halloween. Wir waren auf einer Halloweenparty eingeladen und das Motto verlangte nach historischen Kostümen.« Oh Mann, da hätte ich doch wirklich von alleine drauf kommen können. Wieso war ich nicht auf das Naheliegendste gekommen? Wahrscheinlich waren auch die ganzen merkwürdigen Erinnerungen mit diesem Abend verknüpft. Nix mit Seelenwanderung und dem ganzen anderen esoterischen Blödsinn, den ich kurzzeitig ernsthaft in Betracht gezogen hatte. Ich ließ mich neben Phil auf der Couch nieder. 
 
   »Weißt du, wie glücklich mich das macht? Ich war schon kurz davor, an meinem Verstand zu zweifeln.« 
 
   »Wieso das denn?« Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er mir nicht folgen konnte.
 
   »Ich hatte mehrfach Bilder vor Augen, in denen du in Pumphosen und Wams aufgetaucht bist. Ich war kurz davor, zu glauben, dass ich komplett wahnsinnig werde. Nicht nur Gedächtnisverlust, sondern auch Wahnvorstellungen. Und jetzt war es nur eine Halloweenparty, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Seit meinem Unfall bin ich nicht unbedingt mehr die, die ich vorher mal war. Ich tue Sachen, die ich sonst nie tun würde, und ich kann mir mein Handeln nicht immer erklären.« 
 
   »Du hast WAS gesehen?«, fragte Phil aufgeregt. Mit dieser heftigen Reaktion hatte ich nicht gerechnet, aber glücklich, dass ich endlich mit jemandem darüber reden konnte, begann ich:
 
   »An dem Abend muss eine Menge passiert sein. Ich habe dich mit einer anderen Frau gesehen, sie trug auch ein Kostüm wie ich. Du hast ihre Hand geküsst und ihr wirktet auch sonst recht vertraut. Dann habe ich eine Erinnerung, in der du mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischst. In der ist alles verschwommen, habe ich geweint, weil du mit der Frau geflirtet hast? Und dann ist da noch eine Szene, wie du einen gut aussehenden Mann am Arm hältst und ihm zu drohen scheinst. Was ist da geschehen? Ich war wirklich kurz davor, zu glauben, dass ich durchdrehe, und nun scheinen wir einfach nur auf einer richtig wilden Fete gewesen zu sein. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin.« Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und auch Phil konnte ich damit ein Lächeln entlocken.
 
   »Und ich erst! Weißt du, was das heißt? Deine Erinnerungen sind nicht komplett weg, nur verschüttet. Das ist großartig!« Mir wurde bewusst, dass ich ihn viel früher darauf hätte ansprechen sollen, ich hätte mir damit einige Grübeleien ersparen können. Ich konnte mich zwar nicht an die Geschehnisse erinnern, sondern sah immer nur kurze Bilder, aber er hatte mit seiner Vermutung recht. Es war nicht alles weg, es gab noch Hoffnung für die Rückkehr meiner Erinnerungen.
 
   »Darauf sollten wir unbedingt später noch einmal zurückkommen, aber da gibt es noch etwas, worüber ich zuerst mit dir reden möchte.« Ich konnte das, was am Vortag passiert war, nicht mehr rückgängig machen, aber ich wollte meinen Fauxpas so schnell es ging zur Sprache bringen und deshalb sprach ich rasch weiter, bevor mich erneut der Mut verließ. 
 
   »Ich habe mich gestern Abend ziemlich danebenbenommen und bin dir mehr als dankbar dafür, dass du die Situation nicht ausgenutzt hast. Ich weiß nicht, ob andere auch so gehandelt hätten. Ich fand dein Verhalten großartig und möchte mich bei dir bedanken. Und entschuldigen, dass ich einen solchen Blödsinn gemacht habe.« Endlich hatte ich es gesagt und es fühlte sich gut an. Eine Art innerer Frieden breitete sich in mir aus und ich atmete erleichtert aus. 
 
   »Entschuldigung angenommen, wobei ich zugeben muss, dass ich es heute bereue, dein gestriges Angebot nicht angenommen zu haben.« Bei diesen Worten grinste er mich so unverschämt an, dass ich rot wurde. Und ein kleiner Teil in mir bereute es ebenfalls. Es war zum Verrücktwerden! Auf der einen Seite hatte ich Angst vor ihm und den Gefühlen, die er in mir auslöste, und auf der anderen Seite wollte ich ihm so nahe sein, wie es nur ging. Was war mit mir los? Ich hatte mich noch nie so sehr hin- und hergerissen gefühlt. Sonst wusste ich immer, ob ich mit jemandem zusammen sein wollte oder nicht. Aber in seinem Fall war es unmöglich. Manchmal fühlte ich mich, wenn es um ihn ging, wie fremdgesteuert. 
 
   »Tja, Chance vertan, würde ich sagen«, erwiderte ich so unbekümmert wie nur möglich. Hoffentlich bekam er nicht mit, was gerade in meinem Kopf vorging, ich befürchtete fast, dass er mit seinem unergründlichen Blick meine Gedanken lesen konnte. Wenn er mich weiterhin so ansah, war ich vermutlich verloren. Meine Schutzwand, die ich gegen ihn aufgebaut hatte, war in diesem Augenblick dünn und bröckelig. Wenn er nur die richtigen Worte wählte, würden meine gesamten Einwände, warum es besser war, nicht mit ihm zusammen zu sein, wie Seifenblasen zerplatzen. 
 
   »Wie geht es weiter mit uns?«, fragte er jedoch nur. Los, spring jetzt endlich über deinen Schatten, glaubte ich Sarah und Marie rufen zu hören. 
 
   »Ich weiß nicht. Gib mir noch etwas Zeit, ja?« Er nickte verständnisvoll und schenkte mir einen Blick, der einer Liebkosung gleichkam. Schnell wandte ich die Augen ab, bevor es noch intimer wurde. Ich konnte die Seifenblasen schon platzen hören. 
 
   »Du willst mir doch noch eine zweite Chance geben?« Hoffnung schwang im Tonfall seiner Stimme mit.
 
   »Ich denke, ja. Ich schulde dir wohl eine weitere Entschuldigung. Ich war in den letzten Wochen verdammt zickig und auch nicht immer ganz fair zu dir. Ich benehme mich momentan ziemlich untypisch für mich und kann manchmal selbst nicht verstehen, warum ich so einen Blödsinn mache. Aber ich bitte dich, im Hinterkopf zu behalten, dass es auch sein kann, dass wir nur gute Freunde werden. Ich möchte dir nichts versprechen, von dem ich noch nicht einmal selbst weiß, ob ich es einhalten kann.« 
 
   »Immerhin ist es mehr, als du bereit warst, mir in den letzten Wochen zuzugestehen. Das war auch der Grund, warum ich mich zurückgezogen habe. Ich habe gemerkt, dass das alles zu viel für dich wurde und du eine Pause brauchtest. Ich wollte dich nicht weiter unter Druck setzen und habe darauf gehofft, dass du von alleine auf mich zukommen wirst, wenn du bereit sein solltest. Außerdem wollte ich die Aufmerksamkeit von dir ablenken, wer weiß, wie die Hyänen in der Schule über dich hergefallen wären, wenn sie mitbekommen hätten, dass ich dir den Hof mache.« Bei seinen Worten fühlte ich mich wie in einer anderen Zeit, sein Ausdruck klang auf merkwürdige Art und Weise sehr romantisch. 
 
   »Aber weißt du, was ich nicht verstehe? Wenn wir ein Paar waren, wieso sind keine Sachen von dir in meiner Wohnung? Außer einer zweiten Zahnbürste habe ich hier nichts gefunden, was auf dich hinweist«, wechselte ich unvermittelt das Thema. Der Boden, auf dem wir uns bewegten, war mir trotz meiner Aussage zu dünn. Sollte ihn mein Themenwechsel stören, so ließ er es sich durch nichts anmerken, sondern ging ohne mit der Wimper zu zucken darauf ein. 
 
   »So lange sind wir noch nicht zusammen gewesen und außerdem waren wir nicht immer nur bei dir.« Stimmt, wir konnten erst zusammengekommen sein, nachdem ich mich von Sven getrennt hatte.
 
   »Der Punkt geht an dich. Habe ich wegen dir mit Sven Schluss gemacht?« Ich hatte Sven zwar nicht betrogen, aber vielleicht war Phil der Auslöser für das Ende meiner Beziehung gewesen. 
 
   »Jein, es hat ihn tierisch gestört, dass wir ab und an Zeit miteinander verbracht haben. Und als er mal wieder einen Eifersuchtsanfall bekam, hast du die Geschichte beendet. Es hat jedoch noch einige Wochen gedauert, bis wir zusammenkamen.« Das klang plausibel, doch irgendetwas störte mich an seiner Geschichte. Ich kam nur nicht darauf, was es war, beschloss aber, der Sache momentan nicht weiter nachzugehen, denn ein anderer Gedanke schoss mir plötzlich durch den Kopf. 
 
   »Sag mal, weißt du, was es hiermit auf sich hat?« Ich stand auf, ging zu meinem Bücherregal, nahm einige meiner merkwürdigen neuen Bücher in die Hand und zeigte sie ihm. Klar war ich Geschichtslehrerin und las auch ab und an mal Fachbücher, aber alleine die Menge verwunderte mich sehr. Aufmerksam studierte er die Titel und es dauerte einen Moment, bis er mir antwortete:
 
   »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, tut mir leid.« 
 
   »Schade, ich dachte, dass du mein Schlüssel dazu wärst. Ich komme mir derzeit vor wie beim Lösen des Zauberwürfels: Immer dann, wenn ich glaube, dass ich ihn gelöst habe, kommt die Stelle, an der ich feststelle, dass die Farben doch nicht zusammenpassen. Und du bist mir leider keine große Hilfe dabei. Du hast mir immer noch nicht gesagt, was auf dieser Halloweenparty alles geschehen ist.« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in der Hoffnung, dass ihm das Angst einjagte. Weit gefehlt, stattdessen bedachte er mich mit einem Blick, der mich ganz schwach in den Knien werden ließ. Wie gut, dass ich saß, sonst hätten meine Beine unter mir nachgegeben.
 
   »Glaubst du nicht, dass es besser ist, wenn du von alleine auf alles kommst? Ich bin fest davon überzeugt, dass dir eines Tages alles wieder einfallen wird. Aber um dich zu beruhigen, es hat sich ähnlich, wie du es vermutest, abgespielt«, wand er sich aalglatt heraus. Und ich hatte geglaubt, dass ich ihn mit meiner Bemerkung herausgefordert hatte, aber hier spielte er den Phil Berger, den er auch den Kollegen gegenüber gab: höflich und unverbindlich. Ich wusste, dass ich mit weiteren Fragen auf Granit stoßen würde. Ich schenkte ihm einen bösen Blick, der ihn aber keineswegs beeindruckte. 
 
   »Es sind Momente wie dieser, in denen ich mich frage, warum ich dir überhaupt eine zweite Chance geben will. Irgendwie bin ich richtig froh, dass ich nächste Woche auf Klassenfahrt gehen muss. Wer weiß, ob mir der Ortswechsel nicht gut tun wird. So etwas soll ja schon einige Wunder bewirkt haben«, ging ich fast ebenso unverbindlich wie er darauf ein. Das Spiel konnte genauso gut von beiden gespielt werden.
 
   »Ich wusste gar nicht, dass du weg sein wirst. Wo geht die Klassenfahrt hin?« 
 
   »Nach London.« Schon in dem Moment, in dem ich es aussprach, erinnerte ich mich daran, dass er gesagt hatte, dass er in London die glücklichste Zeit seines Lebens verbracht hatte. Was hatte er damals gemeint? 
 
   »Als du bei meinen Eltern warst, hast du gesagt, dass du eine besondere Zeit in London erlebt hast. Warst du lange dort?« Für einen Augenblick hielt ich den Atem an. Was, wenn er mir von irgendeiner anderen Frau erzählte, mit der er in England das pure Liebesglück erlebt hatte? 
 
   »Zeit ist relativ, es waren zwar einige Monate, aber für mich vergingen sie wie im Flug.« Er sagte dies in einem merkwürdigen Tonfall und seine Augen nahmen einen sonderbaren, träumerischen Ausdruck an. Am liebsten hätte ich ihm den Hals umgedreht, weil er mir nur solche Häppchen hinwarf. Konnte er mal genauer werden? 
 
   »Spielte eine Frau eine Rolle?« Schon als ich die Frage gestellt hatte, bereute ich sie. Wollte ich das wirklich wissen? War ich schon bereit, von einer der vielen Frauen zu hören, die es vor mir gegeben hatte?
 
   »Mehrere, aber nur eine war wichtig für mich. Sei mir nicht böse, aber ich möchte derzeit nicht darüber sprechen, diese Zeit ist vorbei und ich kann sie nicht zurückholen.« Sein Blick wandelte sich von träumerisch zu betrübt. Sie musste ihm viel bedeutet haben. Warum war er dann nicht mehr mit ihr zusammen? Aber statt weiter in ihn zu dringen, gab ich seiner Bitte nach und ließ ihn in Ruhe. Es war nicht der richtige Zeitpunkt ihn zu grillen, bis er mir die intimsten Details seines Lebens erzählte. Obwohl ich darauf brannte, zu erfahren, was es mit dieser Frau auf sich hatte und warum sie nicht mehr Teil seines Lebens war. 
 
   »Habe ich, als wir zusammen waren, tatsächlich vergessen zu erwähnen, dass ich auf Kursfahrt nach London gehe?«, kam ich auf unser ursprüngliches Thema zurück.
 
   »Kann sein, dass du es mal erwähnt hast, aber glaub mir, zu dem Zeitpunkt waren wir mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als uns um die Schule zu kümmern.« Sein unverschämtes Grinsen und der Blick, mit dem er über meinen Körper glitt, machte mir mehr als deutlich, was er damit meinte. Ich spürte, wie sich die verräterische Röte wieder in meinem Gesicht ausbreitete. 
 
   »Vielen Dank, dass du mich noch einmal darauf hingewiesen hast, dass wir uns im biblischen Sinne kennen. Es war mir für fünf Minuten entfallen!«, schnauzte ich ihn an.
 
   »Jetzt fang nicht an, dich zu beschweren. Du bist diejenige, die wissen will, was in den letzten Wochen geschehen ist, und wenn ich dann darüber spreche, ist es dir auch nicht recht!«, antwortete er gespielt entrüstet mit vergnügtem Funkeln in den Augen. 
 
   »Doch, ist es! Aber musst du mich unentwegt daran erinnern, dass wir anscheinend nichts anderes getan haben, als wie die Kaninchen zu rammeln? Und das soll unsere Beziehung gewesen sein?« Er stöhnte leicht auf und verdrehte die Augen. 
 
   »Wir haben nicht nur miteinander geschlafen, glaub mir. Wir haben uns auch unterhalten, oder woher sonst sollte ich die Sache mit Oliver wissen? Wir waren vielleicht nicht besonders lange ein Paar, aber es war mehr als nur ein Flirt und eine Bettgeschichte«, ereiferte er sich. Das Funkeln in seinen Augen war verschwunden und er wirkte, als hätte ihn meine Bemerkung verletzt.
 
   »Sorry, das war nicht fair von mir. Es ist nur alles so verwirrend für mich. Eine meiner letzten Erinnerungen, die ich an dich habe, ist, wie du mit der Mutter einer meiner Schüler ein Date ausmachst. Du hast nichts anbrennen lassen, und kaum sind ein paar Wochen vergangen, willst du dich um 180 Grad gedreht haben? Und ich soll der Grund dafür sein? Das klingt mehr als merkwürdig, oder?« 
 
   »Wenn man es aus deiner Sicht betrachtet: ja. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass das, was wir haben, nicht nur auf Sex basiert!« Eindringlich blickte er mich an und erneut spürte ich, wie eines der Bänder um mein Herz zersprang und es ein Stückchen mehr freigab. Ich wusste, dass ich ihm nun nicht mehr lange widerstehen konnte. Es gab immer noch Restzweifel, aber mein Misstrauen ihm gegenüber wurde geringer. Er hatte sich seine zweite Chance verdient und ich musste langsam aufhören, ihn wegen jeder Kleinigkeit anzuzicken. 
 
   »Magst du etwas trinken?«, fragte ich ihn und gab ihm so zu verstehen, dass ich wollte, dass er noch länger blieb. 
 
   »Gerne«, ging er auf mein Friedensangebot ein.
 
    
 
   Es wurde eine lange Nacht, denn kaum hatten wir einmal angefangen uns richtig zu unterhalten, ging uns der Gesprächsstoff nicht mehr aus. Es schien, als sei ein Damm eingebrochen, und die Worte sprudelten nur so aus uns heraus. Diese ungeplante Verabredung war um Klassen besser als die missratene im ›Oxford‹. Erschrocken stellten wir gegen drei Uhr morgens fest, dass wir in wenigen Stunden wieder aufstehen mussten. Zu meinem Bedauern siegte die Vernunft, und wir beschlossen, es für diese Nacht gut sein zu lassen, auch wenn wir noch für Wochen Gesprächsstoff gehabt hätten. 
 
   »Wir sollten das unbedingt wiederholen, wenn du von der Klassenfahrt zurück bist«, sagte er zum Abschied an der Tür. 
 
   »Unbedingt. Noch gestern hätte ich mir das nicht vorstellen können, aber ich hatte einen wirklich schönen Abend mit dir!« Seine blauen Augen verschmolzen mit meinem Blick, hielten mich fest und hypnotisierten mich. Die Luft zum Atmen wurde spürbar dünner. Er beugte sich zu mir herunter und erwartungsvoll schloss ich die Augen. Doch statt mich auf den Mund zu küssen, streiften seine Lippen nur sanft über meine Wange.
 
   »Gute Nacht, Laura. Wir sehen uns nachher in der Schule!« Er drehte sich um und schlich sich auf leisen Sohlen durchs Treppenhaus nach draußen. 
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   Zum ersten Mal seit Wochen konnte ich an einem Montag endlich in die Schule gehen, ohne mich davor zu fürchten, Phil über den Weg zu laufen oder in eine sonstige Katastrophe hineinzugeraten. Ganz im Gegenteil, ich freute mich fast darauf, ihn wiederzusehen. Zu meinem Bedauern fanden wir in den Tagen vor meiner Abreise kaum Gelegenheit, uns in Ruhe zu unterhalten. 
 
   Und ich war traurig, als ich mich am Mittwochmorgen in aller Herrgottsfrühe von Marie zum Flughafen nach Hahn fahren ließ. Wäre ich nicht auf Klassenfahrt gegangen, hätte ich mich am Wochenende sicherlich erneut mit Phil verabredet, aber so musste ich mit meiner Oberstufe nach England fliegen. Komisch, wie schnell sich meine Haltung nach nur einem gelungenen Abend geändert hatte. Noch immer hatte ich Restzweifel, etwas an ihm störte mich, aber was es genau war, konnte ich nicht benennen. Es war nur ein merkwürdiges Gefühl, das sich einfach nicht vertreiben ließ. 
 
   Im Terminal warteten bereits einige der Schüler auf mich und nach und nach trudelten auch die restlichen ein. Wer allerdings fehlte, war mein Kollege Christian Wagner. Er sollte mich auf dieser Klassenfahrt begleiten und das Boarding rückte immer näher. Aber von Christian keine Spur. Nervös blickte ich mich um, in der Hoffnung, ihn irgendwo entdecken zu können, doch nichts dergleichen geschah. Ein Anruf auf seiner Mobilnummer führte mich direkt zu seiner Voicemail. Na prima, eine Festnetznummer hatte ich nicht. Ich begann eine SMS an ihn zu schreiben, als ich plötzlich aufgeregtes Getuschel von meiner Gruppe vernahm. Ich hob den Kopf, blinzelte und schaute noch einmal hin, nur für den Fall, dass ich mich getäuscht hatte. Aber es war keine Fata Morgana, es war Philemon Berger höchstpersönlich, der freudestrahlend auf mich zukam. 
 
   »Was machst du hier?«, zischte ich ihn nicht gerade freundlich an. Sein plötzliches Auftauchen überraschte und verwirrte mich, meine Reaktion darauf war unfreundlicher als beabsichtigt. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. 
 
   »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen. Ich bin dein Ersatz für den Kollegen Wagner«, erwiderte er fröhlich. Zu fröhlich für meinen Geschmack. 
 
   »Was ist mit Christian?« 
 
   »Kann nicht kommen, da er mit Verdacht auf Windpocken krankgeschrieben ist«, antwortete er. 
 
   »Und da gab es keinen anderen als dich, der hätte einspringen können?« Ich war skeptisch, irgendwie waren mir das zu viele Zufälle. Kaum war ich bereit, ihm eine zweite Chance zu geben, und er erfuhr, dass ich auf Klassenfahrt ging, war mein gestern noch sehr gesunder Kollege Christian krank geworden. 
 
   »Anscheinend nicht. Herr Schuhmann rief mich gestern Abend an und fragte mich, ob ich kurzfristig einspringen könnte. Und wie es der Zufall wollte, standen keine Termine auf meinem Kalender, also habe ich doch gleich zugesagt. Wie könnte ich mir denn eine Reise nach London entgehen lassen und dann auch noch mit dir?« Ich hatte zugestimmt, dass wir es noch einmal miteinander versuchen könnten, aber die Fahrt nach London bedeutete, dass wir unentwegt zusammen sein würden, und das für mehrere Tage! So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt. Ich hatte eher an harmlose Verabredungen am Wochenende gedacht und nicht an das hier! Ich runzelte die Stirn, man sah mir meinen Missmut wohl ziemlich deutlich an, denn Phils fröhliche Miene wurde mit einem Mal ebenfalls ernst. Hoffentlich dämmerte es ihm, dass ich mich mit dieser Aktion etwas unter Druck gesetzt fühlte. Wenn wir uns wieder in die Haare bekamen, würde ich keine Chance haben, mich zurückzuziehen. Und um des lieben Friedens willen würde ich gute Miene zum bösen Spiel machen müssen. In diesem Moment war ich keineswegs bereit, noch einmal etwas mit ihm anzufangen, ganz im Gegenteil. 
 
   »Damit eins klar ist: Das ist eine Klassenfahrt und keine Vergnügungsreise. Da ich das Ganze nicht mehr ändern kann, werden wir uns im Flieger zusammensetzen, damit wir gemeinsam das Programm für die Fahrt durchgehen können.« Er nickte und ich wandte mich an meine Schüler. 
 
   »Hört mal zu. Wie ich soeben erfahren habe, ist Herr Wagner leider krank geworden, stattdessen wird uns Herr Berger nach London begleiten. Und da wir nun vollständig sind, lasst uns endlich einchecken, bevor der Flieger ohne uns geht!« Freudiges Gejohle und Pfiffe folgten auf meine Ankündigung. Sie schienen von der Planänderung begeisterter zu sein als ich. 
 
   »Hast du eigentlich ein Ticket?«, fragte ich ihn auf unserem Weg zum Schalter.
 
   »Wagners Ticket wurde gestern Abend auf mich umgeschrieben!« 
 
   »Und das haben die ohne Probleme gemacht?« Bisher hatte diese Billigairline nicht den Eindruck auf mich gemacht, besonders flexibel und kundenfreundlich zu sein. Ich erinnerte mich an meinen eigenen Versuch vor wenigen Jahren, Wochen vor dem Abflug ein Ticket umschreiben zu lassen. Es hatte fast bis zum Tag des Abflugs gedauert, bis die Airline sich bereit erklärte, die Umschreibung gegen enorme Kosten vorzunehmen. Hatten die sich neue Servicelevels gesetzt oder warum war das nun so problemlos verlaufen? Phil schwieg für einen Augenblick, was mich stutzig machte, und ich blieb abrupt stehen, sodass er nur im letzten Moment abbremsen konnte, um nicht in mich hineinzulaufen.
 
   »Wie hast du es angestellt?« Sein Schweigen hatte nichts mit Servicelevels oder Kundenzufriedenheit zu tun, es war eindeutig anderer Natur. Er druckste etwas herum, bevor er mir antwortete:
 
   »Na ja, die Firma meines Onkels ist ein wenig an dieser Airline beteiligt. Und da war es nicht ganz so schwer, die Umschreibung zu bekommen. Ein Anruf bei der richtigen Stelle und ich habe ein neues Ticket bekommen.« Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Anteile die ›Lerfra‹ wirklich an dieser Fluggesellschaft hatte. Es war auch so furchteinflößend genug. Mir wurde wieder einmal bewusst, dass wir uns in völlig unterschiedlichen Welten bewegten. Ihm gehörte praktisch die gesamte Airline und er war es gewohnt, im Privatjet irgendwohin zu fliegen, und ich war diejenige, die mit diesen Airlines in der absoluten Holzklasse in den Urlaub flog. 
 
   »Und es macht dir nix aus, mit diesem fliegenden Reisebus unterwegs zu sein? Ich meine, du wirst doch Besseres gewohnt sein?« Irritiert schaute er mich an, bis ihm einfiel, was ich damit gemeint hatte. 
 
   »Keine Angst, es wird mich nicht umbringen, mal nicht erster Klasse zu fliegen. Komm jetzt, die anderen warten schon.« Mit diesen Worten nahm er mich am Arm und führte mich zum Schalter, wo wir zusammen mit den Schülern eincheckten. Mal nicht erster Klasse fliegen! Das einzige Mal, dass ich die erste Klasse zu Gesicht bekommen hatte, war beim Aussteigen nach einem Flug gewesen! Und für ihn gehörte das zum Alltag. Worauf hatte ich mich eigentlich eingelassen, als ich mich bereit erklärt hatte, ihm eine zweite Chance zu geben? 
 
   Nach einem unspektakulären Flug erreichten wir am späten Morgen den Flughafen in Standsted und fuhren mit dem Zug in die Innenstadt zu unserem Hostel. Wir bezogen unsere Zimmer und trafen uns kurz darauf wieder vor dem Eingang. Ich besprach mit meinen Schülern noch schnell den Plan für den Tag, händigte ihnen die Wochenkarten für die Bahn aus und gemeinsam machten wir uns auf den Weg nach Westminster. Was war ich froh, dass es U-Bahnen gab und man nicht mehr alles zu Fuß und per Fähre erledigen musste, dachte ich kurz. Ich schüttelte den Kopf, wie war ich denn jetzt darauf gekommen, und warum die Fähre? In meinem Kopf herrschte für meinen Geschmack noch viel zu viel Durcheinander, als dass ich mich als normal bezeichnen würde.
 
   Der Tag flog nur so an uns vorüber, wir gingen von Westminster Abbey zu den Houses of Parliament. Von dort führte unser Weg zur Downing Street und zum Buckingham Palast, um nur ein paar der Sehenswürdigkeiten aufzuzählen, die wir besichtigten. In London gab es so viel zu sehen, dass die wenigen Tage, die uns zur Verfügung standen, nicht ausreichten und unser Programm war mehr als vollgepackt. 
 
    
 
   »Frau Simon, ist denn jetzt endlich Schluss? Meine Füße tun mir weh«, jaulte eine der Schülerinnen, als wir auf dem Rückweg durch den St. James Park gingen. 
 
   »Anna-Lena, was hast du auch für Schuhe an? Wir sind hier auf Kursfahrt und nicht bei der Fashion-Week«, antwortete Phil an meiner statt. »Und wenn du das viel laufen nennst, dann hättest du mal im London des 16. Jahrhunderts sein müssen. Da gab es kaum Kutschen, und weißt du, was die Leute gemacht haben? Richtig, sie sind gelaufen. Jetzt stell dich nicht so an. London ist eine Stadt, in der man viel läuft. Ich würde dir empfehlen, dass du dir morgen ein paar flachere Schuhe anziehst.« Ich war froh, dass Phil die Antwort übernommen hatte, die Schülerinnen vergötterten ihn. Wenn er etwas sagte, würden sie es sicherlich tun, ganz im Gegensatz dazu, wenn ich es gesagt hätte.
 
   »Wir sind aber Gott sei Dank im 21. Jahrhundert und da trägt man nun mal solche Schuhe«, murmelte sie leise, nickte aber einlenkend. 
 
   »16. Jahrhundert? Wie bist du denn da drauf gekommen?«, fragte ich und lächelte ihn gut gelaunt von der Seite an. Manchmal vergaß ich, dass er ebenfalls Geschichtslehrer war, und war von Neuem überrascht, wenn er mit seinem präzisen Wissen um die Ecke kam. Er war mehr als der Mann, der nur in der ersten Klasse flog. 
 
   »Ich mag die Tudors, die waren noch so herrlich verrückt. Heinrich mit seinen sechs Frauen, die blutige Mary und Lizzie ohne jeglichen Mann«, erwiderte er und lächelte ebenso herzlich zurück. 
 
   »Lizzie war zwar nicht verheiratet, aber wenn man der Forschung Glauben schenken darf, dann hatte sie doch mit dem einen oder anderen Mann ein Verhältnis.«
 
   »Höchstens mit Dudley, mit den anderen hat sie sich nur zum Spaß abgegeben.«
 
   »Ach, und was war das mit Drake? Den hat sie immerhin noch auf seinem Schiff begrüßt und ihn vor Ort zum Ritter geschlagen. Gerüchten zufolge soll das Schiff nicht nur wegen des Seegangs geschaukelt haben!« Das hatte ich vor einigen Monaten in meiner Unterrichtsvorbereitung zum elisabethanischen Zeitalter gelesen und es für so amüsant gehalten, dass ich es nicht vergessen hatte. 
 
   »Sie war keine Katharina von Russland, ihr Herz gehörte einzig und alleine Leicester. Wenn er nicht da war, konnte ihre Laune auf den absoluten Tiefpunkt sinken, und wehe, es kam einer auf die Idee, nicht nach ihrer Pfeife zu tanzen.«
 
   »Ach, und mit Walter Raleigh verband sie nur eine platonische Beziehung, oder was? Immerhin hat er ihr zu Ehren eine ganze Kolonie nach ihr benannt.« Die Erwähnung einer der Favoriten der Königin entlockte Phil ein abfälliges Schnauben.
 
   »Der war ein ganz anderes Kaliber. Der hat sich um alle möglichen Frauen gekümmert, aber der Königin hat er meiner Meinung nach nur Honig um den Mund geschmiert. Er kann von Glück sagen, dass er nicht schon früher wegen Verrats geköpft wurde. Lizzy konnte ziemlich wütend werden, wenn der Hof nicht nach ihrer Pfeife tanzte.« 
 
   »Und trotzdem hat sie es geschafft, dass man ihr ein ganzes Zeitalter widmete.«
 
   »Sie hat ja auch viel für England getan: Die Spanier als Seemacht Nummer eins entthront, Krieg vermieden, wo es nur ging, und sich für die Künste eingesetzt, denk doch mal an Marlowe und Konsorten.« 
 
   »Konsorten? Hat der Mensch noch Töne? Hast du den größten Künstler vergessen, den diese Zeit hervorgebracht hat? Oder hast du noch nie was von William Shakespeare gehört?« 
 
   »Shakespeare? Sollte ich den Namen kennen?« Er runzelte die Stirn, als sagte ihm der Name überhaupt nichts. »Natürlich kenne ich deinen persönlichen Freund William, und ja, er ist der berühmteste seiner Zeit. Ich wollte nur sehen, wie du reagierst, wenn ich ihn nicht erwähne. Und wie du siehst, hat es funktioniert, du bist ganz aus dem Häuschen!« Ein Blick in sein spitzbübisches Gesicht verriet mir, dass er sich wie Bolle über seine Fopperei freute. Ich sah wieder auf die Straße vor uns und sprach weiter:
 
   »Ich war schon kurz davor, an deinen Fähigkeiten als Lehrer zu zweifeln. Aber warum nennst du ihn meinen persönlichen Freund? Das letzte Mal, als ich bei Wikipedia geschaut habe, ist er immer noch 1616 gestorben, und somit ist es mir nicht vergönnt, ihn persönlich zu kennen. Es sei denn, du hättest gerade zufällig eine Zeitmaschine zur Hand«, scherzte ich. Ein merkwürdiges Geräusch von der Seite ließ mich erneut herumfahren. Phil hustete und klopfte sich mit einer Hand auf die Brust, um besser Luft zu bekommen. Meine besorgte Miene musste ausgereicht haben, denn er erklärte mir gleich:
 
   »Nix passiert, ich habe mich nur verschluckt. Ich nenne ihn deinen persönlichen Freund, weil dein Lieblingsfilm ›Shakespeare in Love‹ ist. Du zitierst ständig aus irgendwelchen Shakespearestücken und deine Lieblingstasse ist diejenige, die du dir aus Stratford-upon-Avon mitgebracht hast. Und sobald irgendjemand auf die Idee kommt, die Sprache auf die Urheberschaft von Shakespeares Stücken zu bringen, und es wagen sollte, den Earl of Oxford zu erwähnen, springst du der armen Person fast an den Hals.« Er kannte mich wirklich, er hatte das nicht nur so daher gesagt. Es stimmte wirklich, unsere Beziehung basierte nicht nur auf Sex. Wenn ich doch nur auch etwas über ihn wüsste! Und damit meinte ich nicht die Dinge, die ich gerade erst über ihn gelernt hatte, sondern auch Wissenswertes aus der Zeit davor! Nun, was nicht ist, kann ja noch werden, dachte ich und merkte, dass mich die Aussicht darauf ziemlich euphorisch stimmte. 
 
   »Und genau deshalb freue ich mich auch so auf die Vorstellung im Globe Theatre«, antwortete ich, ohne näher auf seine Ausführungen einzugehen. Ich musste diese Information erst einmal verarbeiten, freute mich aber insgeheim diebisch darüber. 
 
   »Klar, wenn man darauf steht, dass man drei Stunden draußen in der Kälte steht und es eventuell regnen könnte, dann ist es bestimmt ein Riesenspaß!«, frotzelte Phil. 
 
   »Wirst du wohl die Klappe halten, die Schüler wissen noch nichts von ihrem Glück«, raunzte ich ihn leise an und grinste verschwörerisch. 
 
   »Du hinterhältiges Biest, du! Ich lerne ja ganz neue Seiten an dir kennen.« Er schien tatsächlich überrascht von mir zu sein und ich genoss das Gefühl, dass auch er noch etwas über mich lernen konnte.
 
   »Freut mich, dass ich es schaffe, dich zu überraschen«, erwiderte ich fröhlich. 
 
    
 
   Nach dem Essen verzog ich mich total übermüdet auf mein Zimmer. Das frühe Aufstehen und die vielen Besichtigungen forderten schon am ersten Tag ihren Tribut. Phil hatte zwar mit mir in ein Pub gehen wollen, aber dazu war ich viel zu kaputt und ich vertröstete ihn auf den nächsten Abend. In meinem erstaunlich gemütlichen Hostelzimmer setzte ich mich aufs Bett und begann zu lesen. 
 
    
 
   Doch immer wieder schweiften meine Gedanken zu Phil; so viel zum Thema Abstand gewinnen. Seine Anwesenheit in London machte es mir und meinen verwirrten Gefühlen gewiss nicht leichter. Allerdings musste ich zugeben, dass ich wahnsinnigen Spaß mit ihm gehabt hatte. Selten waren unsere bisherigen Treffen so harmonisch verlaufen wie an diesem Tag. Wir hatten miteinander gelacht und gescherzt, hinzu kam, dass er mich in jeglicher Hinsicht unterstützte. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, dass er London mochte. Er kannte sich in der Stadt fast noch besser aus als ich und mit Begeisterung hatte er die Rolle des Stadtführers für die Klasse übernommen. Seine Art, die Informationen an die Schüler heranzutragen, war einmalig, immer wieder hatte er in seine kurzen Vorträge kleine Happen aus Klatsch und Tratsch verpackt und sie so präsentiert. Fast begierig hatten die Schüler seinen Storys gelauscht, er wusste unglaublich viel über die Stadt und ihre Geschichte. Auf meine Frage, woher sein Wissen stammte, war er kurz stumm geworden und ein Schatten war über sein Gesicht gefallen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich jedoch wieder gesammelt und er erzählte mir, dass das mit seinen früheren Aufenthalten zu tun hatte. Die Art und Weise, wie er auf meine Frage reagiert hatte, ließ mich darauf schließen, dass es auch um die Frau ging, die ihm so viel bedeutet hatte. Was immer geschehen war, es hatte ihn nachhaltig beeinflusst und ihm vielleicht auch einige seelische Wunden zugefügt. Waren sie komplett verheilt, sodass er wirklich frei von jeglichen Bedenken mir gegenüber war? 
 
   Wenn die nächsten Tage genauso werden würden wie der bisherige, dann war es vielleicht doch eine gute Sache, dass nicht Christian Wagner, sondern Phil mit nach London gekommen war. Ich hatte Christian gewählt, weil die Schüler ihn mochten, aber er war als Mathelehrer längst nicht so vertraut mit dem Thema und mit Feuereifer dabei wie mein anderer Kollege. Und wenn ich noch mein Herzflattern in den Griff bekam, konnte es vielleicht eine rundum gelungene Klassenfahrt werden.
 
   Entgegen meiner Befürchtung hielten sich meine Schüler nicht nur an die Mitternacht-Sperrstunde, sie blieben auch die Nacht über ruhig und ich musste sie kein einziges Mal ermahnen, leiser zu sein. Dies war meine erste Fahrt mit einer Oberstufe und ich war positiv überrascht, wie sittsam sich die Schüler verhielten. Von den Kollegen hatte ich schon einiges gehört und mich deshalb auf das Schlimmste eingestellt. Umso erfreulicher war es für mich, dass sie die erste Nacht noch nicht zur Partynacht auserkoren hatten. Vielleicht würde es noch kommen, aber diese Nacht hatten wir unbeschadet überstanden und beim Frühstück wurde ich von einer äußerst munteren Truppe empfangen, die es fast nicht erwarten konnte, loszuziehen. 
 
    
 
   Gestärkt und bereit für den Tag machten wir uns auf zum Tagesprogramm, das einen Besuch diverser Museen und des Towers vorsah. Geduldig ließen sich die Schüler von Phil und mir durch die Stadt führen, lauschten mehr oder weniger aufmerksam unseren Ausführungen und freuten sich über jede Pause, die wir ihnen gönnten. Wir hatten beschlossen, dass die Schüler das Museum of London auf eigene Faust erkunden sollten. Allerdings unter der Bedingung, dass sie uns am Ende der vereinbarten Zeit einen Bericht über die Ausstellungen geben konnten, die sie sich angesehen hatten. Ansonsten wären sie vermutlich in dem Moment, in dem wir sie entließen, in den nächsten Starbucks verschwunden, immerhin war ich auch einmal Schülerin gewesen und wusste, wie es in meiner Jugend gewesen war. Der Besuch des Museums war mein erster seit der großen Renovierung und mit Feuereifer stürzte ich mich auf die neuen Ausstellungen. Und doch zog mich, wie bei meinen bisherigen Besuchen, das Stadtmodell, das London vor dem Brand 1666 zeigte, am stärksten in seinen Bann. Ich blieb vor dem Miniaturmodell stehen und sog es förmlich mit den Augen auf. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, das Klappern der Hufe, die Rufe der Händler und der Menschen auf der Straße zu hören. Ich fühlte mich, als stünde ich inmitten dieses Modells.
 
   »Es war schon damals eine beeindruckende Stadt, findest du nicht?«, hörte ich plötzlich Phils Stimme neben mir. Unsere Wege hatten sich beim Betreten des Museums getrennt, da er sich eine andere Ausstellung hatte ansehen wollen, sein Weg musste ihn in diese Ausstellung gebracht haben. Völlig aus meinen Gedanken gerissen, blickte ich verwirrt auf und musste einige Male blinzeln, bevor ich mich wieder daran erinnern konnte, wo ich war. Das Modell hatte mich komplett in Beschlag genommen und ich war in eine Fantasiewelt eingetaucht.
 
   »Manchmal bin ich etwas traurig, dass viele Gebäude nicht bis heute überlebt haben, wie Whitehall oder die London Bridge.« Mit dem Finger zeigte ich auf eine Reihe von Gebäuden, die liebevoll als Miniatur nachgebaut worden waren und seit Jahrhunderten nicht mehr existierten.
 
   »Wünschst du dir nicht auch ab und an, dass du dir das alles ansehen könntest? Ich meine, so wie es einmal war?« Was für eine merkwürdige Frage, sie erinnerte mich an meinen Scherz vom Vortag. 
 
   »Du meinst eine Zeitreise? Auch wenn ich dich gestern gefragt habe, ob du nicht zufällig eine Zeitmaschine dabei hast, wissen wir beide, dass es nicht möglich ist. Es ist ein Traum und wie die meisten Träume wird er nicht wahr.« Ich lachte künstlich auf, um das unangenehme Gefühl, das sich in meiner Magengegend ausbreitete, zu vertreiben. 
 
   »Natürlich weiß ich das, aber wenn du die Möglichkeit hättest, wohin würdest du reisen?« Ich wandte meinen Blick von dem Modell vor mir ab und sah zu ihm hin. Sein Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck angenommen, ganz so, als zöge er es tatsächlich in Betracht, dass Zeitreisen realisierbar seien. Fing er jetzt auch an zu spinnen? Ich hatte Amnesie und er fantasierte über Zeitreisen? Wir waren ein wahres Traumpaar.
 
   »Ich möchte überallhin, ich könnte mich nicht auf eine Zeit festlegen, dafür ist viel zu viel geschehen, als dass ich mich einschränken wollte. Aber ich glaube, es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen, wir werden es niemals umsetzen können«, beendete ich die seltsame Unterhaltung, die mir Gänsehaut und Magenschmerzen bereitete. Mit einem Blick auf meine Uhr stellte ich fest, dass wir uns beeilen mussten, unsere Schüler warteten sicherlich schon unruhig. Phil lächelte nur und sagte nichts mehr zu dem Thema.
 
    
 
   Zum Abendessen gingen wir mit den Schülern in ein Pub, das Phil ausgesucht hatte. Seine Wahl überraschte und erfreute mich. Gehörte doch das ›George Inn‹ zu den ältesten Gasthäusern der Stadt, das auf eine lange ereignisreiche Geschichte zurückblicken konnte. 
 
   »Selbst Shakespeare und Dickens sind hier früher ein und aus gegangen«, ließ er die Schüler wissen, als wir den Hof des Gasthauses betraten. Bei der Erwähnung der bekannten Schriftsteller stöhnten die Schüler laut auf. Die weitere Aufnahme von Kultur stand nicht mehr auf ihrem Tagesplan, ihnen stand der Sinn nach Essen und Ale. Ein seltsames Gefühl der Vertrautheit durchströmte mich beim Betreten des Pubs. Der Hof war von drei galerieartigen Gebäuden umgeben, von denen zwei eindeutig neueren Datums waren. Lediglich die Eingangsseite des Pubs wirkte wie ein Relikt aus alten Zeiten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich schon einmal hier gewesen war. Wobei das völlig absurd war, dies war mein erster Besuch des Pubs. Ich hatte es immer wieder vorgehabt, aber irgendetwas war jedes Mal dazwischengekommen. Und doch kam es mir auf eine seltsame Art und Weise vertraut vor. 
 
   »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte mich eine Schülerin, als ich keinerlei Anstalten machte, mit den anderen in den Gastraum einzutreten, sondern im Hof stehenblieb und versuchte, das merkwürdige vertraute Gefühl zu vertreiben. 
 
   »Selbstverständlich, Charlotte, ich war nur in Gedanken. Komm, gehen wir rein«, erwiderte ich und folgte ihr. Im Innern unterschied sich das Pub kaum mehr von anderen historischen Inns und ich schob das Gefühl der Vertrautheit darauf. Eins sah aus wie das andere und vielleicht hatte sich meine Erinnerung an ein anderes Pub mit dem Anblick dieses Orts vermischt. 
 
   Eine junge, recht hübsche Frau kam gelangweilt auf unseren Tisch zu. Bei Phils Anblick änderte sich ihre Haltung schlagartig und eine merkliche Veränderung ging mit ihr durch. Wie weggeblasen war die genervte Miene, stattdessen zeigte sie ein freundliches Lächeln und begrüßte ihn aufs herzlichste. Den Rest unserer Truppe ignorierte sie. Zog er tatsächlich immer alle Blicke auf sich? Wurden Frauen in seiner Gegenwart regelmäßig zu einem sabbernden Etwas? Stets darauf bedacht, ihm zu gefallen? Und das, obwohl sie ihn noch nicht mal kannten? Sie wussten nichts über ihn. Nicht, dass er humorvoll, intelligent und rücksichtsvoll war. Ein guter Gesprächspartner, der einem aber doch manchmal gewaltig auf die Nerven gehen konnte. Sie hatten nicht miterlebt, wie er in Rage geraten konnte und wie ein Lächeln von ihm den Raum zum Leuchten brachte. All das wussten sie nicht und trotzdem lagen sie ihm in Scharen zu Füßen. Ich blickte zu meinen Schülerinnen und stellte fest, dass auch sie immer wieder mit einem verdächtigen Glanz in den Augen zu ihm sahen. Keiner machte sich die Mühe, hinter sein hübsches Gesicht zu sehen und den Mann dahinter zu entdecken. Und es gab viel zu entdecken, er war vielschichtiger, als ich geglaubt hatte, und ich mochte den Mann hinter der ansehnlichen Maske sehr, vielleicht zu sehr. 
 
   »And for you Ma‘am?«, riss mich die Stimme der Bedienung aus meinen Beobachtungen. Verschwunden war die Begeisterung und Freundlichkeit, die sie noch wenige Momente zuvor meinem Kollegen hatte zukommen lassen. Ihr Trinkgeld konnte sie sich schon mal abschminken, so viel war klar. Vielleicht würde Phil sich großzügiger erweisen, aber von mir würde sie keinen Penny zu sehen bekommen!
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   Am nächsten Tag standen Saint Paul’s Cathedral und das Globe Theatre auf dem Programm. Zwar keuchten die Schüler, als wir sie die Stufen hinauf zur Aussichtsplattform scheuchten, doch sie verstummten, als sie mit einem atemberaubenden Ausblick über die ganze Stadt belohnt wurden. Uns zu Ehren hatte sich das typische Londoner Wetter verzogen und stattdessen war es klar, sonnig und kalt, aber wunderschön. Wir besorgten uns nach der Besichtigung der Kirche noch schnell ein paar Sandwiches im nahe gelegenen Marks & Spencers, bevor wir über die Millennium Bridge hinüber zum Globe spazierten. Ich war schon zu Besichtigungen im Globe gewesen, aber Karten für die begehrten Aufführungen hatte ich bisher noch nie ergattern können. Somit war dieser Besuch auch mit einer Premiere für mich verbunden und ich hatte wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freute, der Vorstellung entgegengefiebert. Noch begeisterter war ich, als ich sah, dass statt des angesetzten ›Richard III.‹ ›Viel Lärm um Nichts‹ aufgeführt wurde, eines meiner Lieblingsstücke des Barden. Ich mochte es, wenn am Ende alle glücklich waren. Tragödien gab es meiner Meinung nach im wahren Leben genug. 
 
   Mit großen Augen betraten die Schüler den Innenraum des Theaters. Wir standen in der Mitte des Runds, das von zwei rundherum gehenden hölzernen Rängen umgeben war. Von unserem Platz aus schauten wir auf die schmucklose Bühne, die in den Zuschauerraum hereinragte. Lediglich ein Balkon und zwei bunte Säulen zierten die Bühne, der Rest sollte der Phantasie des Zuschauers überlassen werden. 
 
   »Wo sind unsere Plätze?«, fragte mich einer der Schüler. Das war die Frage, vor der ich mich die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Zwar hatte ich mich um Plätze für die Ränge beworben, diese verfügten über Sitzplätze, allerdings waren die Karten in Windeseile vergriffen gewesen, daher mussten wir uns mit den Plätzen der sogenannten Groundlings zufriedengeben.
 
   »Wir bleiben stehen, es gab keine Sitzplätze mehr. Wir werden wie das einfache Volk früher stehen und das Stück von hier aus betrachten.« Kaum hatte ich es gesagt, stöhnten die ersten Schüler auf. 
 
   »Aber wenn es regnet, werden wir nass. Dürfen wir dann gehen?«, murrte Charlotte. Ein Blick durch das Rund des Theaters bestätigte mich in meiner Annahme, dass es dazu nicht kommen würde, dafür war das Blau des Himmels zu leuchtend. 
 
   »Es wird nicht regnen und falls doch, bleiben wir trotzdem bis zum Ende. Ihr habt doch eure Regensachen dabei, oder?« Die meisten von ihnen nickten und ergaben sich in ihr Schicksal. Zwar konnte ich vereinzelt einige tuscheln hören, was für eine blöde Idee das war, aber da mussten sie durch. Immerhin handelte es sich hier um einen Englisch-Leistungskurs, da konnte man ihnen so etwas zumuten. Während wir warteten, strömten Unmengen von Zuschauern in den runden Publikumsbereich und zunehmend wurde es enger um uns. Gerade als ich glaubte, es könnte nicht mehr voller werden, schlossen sich die Tore und das Theaterstück begann. Zeitgleich mit dem Beginn fand auch eine Verwandlung meiner Schüler statt: Hatten sie vorher noch über den ollen Shakespeare gemeckert, so waren sie nach kurzer Zeit völlig in den Bann des Stückes gezogen worden. Sie johlten wie der Rest des Publikums über die spitzzüngigen Wortgefechte zwischen Beatrice und Benedick und buhten lauthals, wenn der böse Don Juan seine Intrigen spann. Als das Stück geendet hatte und die Zuschauer die Schauspieler mit frenetischem Applaus feierten, waren meine Schüler diejenigen, die am lautesten klatschten, wie ich mit Genugtuung feststellte. Einstimmig erklärten sie mir, dass das Stück einsame Klasse gewesen sei und sie ihre Meinung über den alten Will noch einmal ändern würden. Ich nahm mir vor, sie bei der nächsten Lektüre an diese Aussage zu erinnern. 
 
   »Freut mich, dass es euch gefallen hat. Manchmal muss man die Dinge einfach erlebt haben, um sie gut zu finden. So und jetzt habe ich eine freudige Nachricht für euch: Ihr habt den Rest des Tages zur freien Verfügung.« Diese Überraschung ließ alle noch mehr jubeln. Kurz darauf waren alle verschwunden und nur Phil und ich standen im Ausstellungsraum des Theaters.
 
   »Und wie hat es dir gefallen?«, fragte ich ihn, während wir das Globe verließen. 
 
   »Sehr gut, zwar war es nicht mein erstes Mal bei einer solchen Aufführung, aber ich muss zugeben, dass mir das Stück besser gefallen hat als das andere.«
 
   »Was hast du dir angesehen?« Ich war etwas neidisch darauf, dass er schon einmal das Glück gehabt hatte, eines dieser begehrten Tickets zu ergattern. Wie ich ihn kannte, hatte er wahrscheinlich damals auch einen Sitzplatz gehabt. 
 
   »Romeo und Julia.«
 
   »Ah, die angeblich schönste und größte Liebesgeschichte aller Zeiten.« Mir selbst war das Ende des Stücks zu traurig, aber es gab genug Menschen, die das anders sahen als ich. 
 
   »Die schönste Liebesgeschichte? Liebe bis in den Tod? Nein danke, das ist nichts für mich. Dann doch lieber ein Happy End, wie hier. Alle sind glücklich und die Bösewichte sind bestraft.« Es überraschte mich immer wieder, wie ähnlich wir uns eigentlich waren. »Schade, dass es im wahren Leben nicht so sein kann«, fügte er betrübt hinzu.
 
   »Mit welchen Schurken hast du denn zu kämpfen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass dir jemand übel mitspielen will.«
 
   »Hallo? Ich gehe jeden Tag in die Schule und kämpfe gegen die übelste Sorte überhaupt an: pubertierende Schüler. Schlimmer geht es wohl kaum, oder? Und die Presse ist auch nicht zu verachten.« Er lachte kurz auf, jedoch erreichte das Lachen seine Augen nicht und ich fragte mich, was er vor mir verheimlichte. Er hatte mir eine billige Lüge aufgetischt, das hatte ich sofort gespürt. Es musste jemanden in seinem Leben geben, der ihm nicht nur wohlgesinnt war. Und es hatte nichts mit der Presse zu tun, da war ich mir sehr sicher. Gerne hätte ich mehr darüber gewusst, hatte aber schon an seiner Lüge gemerkt, dass er mir keine Antwort geben würde. Inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, nachzubohren. Wenn er etwas nicht preisgeben wollte, machte er alle Schotten dicht und stellte sich stur. Um nicht aufzulaufen, wechselte ich das Thema:
 
   »Was sind deine Pläne für den Nachmittag?«
 
   »Keine Ahnung, was hast du geplant?« Augenblicklich tat es mir leid, dass ich ihn verlassen musste, aber die Pläne für diesen Nachmittag hatte ich vor langer Zeit geschmiedet. Zu einem Zeitpunkt, an dem ich nicht gewusst hatte, dass Phil mich auf dieser Reise begleiten würde.
 
   »Ich habe ein Ticket fürs London Eye. Ich würde dich gerne mitnehmen, aber ich glaube nicht, dass es noch Karten gibt. Ich habe mir extra eins für den Sonnenuntergang bestellt, die sind besonders begehrt.« Bedauernd sah ich zu ihm und hoffte, er würde meine ehrliche Antwort auch als solche ansehen. 
 
   »Wirklich schade. Dann schaue ich mal, was ich alleine unternehmen kann. Gehen wir nachher zusammen essen?« Sein Gesicht gab keinen Aufschluss darüber, was er fühlte, sondern war nur eine unlesbare Maske. Ich hasste es, dass er seine Gefühle so gut unter Kontrolle halten konnte. Von mir behauptete man immer, dass man mir jede Regung im Gesicht ablesen konnte, was vielleicht der Grund dafür war, dass ich im Poker eine absolute Niete war. 
 
   »Ja klar, und vielleicht können wir später in ein Pub gehen«, bot ich zum Ausgleich an. 
 
   »Gerne, also bis später und viel Spaß«, wünschte er mir und drückte zum Abschied sanft meine Hand. Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er in der Menschenmenge. Ich starrte ihm hinterher, bis mir einfiel, dass ich mich beeilen musste, wenn ich mein Ticket rechtzeitig bekommen wollte.
 
    
 
   Am London Eye stand ich mit vielen Menschen zusammen in einer Schlange und wartete darauf, meine Eintrittskarte in Empfang zu nehmen. Aus unerfindlichen Gründen hatte der Schalter zum Abholen der vorbestellten Karten geschlossen und ich war gezwungen, in derselben Schlange zu warten wie diejenigen, die versuchten noch Einlasskarten zu bekommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit war es endlich so weit, anstatt mir jedoch meine Eintrittskarte auszuhändigen, bat mich eine der Angestellten, ihr zu folgen. 
 
   »What’s going on?«, fragte ich misstrauisch, während ich der Dame in einen separaten Wartebereich folgte.
 
   »You just wait here. There will be someone with you shortly«, antwortete sie nur und ließ mich wieder alleine. Hatte ich etwas angestellt? Sah ich einer zur Fahndung ausgeschriebenen Verbrecherin ähnlich und die hielten mich jetzt bis zum Eintreffen von Scotland Yard fest? Bevor ich jedoch mein Telefon hervorholen konnte, um Phil anzurufen, öffnete sich die Tür und genau die Person, die ich hatte anrufen wollen, trat herein. 
 
   »Was geht hier vor? Kannst du mir das bitte erklären?«, blaffte ich ihn zur Begrüßung an, obwohl ich insgeheim froh darüber war, dass er aufgetaucht war. Vielleicht hatte er mich in der Warteschlange gesehen und mitbekommen, wie ich abgeführt worden war?
 
   »Es gab keine normalen Tickets mehr, also musste ich mir was ausdenken. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich uns eine Pärchenkabine gebucht habe«, sagte er mit dem ihm so eigenen Lächeln, das mich fast vergessen ließ, was er von sich gab. Doch dann begriff ich, was er gesagt hatte, auch wenn ich hoffte, mich verhört zu haben.
 
   »Du hast WAS gemacht? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Meine Stimme schwoll um einige Oktaven an. Er schaute mich ernst an und holte tief Luft, bevor er mir antwortete: 
 
   »Vielleicht war es doch keine so gute Idee von mir. Ich wollte eigentlich nur mehr Zeit mit dir verbringen, und da ich noch nie auf dem London Eye war, dachte ich, dass es bestimmt Spaß machen könnte.« Er sah so schrecklich zerknirscht aus, dass mir mein Gefühlsausbruch schon wieder leidtat. Er hatte eine gewisse Art und Weise an sich, die unwiderruflich das Schlimmste in mir hervorholte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich je mit einem anderen Mann derart aneinandergeraten war. 
 
   »Musste es ausgerechnet die Gondel für zwei sein?«, fragte ich eine Spur ruhiger. Er zuckte mit den Schultern und grinste mich vergnügt an.
 
   »Es war die einzige Möglichkeit, noch an Tickets zu kommen. Sieh es mal so, wir bekommen sogar eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken!« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und er verstand meine unausgesprochene Frage sofort. 
 
   »In dem Paket sind Pralinen und Sekt enthalten«, schob er eilig hinterher. Seine Erklärung brachte auch mich zum Lachen. 
 
   »Du weißt, was passiert, wenn ich zu viel Alkohol trinke?« Oh nein, warum war mir das denn jetzt herausgerutscht? Das nannte man wohl einen Freud’schen Versprecher, wie er im Buche stand. 
 
   »Das ist genau mein Plan und dieses Mal lasse ich dich nicht so ohne Weiteres davonkommen.« Ich schluckte und wusste nicht, was ich erwidern konnte, ohne mich noch tiefer hineinzureiten. Verschwunden war sein Lächeln und er fixierte mich mit seinem hypnotisierenden Blick. Bevor ich etwas noch peinlicheres sagen konnte, wurde ich jedoch erlöst. Eine der Angestellten des Riesenrads kam herein und führte uns zu unserer Kabine. Sie öffnete den Sekt und schenkte ihn in zwei bereitstehende Gläser ein. Zusammen mit einer kleinen Schachtel Pralinen stellte sie die Flasche auf einen Servierwagen. Mit einem »Enjoy« und einem verschwörerischen Lächeln in meine Richtung verschwand sie wieder. Bestimmt glaubte sie, dass ich in den nächsten Minuten einen Heiratsantrag bekäme. Warum sonst sollte ein Mann eine Kabine für zwei buchen und das auch noch zur Sonnenuntergangszeit? Wenn sie nur wüsste, wie weit weg sie von der Wahrheit war. 
 
    
 
   Kaum war sie verschwunden, setzte sich die Gondel in Bewegung und stieg im Schneckentempo nach oben. Nach und nach kamen immer mehr Gebäude in unser Blickfeld und ich genoss den Ausblick, der auf andere Art und Weise ebenso faszinierend war wie der von der Kuppel der St. Paul’s aus. Langsam begann der Horizont sich zu färben und der Himmel schillerte in den unterschiedlichsten Rot- und Rosétönen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich auch dieses Naturschauspiel Phils Plan zugeschrieben. Er nahm die Gläser, reichte mir eines davon und prostete mir still zu. Wir nahmen einen Schluck und betrachteten schweigend, wie sich die Stadt im goldenen Licht des Sonnenuntergangs präsentierte. Völlig verzückt stand ich am Fenster und blickte begeistert auf das Farbspiel, das sich meinen Augen bot. Phil rückte näher an mich heran, berührte mich aber nicht. Mir kam es trotzdem vor, als würde die Hitze seines Körpers auf meinen übergreifen. Ich glühte und meine Nervenenden waren mit einem Mal begeisterte Zumbaanhänger geworden, es kribbelte und prickelte überall. 
 
   »Siehst du, dort waren wir heute Morgen?« Er zeigte mit seinem Arm in Richtung der Saint Paul’s Cathedral, deren majestätische Kuppel in ein sanftes rosafarbenes Licht getaucht war. Dabei streifte er mich leicht mit seinem Arm, und obwohl ich es für unmöglich gehalten hatte, verstärkte sich meine Gänsehaut.
 
   »Wunderschön«, wisperte ich. 
 
   »Wie recht du hast.« Bei seinen Worten fuhr mein Kopf ruckartig in seine Richtung und an seinem Blick erkannte ich, dass er nicht das Panorama zu unseren Füßen meinte. Unsere Blicke hielten einander fest und banden uns auf magische Art und Weise aneinander. Ich wusste, was geschehen würde, und ich kämpfte gegen meine widerstrebenden Gefühle an. Auf der einen Seite sehnte ich mich nach diesem Kuss, wie ich mich noch nie zuvor danach gesehnt hatte, aber auf der anderen Seite fürchtete ich mich ebenso sehr. In Zeitlupe nahm Phil mein Gesicht zwischen seine Hände. Liebevoll streichelte er meine Wangen, seine Finger strichen sanft wie eine Feder über meine Lippen. Mein Herz schlug mindestens zweimal so schnell wie sonst. Er beugte sich zu mir hinab und seine Lippen senkten sich auf meine. In dem Moment, in dem unsere Münder aufeinandertrafen, wusste ich, dass wir zusammengehörten und es schon immer getan hatten. Was immer es gewesen war, was mich ihn auf Distanz hatte halten lassen, es löste sich mit der Berührung seiner und meiner Lippen in Luft auf. Erst küsste er mich zärtlich und abwartend, als befürchtete er, dass ich ihn wieder abweisen würde, als ich mich jedoch näher an ihn drängte, wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Seine Zunge suchte meine, spielte mit meiner, liebkoste meine Lippen. Auf das hatte ich die ganze Zeit verzichtet? Wie bescheuert war ich eigentlich? In meinem Gehirn feuerten sämtliche Synapsen ein Feuerwerk ab und in meinem Bauch hatten sich die Schmetterlinge eine Achterbahn gebaut und waren dabei, endlos Loopings zu fahren. 
 
   »Das wollte ich schon lange tun«, sagte er mit rauer, aufgeregter Stimme, als er den Kuss beendete und mich mit verklärten Augen ansah.
 
   »Wenn du möchtest, kannst du es gerne noch einmal tun«, forderte ich ihn schüchtern auf. Das ließ er sich nicht zweimal sagen und erneut verschmolzen seine Lippen mit meinen in einem heißen, leidenschaftlichen Kuss. Als wir uns voneinander lösten, blieben wir Arm in Arm stehen und betrachteten gemeinsam, wie die Sonne am Horizont versank und die Lichter der Stadt versuchten, die Dunkelheit zu vertreiben. Viel zu schnell war die Fahrt zu Ende und die Realität hatte uns wieder. Hand in Hand verließen wir schweigend die Gondel, erst nachdem wir das Gelände um das Riesenrad verlassen hatten, ließ ich ihn los. 
 
   »Wir könnten jederzeit den Schülern begegnen und das ist mir zu gefährlich», beeilte ich mich, ihm beim Anblick seines enttäuschten Gesichtsausdrucks zu erklären. 
 
   »Immer auf deinen guten Ruf bedacht, nicht wahr?«, versuchte er zu scherzen, aber die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. 
 
   »Nein, ich bin nur ungern die Zielscheibe für Klatsch und Tratsch, davon hatte ich in den letzten Wochen genug.« Außerdem wollte ich Zeit gewinnen; die Intensität, mit der ich auf seinen Kuss reagiert hatte, erschreckte mich. Solche Gefühle hatte bisher keiner in mir hervorgerufen und ich wusste nicht, ob ich bereit war, den nächsten Schritt zu machen. Die Zweifel, die ich vorhin beiseite gewischt hatte, kehrten mit aller Macht zurück und ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Warum war ich schon wieder zwiegespalten? Es sollte eigentlich alles klar sein und doch schien es mir, als hinderte mich eine unsichtbare Wand daran, weiterzugehen. 
 
   Mit dieser Ausrede schaffte ich es, ihn für den Rest des Abends auf Distanz zu halten, trotzdem merkte ich, dass ich ihm nahe sein wollte. Gemeinsam verbrachten wir einen sehr angenehmen Abend in einem kleinen indischen Restaurant und gingen von dort in ein nahegelegenes Pub, wo wir etwas tranken und uns angeregt unterhielten, bevor wir uns auf den Heimweg machten. Die ganze Zeit über bemühte ich mich, das Gespräch nicht wieder auf die Geschehnisse in der Gondel zu bringen, sondern versuchte über alles Mögliche zu reden, nur nicht darüber. Die Eisschicht war zu dünn und ich fürchtete, dass das kalte Wasser mit aller Macht über mir zusammenschlagen könnte. 
 
   Der Weg führte uns durch schlecht beleuchtete Straßen und ich fragte mich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, ob dies eine Gegend war, in der Überfälle an der Tagesordnung waren. Phil schien mein Unbehagen zu spüren und legte den Arm um mich. 
 
   »Keine Angst, ich passe auf dich auf, dir wird nichts passieren«, flüsterte er mir zu. Mir war, als hätte er genau diesen Satz schon einmal zu mir gesagt, in einer ähnlichen Situation. Ich war kurz davor, mich daran zu erinnern, wann es gewesen war, da lenkte mich ein vorbeifahrendes Auto ab und der Moment verschwand wieder in dem dichten Nebel, der noch immer in meinem Kopf herrschte. 
 
   Obwohl noch nicht ganz Mitternacht, waren die meisten Schüler zurück im Hostel, wie wir bei einem kurzen Blick in den Gemeinschaftsraum feststellten. Wir wurden freudig begrüßt, sogar aufgefordert, uns zu ihnen zu gesellen, was wir aber dankend ablehnten. Ich ermahnte sie, nicht mehr allzu lange aufzubleiben und vor allen Dingen nicht zu laut zu werden, bevor Phil und ich nach oben gingen. Unsere Zimmer lagen einander schräg gegenüber und vor meiner Tür blieben wir stehen. Aus einigen der Zimmer drang lautes Gelächter und Musik zu uns. Diese Nacht würde wohl weniger ruhig werden als die Nächte zuvor. Ich hoffte nur, dass unsere Schüler es nicht übertrieben und keiner irgendeinen Unsinn anstellte. 
 
   »Da sind wir also«, begann Phil und bedachte mich mit einem Blick, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Sein Verlangen nach mir stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Warum konnte ich ihn nicht mit reinbitten? Was hielt mich davon ab? Im Grunde genommen wollte ich es ebenso sehr wie er. 
 
   »Ja, ich gehe jetzt schlafen oder besser gesagt, ich versuche es. Bei dem Lärm könnte es schwierig werden«, antwortete ich gekünstelt. Eine innere Stimme rief mir zu, dass ich total bescheuert war und ihn nicht alleine lassen konnte, aber ich ignorierte diese geflissentlich. Ich suchte den Schlüssel zu meinem Zimmer und wollte die Tür aufschließen, als Phil mich an der Schulter berührte und mich sachte zu sich drehte. 
 
   »Hat dir das vorhin nichts bedeutet?« Auf seinem Gesicht zeichneten sich seine Verwirrung und der Schmerz, den ich ihm zufügte, deutlich ab. Davor hatte ich mich gefürchtet, wie konnte ich ihm erklären, wie verwirrt ich war, wenn ich selbst nicht wusste, was los war? Ich wollte ihn genauso wie er mich und trotzdem hatte ich Angst. Angst davor, dass meine Erinnerungen zurückkehrten und ich erkennen musste, dass etwas ganz Schreckliches zu meiner Amnesie geführt hatte, etwas, womit er zu tun hatte.
 
   »Doch, es war fantastisch, nur brauche ich noch Zeit. Kannst du das verstehen?«, bat ich ihn und log ihn nicht einmal an. Er nickte, sah sich hastig um und beugte sich zu mir, um mir einen federleichten und flüchtigen Kuss auf die Lippen zu drücken. 
 
   »Auch wenn ich es gerne anders hätte, nimm dir alle Zeit der Welt. Gute Nacht«, antwortete er, drehte sich um und ging zu seinem Zimmer. Selbst diese kurze Berührung hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und ich bildete mir ein, dass die Berührung seiner Lippen noch immer auf meinen brannte. Schnell öffnete ich die Tür zu meinem Raum und betrat ihn eilig. Hinter verschlossener Tür holte ich tief Luft. Was war nur los mit mir? Auf der anderen Seite des Flurs gab es einen Mann, den jede Frau mit Kusshand genommen hätte, und ich stieß ihn vor den Kopf! Ich musste von Sinnen sein. Aufgeregt lief ich auf und ab und überlegte, was ich tun sollte. Sollte ich es wirklich wagen und zu ihm gehen? Ich rief mir noch einmal die Küsse in Erinnerung, die wir in der Gondel des London Eye geteilt hatten, und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitete. Ich würde nie wissen, was mich erwartete, wenn ich nicht endlich den nächsten Schritt tat und ihn an mich heranließ. Es würde auch nicht einfacher werden, wenn ich noch länger wartete. Manchmal musste man einfach etwas riskieren! Im Grunde genommen war des Rätsels Lösung einfach, ich musste nur endlich mutig genug sein. Entschlossen ging ich zur Tür, drehte den Türknauf und öffnete die Tür einen Spalt. Immer noch drang Musik aus den Zimmern zu mir. Ich war kurz davor, die Tür ganz zu öffnen, als ich plötzlich jemanden leise über den Flur huschen hörte. Die Person lief an meinem Zimmer vorbei und kam nicht allzu weit entfernt davon zum Stehen. Ein leises Klopfen an einer Tür ertönte und kurz darauf hörte ich, wie sie geöffnet wurde. 
 
   »Anna-Lena, was willst du hier?«, hörte ich Phils überraschte Stimme. 
 
   »Dich, Herr Berger, dich«, hörte ich die Schülerin sagen und für einen kurzen Moment herrschte Stille. Ich hielt die Luft an und lauschte angespannt. Was würde er tun? War alles nur eine Lüge gewesen und er würde doch die nächste sich bietende Gelegenheit nutzen? 
 
   »Ach Mädchen, schau dich doch mal an. Du bist betrunken und weißt nicht, was du tust.« Das klang nicht so, als würde er sie reinbitten. 
 
   »Bin nicht betrunken, war nur ein winziges kleines Schlückchen. Magst du mich denn nicht?«, nuschelte sie, ihre Worte Lügen strafend.
 
   »So gerne wie die anderen auch in deinem Kurs. Geh bitte zurück und schlaf jetzt.« Seine Stimme nahm einen sehr strengen Tonfall an, jegliche Leichtigkeit war ihr entfallen. 
 
   »Doch, du magst mich, du hast mir gesagt, ich soll mir andere Schuhe anziehen, damit ich besser laufen kann. Du sorgst dich um mich und du willst mich«, rief sie trotzig. 
 
   »Nein, das tue ich nicht. Du bist ein nettes Mädchen und meine Schülerin, und das war es!«
 
   »Hast du etwa eine Frau? Willst du mich deshalb nicht?« Oha, jetzt wurde es gleich noch um einiges interessanter. 
 
   »Es gibt eine besondere Frau in meinem Leben, die mir alles bedeutet«, hörte ich ihn sagen. 
 
   »Sie muss es doch nicht mitbekommen! Ich werde es ihr garantiert nicht verraten!« Wenn diese Schlampe nicht gleich aufhörte, würde ich die Tür aufreißen und sie an ihren Haaren zurück in ihr Zimmer schleifen. 
 
   »Du hast noch nie geliebt, oder? Wenn du jemanden liebst, betrügst du ihn nicht. Und jetzt geh bitte. Ich verspreche dir, dass ich niemandem davon erzähle, was du getan hast. Das wird unser Geheimnis bleiben.« Das letzte Band um mein Herz zersprang mit einem lauten Knall. Tränen der Rührung suchten sich ihren Weg in meine Augen und liefen über meine Wangen. Hatte ich noch nach einem Grund gesucht, warum ich nicht mehr zögern sollte, so hatte er ihn mir mit seiner Antwort gegeben. Mit dem Handrücken wischte ich die Tränen aus meinem Gesicht und lauschte weiter. Doch statt einer weiteren Antwort hörte ich nur, wie er die Tür schloss. Die Sekunden verstrichen, bis ich leise Schritte auf dem Flur vernahm und mitbekam, wie weiter entfernt eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Nun endlich wagte ich es, meine Zimmertür zu öffnen, und huschte über den Flur zu Phils Zimmer. Sachte klopfte ich an die Tür. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann hörte ich, wie der Knauf an der Tür sich bewegte. 
 
   »Was willst du noch? Wir ...«, hörte ich seine genervte Stimme, noch bevor er die Tür ganz geöffnet hatte. Bei meinem Anblick verstummte er. 
 
   »Nicht unbedingt die Begrüßung, die ich mir erhofft hatte, aber wenn du schon so nett fragst: Ich will dich!«, begrüßte ich ihn mit unsicherem Lächeln. Blitzschnell hatte er die Tür ganz aufgerissen und zog mich ebenso schnell zu sich ins Zimmer hinein. Eilig verschloss er die Tür und kam auf mich zu. Gierig senkte sich sein Mund auf meinen und er küsste mich mit einer Leidenschaft, die mich schwindelig werden ließ. Lippen trafen auf Lippen, wie im Fieberwahn rissen wir uns die Kleider vom Leib und sanken eng umschlungen auf sein Bett, wo wir unsere Erkundungen fortsetzten. Seine Hände und Zunge liebkosten meinen ganzen Körper mit einer quälenden, aufreizenden Langsamkeit, die mein Verlangen nach ihm ins Unermessliche steigerte. Er wusste genau, auf welche Berührungen ich besonders reagierte, und brachte mich damit fast um den Verstand. 
 
   »Ich kann nicht länger warten, komm zu mir«, flüsterte ich in sein Ohr. Eine Aufforderung, der er sofort nachkam, und langsam und sehr vorsichtig drang er in mich. Es fühlte sich merkwürdig neu und doch so vertraut an. Als wäre ich nach langen Jahren nach Hause gekommen, fühlte ich mich sofort heimisch und wohl. Wie er es gesagt hatte, war unser Sex phänomenal und phantastisch. Mein Gehirn hatte sich schon beim Betreten des Zimmers von mir verabschiedet und ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Wir liebten uns mit einer Leidenschaft, die alles andere, an das ich mich erinnern konnte, in den Schatten stellte. So hatte ich noch mit keinem Mann zuvor Sex gehabt, so viel war sicher. Es dauerte lange, bis ich nach unserem Liebesspiel den Weg zurück zur Erde fand und erkannte, dass das kein Traum war. 
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   Die folgende Nacht gehörte uns alleine und wir verbrachten sie damit, uns immer und immer wieder zu lieben. Mit jedem Mal wurde er mir vertrauter und dennoch kehrten meine Erinnerungen nicht zurück, was vielleicht der einzige Wehmutstropfen war. Arm in Arm schliefen wir in den frühen Morgenstunden ein und wurden erst wach, als der Wecker in Phils Handy klingelte. Hektisch blickte ich um mich, da mir der Klingelton nicht vertraut war und ich einen Augenblick brauchte, bis ich erkannte, wo ich mich befand. Verschlafen sah Phil mich an und es stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. 
 
   »Und ich hatte schon befürchtet, ich hätte nur geträumt!« Er zog mich zu sich und küsste mich sanft.
 
   »Es war ja auch traumhaft«, gestand ich ihm, »allerdings muss ich jetzt zusehen, dass ich hier ungesehen rauskomme. Nicht mehr lange und wir müssen beim Frühstück sein!« Grimmig nickte er, stand auf, zog sich Shirt und Shorts an, und prüfte, ob die Luft rein war. Unterdessen zog ich mich an, verabschiedete mich mit einem flüchtigen Kuss und huschte unbemerkt über den Flur in mein Zimmer. 
 
   Der Tag wurde zur reinsten Qual für mich. Nicht nur, dass sich der mangelnde Schlaf bemerkbar machte und ich nur mit Mühe und Not die Augen aufhalten konnte. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich mich nur mühsam davon abhalten konnte, meine Finger von Phil zu lassen. Als wäre das nicht genug, erwischte ich mich dabei, wie sich in unbeobachteten Momenten ein dämlicher und zufriedener Ausdruck auf mein Gesicht schlich. Hoffentlich waren unsere Schüler mehr mit sich selbst beschäftigt und kümmerten sich nicht um ihre liebestolle Lehrerin. 
 
   An diesem Tag stand ein Ausflug nach Hastings auf dem Programm und keiner war glücklicher als ich, als wir kurz vor Mitternacht ins Hostel zurückkehrten. In meinem Zimmer wartete ich auf Phil. Als er kurz darauf hereinkam, fielen wir sofort voll aufgestautem Verlangen übereinander her und wiederholten die Liebesspiele der Nacht zuvor, die – wenn es überhaupt möglich war – noch intensiver und gefühlvoller waren. In einem stillen, unbeobachteten Moment schimpfte ich mit mir selbst, dass ich nicht schon früher bereit gewesen war, ihm eine zweite Chance einzuräumen. Viel zu lange hatte ich meinem Glück selbst im Weg gestanden.
 
    
 
   Trotzdem es Sonntag war, gönnten wir den Schülern es nicht, auszuschlafen, sondern fuhren gleich nach dem Frühstück zu unserem nächsten Ausflugsziel. Auf dem Plan stand Hampton Court, der Palast von Heinrich dem Achten. Man merkte den Schülern an, dass sie geschlaucht waren, die kurzen Nächte und die vielen Besichtigungen waren ihnen deutlich anzusehen. Auch ich merkte, wie dankbar ich dafür war, dass wir am nächsten Tag heimfliegen würden. Zumal ich es nach nur zwei Nächten satthatte, mich heimlich mit Phil zu treffen. Ich wollte nicht mehr im Schutze der Dunkelheit zurück in mein Zimmer huschen. Ich war eine erwachsene Frau und kein Teenager mehr! 
 
    
 
   In Hampton Court erlebten die Schüler eine Überraschung, sie waren davon ausgegangen, dass sie sich erneut ein altes Gemäuer ansehen mussten, gefüllt mit langweiligen Ausstellungen, die nur Lehrer interessieren konnten. Was nur zum Teil richtig war, denn was sie nicht wussten, war, dass an diesem Tag ein Tudor-Festival stattfand und das ganze Schloss als Kulisse dafür diente. Viele Schauspieler in historischen Kostümen liefen über das Gelände und mit viel Phantasie konnte man sich beinahe in die Zeit der Tudors zurückversetzt fühlen. Bevor wir uns in das wilde Getümmel stürzen konnten, nahmen wir an der obligatorischen Führung durch das Schloss teil. Am Ende der Führung bot man uns an, an einem Workshop über typische Freizeitbeschäftigungen der Tudorzeit teilzunehmen. Kurz entschlossen stimmten Phil und ich zu. Wir hatten schon während unserer Projektwoche festgestellt, dass gelebte Geschichte für die Schüler wesentlich interessanter war, als immer nur trockene Fakten mitgeteilt zu bekommen. 
 
   Um die Zeit bis dahin zu füllen, schlenderten wir über den Markt und schauten uns die einzelnen Stände an. An einem der Stände blieben wir stehen und eine der Schülerinnen rief entsetzt aus:
 
   »Schaut mal, die verkaufen Keuschheitsgürtel!« Alle blieben stehen und betrachteten das besagte Objekt, ein Blick von mir bestätigte mich in der Annahme, dass die Behauptung der Schülerin eindeutig falsch war. 
 
   »Du irrst dich, Jasmin, das ist ein ganz normaler Gürtel«, entgegnete ich. Skeptisch sah sie zwischen mir und dem Gürtel vor uns hin und her. 
 
   »Und was macht man damit? Die Kleider aus der Zeit sehen doch nicht so aus, als bräuchte man einen Gürtel.« Mit der Hand wies sie auf eine Kleiderstange, auf der einige nachempfundene Kostüme zum Kauf angeboten wurden. Die taillierten Kleider schienen tatsächlich ohne dieses Hilfsmittel auszukommen.
 
   »Die Frau des Hauses trug ihn, um dort wichtige Sachen zu befestigen, wie Schlüssel, Messer und was man sonst noch im alltäglichen Leben brauchte. Es war im Grunde genommen ein Vorläufer der Handtasche«, erklärte ich ihr. Die Erklärung leuchtete allen ein und wir gingen weiter zu den nächsten Ständen. 
 
   »Was ist los?«, fragte ich Phil, der mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte. 
 
   »Unbewusst scheinst du dich an vieles zu erinnern. Du wusstest nicht, was man mit den Gürteln macht, bis du dieses Kostüm an Halloween getragen hast«, antwortete er mir. 
 
   »Nur wäre ich froh, wenn es nicht immer nur solche Häppchen wären, sondern wenn meine gesamte Erinnerung wiederkäme«, erwiderte ich seufzend. 
 
   »Ich weiß. Glaub mir, ich wäre genauso froh darüber.« Er sagte dies in einem merkwürdigen Tonfall, der mich fragen ließ, was es war, das er mir immer noch nicht erzählen konnte. Etwas, das immer noch an mir nagte. Ich hatte alle Bedenken hinter mir gelassen und mich auf ihn eingelassen, was ich auch nicht bereute. Und doch rückte er noch nicht mit der Wahrheit heraus. Warum hatten wir uns gestritten? Was war vorgefallen? Er wollte, dass ich alleine darauf kam, aber wie sollte das gehen, wenn weiterhin ein unbeschriebenes Blatt einen Teil meines Kopfs einnahm?
 
    
 
   Der Markt war nicht groß und es dauerte nicht lange, bis wir alles besichtigt hatten, und noch immer mussten wir warten, bis unsere Vorführung begann. An einem der Stände wurden Glühwein und andere warme Getränke angeboten. Für Glühwein war es meiner Meinung nach zu früh, aber der Vorschlag, heißen, gewürzten Apfelsaft zu trinken, stieß bei allen auf Zustimmung. Wir besorgten die Getränke und reichten sie an die Schüler weiter. Alleine das dampfende Getränk in der Hand zu halten und den würzigen Duft einzuatmen, ließ eine angenehme Wärme durch meinen Körper strömen. Vorsichtig nippte ich daran und war überrascht, als ich feststellte, dass der Apfelsaft mit Honig gesüßt war. Und wieder merkte ich, wie eine Erinnerung versuchte, sich ihren Weg ins Licht zu kämpfen, aber wie die Male zuvor verschwand sie, bevor ich wusste, worum es ging. Ich maß dem Ereignis jedoch keine besondere Bedeutung bei, wahrscheinlich hatte ich bei den Hansers Met oder Ähnliches getrunken. Nichts, warum ich besorgt sein sollte. Und doch fühlte sich der ganze Ausflug in Hampton merkwürdig an. Andauernd hatte ich das Gefühl, irgendwelche Puzzleteile vor mir zu sehen, die ich nicht zusammensetzen konnte. Es war wie in einem Traum, in dem ich alles ganz klar vor mir sah, wenn ich aber die einzelnen Teile zusammenfügen wollte, wachte ich auf. Es war zum Verrücktwerden und ich spürte, wie meine Anspannung wuchs. 
 
   Bevor ich jedoch länger darüber nachdenken konnte, war die Zeit für den Workshop gekommen. Geschlossen gingen wir zum großen Bankettsaal, in dem eine der Aufführungen stattfinden sollte. In einer Ecke stand eine Gruppe von kostümierten Musikern, die altertümliche Instrumente in der Hand hielten und sich einstimmten. Aus einem Nebenraum trat eine weitere kostümierte Gruppe von Männern und Frauen herein. Dies war das Zeichen für die Musiker aufzuspielen und eine heitere Musik ertönte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich leise im Takt der Musik bewegte und kurz davor war, mitzutanzen! Ich und tanzen? Der Tanz war ein einfacher Rundtanz, mit Schritten, die mir nicht allzu kompliziert aussahen und vielleicht sogar auch für mich erlernbar waren. Was aber immer noch nicht die Tatsache erklärte, warum ich mittanzen wollte und mir alles so vertraut vorkam. Die Tänzer lösten sich, mischten sich unters Publikum und zogen einzelne Zuschauer als Tanzpartner heran. Ehe ich mich versah, hatte einer der Herren mich bei der Hand genommen und mich in die Mitte des Saals gezogen. Panik breitete sich in mir aus, ich würde mich total lächerlich machen und meinen Schülern das schönste Schauspiel bieten. Wahrscheinlich würde ich über meine Füße stolpern und alle anderen Tänzer mit mir zu Boden ziehen. Ich wollte mich schon von meinem Tanzpartner lösen, als ich sah, dass Phil sich ebenfalls in der Gruppe befand und mit einer Selbstverständlichkeit in den Tanz einfiel, als hätte er sein Lebtag nichts anderes gemacht. Gebannt starrte ich zu ihm und wunderte mich über die Leichtigkeit, mit der er tanzte.
 
   »Wow, du bist gut, du kannst sogar ein paar der schwereren Schritte. Machst du das häufiger?«, fragte mich der junge Mann, der mich in die Gruppe gebracht hatte. Erst bei seinen Worten verstand ich, worauf er hinauswollte. Noch während ich dabei gewesen war, Phil anzustarren, hatte ich angefangen, mit den anderen zu tanzen. Und damit meine ich nicht, dass ich einfach meine Füße bewegte, um nicht hinzufallen. Nein, ich wusste genau, was ich zu tun hatte, jede Schrittfolge schien mir bekannt zu sein. 
 
   »Ähm, nein, das ist mein erstes Mal«, stammelte ich völlig verwirrt und konnte immer noch nicht fassen, was ich tat. Selbst als mir bewusst geworden war, dass ich tanzte, kam ich nicht aus dem Tritt. Wie ein Roboter auf Autoprogramm setzte ich einen Fuß nach dem anderen und blieb im Takt. 
 
   »Wirklich? Dann bist du aber ein wahres Naturtalent oder du hast das in einem früheren Leben vielleicht schon mal gemacht?«, erwiderte mein Partner ehrfürchtig, fast fassungslos. Fing er jetzt auch mit dem Schwachsinn an? Früheres Leben, pah! Und doch kamen mir wieder diese Bilder in den Sinn, von denen ich wusste, dass sie an Halloween entstanden sein sollten. Aber irgendetwas passte nicht zusammen, ich kam nur nicht darauf, was es war. 
 
   Mit einem Mal spürte ich Phils prüfenden Blick auf mir, als wartete er auf irgendetwas. Hatte es etwas mit dem zu tun, was er als kompliziert bezeichnet hatte? Wieso wussten wir, wie man Branle tanzt? Was war es, was Phil und ich in diesen verlorenen Wochen getan hatten? Er konnte mir nicht mehr mit den Ausreden kommen, dass wir viel Zeit bei den Hansers verbracht hatten. Waren wir plötzlich einer Gruppe von Mittelalterfreaks beigetreten und waren an den Wochenenden von einem Mittelaltermarkt zum nächsten gezogen? Und wenn ja, warum hatte er mir das nicht erzählt? Es war vielleicht peinlich, aber nichts Schlimmes. Das konnte nicht die ganze Wahrheit sein, da musste mehr dahinterstecken. 
 
    
 
   Der Tanz dauerte nicht lange und die Tänzer entließen ihre Opfer. Wir kehrten zu unseren Schülern zurück, die uns mit großen Augen ansahen. Sie hatten mit einer ganzen Menge gerechnet, aber nicht mit unserer Performance – und ich, zugegebenermaßen, ebenso wenig. Es wurmte mich, dass ich keinerlei Möglichkeit bekam, Phil beiseite zu ziehen und ihn zur Rede zu stellen. Ein weiterer Tanz, angekündigt als Gaillarde mit anschließender Volta, wurde von den Tänzern aufgeführt. Wie hypnotisiert stand ich am Rand und schaute auf die Tänzer, wie sie ihre Partnerinnen hochhoben und mit einer drehenden Bewegung wieder am Boden absetzten. In diesem Moment tauchte ein neues Bild vor meinen Augen auf. Ich sah, wie ich von demselben Mann hochgehoben wurde, den Phil in meiner anderen Erinnerung angegriffen hatte. Während mein Tanzpartner die Hebefigur ausübte, fiel mein Blick auf Phil, wie er am Rand stand und mich finster, fast wütend anfunkelte. Und schon war die Erinnerung wieder verschwunden und ich war noch verwirrter als zuvor. Mit einem Mal wurde mir klar, was nicht stimmte: Dies konnte nicht alles auf der Halloweenparty geschehen sein. In jeder dieser Visionen hatten die Beteiligten etwas anderes an. Es waren alles Kleider aus der Tudorzeit, aber immer in unterschiedlichen Farben und Mustern. Es ging kein Weg daran vorbei, Phil hatte mir einiges zu erklären. Dieses Mal sollte er nicht ohne Weiteres davonkommen, dafür würde ich sorgen, und wenn ich ihn notfalls niederschlagen musste, um ihn mit Gewalt irgendwo zu fesseln. Ich würde meine Antworten bekommen, das Spiel hatte lang genug gedauert und meine Geduld war am Ende. 
 
    
 
   Sowie die Vorführungen beendet waren, passte ich einen günstigen Moment ab und zog Phil unbemerkt zur Seite. 
 
   »Wir müssen reden, und zwar dringend! Ungestört!«, zischte ich ihm aufgeregt zu. 
 
   »Schick den Kurs zum Bogenschießen, einverstanden? Danach können wir reden.« Er schien sich nicht darüber zu wundern, dass ich das Gespräch mit ihm suchte, ganz im Gegenteil: Er wirkte, als hätte er nur darauf gewartet. Ich nickte, ging zu meinen Schülern und schickte sie, wie Phil geraten hatte, zu den Sportveranstaltungen, die wir eigentlich auch hätten besuchen sollen. Doch die Antworten auf meine Fragen waren weitaus wichtiger. 
 
   »Also?«, forderte ich Phil ungeduldig auf, nachdem wir alleine waren. 
 
   »Nicht hier.« Er nahm mich an der Hand und führte mich durch die langen Gänge des Schlosses, bis er unvermittelt stehen blieb, an der Wand entlangtastete und einige schnelle Bewegungen ausführte. Zu meiner Überraschung öffnete sich eine in der Holzvertäfelung versteckte Tür und gab den Blick in einen kleinen Raum frei. In einer ruckartigen Bewegung zog er mich in den Raum und schloss die Tür. Der Raum war komplett leer, nur durch ein kleines Fenster drang ein wenig Licht herein. Die Luft roch abgestanden und nach etwas anderem, Undefinierbarem, aber wenigstens waren wir ungestört. Woher hatte er von dieser Tür gewusst? Noch eine Frage mehr, die er mir zu beantworten hatte. Wenn das so weiterging, musste ich mir alles aufschreiben, bevor ich wieder etwas vergaß.
 
   »Warum kann ich Branle tanzen? Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich zwei linke Füße habe. Ich habe kein Talent dazu und trotzdem wusste ich, was ich zu tun habe, ist doch sehr komisch, oder? Was ist hier los, Phil? Sind wir Teil einer Sekte oder so etwas? Ich will wissen, was hier gespielt wird, und komm mir nicht damit, dass es noch zu früh ist. Das kannst du vergessen, entweder du sagst mir auf der Stelle die Wahrheit oder du und ich sind ab sofort geschiedene Leute!«, fuhr ich ihn wütend an. Schweigend sah er mich an, kam auf mich zu und fuhr sich seufzend mit beiden Händen durch sein kurzes, dunkelblondes Haar. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging, einem gefangenen Raubtier gleich, ein paar Schritte auf und ab, bis er schließlich vor mir zum Stehen kam. 
 
   »Zum Teufel mit Richard, wahrscheinlich wird er mich enterben, wenn er davon Wind bekommt. Er war dagegen, dass du es erfährst. Er hatte Angst vor deiner Reaktion. Aber du hast ein Recht darauf, es endlich zu erfahren. Aber zuerst muss ich wissen, ob du mir vertraust?«, fragte er und sah mich mit bittenden Augen an. Der Ausdruck seiner Augen war so verzweifelt und aufrichtig, dass ich nicht anders konnte, als stumm zu nicken, während ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Leichte Panikgefühle überkamen mich und ich war kurz davor, den Raum zu verlassen. Phil spürte meine Unruhe und nahm meine Hände in seine und hielt sie fest.
 
   »Wo fange ich nur an?«, begann er etwas ratlos. 
 
   »Wie wäre es mit dem Anfang?«, warf ich sarkastisch ein. Er seufzte und schwieg wieder für einen Moment. Das Gefühl der Panik wurde immer schlimmer, fast glaubte ich, mir ginge die Luft zum Atmen aus. 
 
   »Richard und ich glauben zu wissen, was mit dir geschehen ist. Und bevor du wie eine Furie über mich herfällst: Wir wissen nicht, wer, wieso und warum«, setzte er stockend an. Die angestaute Wut und die Unsicherheit, die ich den ganzen Tag über gespürt hatte, kam mit ICE-Geschwindigkeit in mir auf und ich entzog ihm zornig meine Hände. 
 
   »Du hast behauptet, du weißt nicht, was geschehen ist. Du hast mich nur angelogen und ich war zu dämlich, um es zu kapieren«, unterbrach ich ihn aufgeregt. Er hatte mich die ganze Zeit über belogen und ich hatte mich naiv, wie ich war, von ihm einwickeln lassen. Was hatte er mir noch alles vorgelogen? War alles nur ein dummer Witz gewesen, eine Show? Hatte er mit jemandem gewettet, dass er mich rumkriegen würde? Vermutlich hatte er sich im stillen Kämmerlein darüber kaputtgelacht, dass er mich in sein Bett gelockt und ich blöde Kuh ihm alles abgekauft hatte. 
 
   »Wir haben es getan, um dich zu schützen!«, versuchte er sich zu verteidigen, was mir ein wütendes Schnauben entlockte. 
 
   »Wovor denn bitte? Vor meinen eigenen Erinnerungen? Was ist hier los?« Meine Stimme wurde immer lauter und schriller. Besorgt sah Phil zum geheimen Türeingang.
 
   »Könntest du vielleicht ein bisschen leiser sein? Wir sind zwar ungestört, aber schalldicht ist der Raum nicht!« Seine ruhig hervorgebrachte Bitte fachte meine Wut nur weiter an, dennoch senkte ich meine Stimme.
 
   »Also, willst du mir jetzt endlich verraten, was hier gespielt wird? Und ich meine, alles. Versuch gar nicht erst dich rauszureden, ich weiß, dass du für alles eine Erklärung hast! Was ist mit mir los?« 
 
   »Genau wissen wir es nicht und es ist auch nur eine Vermutung, aber es ist derzeit die einzige Erklärung, die wir haben.« Das klang mehr als mysteriös. Hatte ich eine seltene Krankheit, hatte ich mich mit irgendetwas infiziert und mein Gehirn starb nun langsam, aber sicher ab? 
 
   »Was kann es sein, dass es mit den Tanzschritten zu tun hat? Und wieso habe ich eine Erinnerung, in der ich Volta tanze? Vielleicht hast du es ja in der kurzen Zeit vergessen, aber ich kann nicht tanzen!«, giftete ich ihn an. Es nervte mich tierisch, wie er um den heißen Brei herumredete. Ich wollte endlich Fakten! 
 
   »Du erinnerst dich an das Bild, in dem du ein elisabethanisches Kostüm trägst? Und deine ganzen Erinnerungen, die du von diesem Abend hattest?« Empört schnappte ich nach Luft, blieb aber still, ich wollte wissen, wie er sich herausredete, also nickte ich nur. 
 
   »Das Bild ist nicht auf einer Halloweenparty entstanden, wie ich es dir weisgemacht habe. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe, aber die Wahrheit ist so unglaublich, dass du sie mir vermutlich auch jetzt noch nicht glauben wirst.« Er stockte und ich bedachte ihn nur mit einem Blick, der eine Lizenz zum Töten gebraucht hätte. 
 
   »Dieses Bild ist auf einer Zeitreise im Jahr 1597 entstanden.« Was hatte er eben gesagt? Zeitreise? 1597? War er jetzt völlig übergeschnappt? Wieder verstärkte sich das Rauschen meines Bluts in den Ohren und ich musste mich an der Wand abstützen, da ich befürchtete, dass mir ansonsten die Knie versagten. 
 
   »Und das soll ich dir ohne Weiteres glauben? Bist du komplett durchgeknallt? Wie wir beide festgestellt haben, sind Zeitreisen nur ein Traum, ein Ding der Unmöglichkeit!« Ich drehte mich um und wollte Richtung Ausgang flüchten, doch Phil war schneller und hatte mich eingeholt, bevor ich die Tür erreichte. Er legte mir seine Hände auf die Schultern und hielt mich fest. 
 
   »Wir sind Zeitreisende! Ich weiß, dass es verrückt klingt und es mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen ist, doch es ist tatsächlich wahr!« Er hielt meinen Blick fest und sah mich beschwörend an, und egal wie sehr ich mich bemühte, eine Lüge in seiner Miene zu entdecken, konnte ich nur Aufrichtigkeit in seinen Augen erkennen. Aber wie war das möglich? Wie konnte man durch die Zeit reisen? Und was sollte das mit meiner Amnesie zu tun haben? 
 
   »Angenommen, ich glaube dir, wieso weiß ich nichts mehr davon? Ist irgendetwas schiefgegangen?« 
 
   »Richard hat so eine Art Erinnerungsradierer entwickelt, der die Erinnerung von Menschen löscht, die zu viel mitbekommen haben. Und da du dich an nichts mehr erinnern kannst, was ab dem Moment unserer ersten Zeitreise geschehen ist, liegt die Vermutung nahe, dass du dem Radierer ausgesetzt wurdest. Bisher wurde er immer nur eingesetzt, um die letzten Minuten oder Stunden zu löschen, aber bei dir wurden auf einen Schlag mehrere Monate gelöscht.«
 
   »Zehn Wochen«, korrigierte ich ihn, was nicht hieß, dass ich diesen Schwachsinn, den er versuchte mir aufzutischen, glaubte. 
 
   »Nein, mehrere Monate. Dir fehlt nicht nur die Zeit in der Gegenwart, sondern auch die Monate, die wir in der Vergangenheit verbracht haben«, widersprach er mir. Monate? Es wurde immer verrückter und langsam kam ich zu der Überzeugung, dass nicht ich professionelle Hilfe brauchte, sondern Phil. 
 
   »Das ist kompletter Blödsinn! Wahrscheinlich hast du hier irgendwo eine Kamera positioniert und gleich springt jemand aus der Ecke und ruft: ›Versteckte Kamera‹ oder Ähnliches. Ich will jetzt die Wahrheit wissen.« Ich hatte die Schnauze gestrichen voll und er sollte sich überlegen, ob es nicht besser wäre, mir die richtige Geschichte zu erzählen.
 
   »Blödsinn? Nein, das ist die Wahrheit. Oder wie kannst du es dir sonst erklären, dass du die Tanzschritte kannst? Du wurdest von mir zur perfekten Zeitreisenden ausgebildet. Du kannst tanzen, ein paar Instrumente spielen, nur Singen ist nicht so dein Ding. Du betrügst beim Karten spielen bald so gut wie ich, und wenn ich jetzt mit dir Mittelhochdeutsch sprechen würde, könntest du mich nicht nur verstehen, sondern auch antworten. Es ist alles da oben in deinem Kopf, und nicht gelöscht, wie wir immer geglaubt haben, nur ganz tief vergraben. Und irgendwann wirst du dich an alles erinnern!« Seine bisherige Ruhe war wie weggeblasen und er war genauso aufgebracht wie ich. Hm, in einigen Punkten musste ich ihm zustimmen. Ich konnte seltsame, altertümliche Tänze und dann war da noch die Sache mit den merkwürdigen Büchern in meiner Wohnung. Bücher, von denen er behauptet hatte, nicht zu wissen, was es mit ihnen auf sich hatte. Aber so gerne ich dies als Erklärung für alles glauben wollte, wusste ich, dass ich in diesem Fall gleich beginnen konnte, wieder an den Weihnachtsmann und den Osterhasen zu glauben.
 
   »Beweise es mir, bring mich in die Vergangenheit!«, forderte ich ihn auf. Jetzt würde er zugeben müssen, dass er mich angelogen hatte. 
 
   »Wenn es so einfach wäre! Wir haben keine passende Kleidung und dann weiß ich nicht, was eine Zeitreise bei dir auslösen würde. Du scheinst nicht ganz du selbst zu sein. Willst du das Risiko wirklich eingehen?« Ha, ich hatte doch gewusst, dass er es mir nicht zeigen konnte. Es war alles nur eine große, fette Lüge, von der ich nicht verstand, warum er mir das antat. 
 
   »Was habe ich dir getan? Warum quälst du mich so? Ich dachte, du hast Gefühle für mich, aber du hast dir die ganze Zeit nur einen Spaß mit mir erlaubt! Mich eingelullt, bis ich dir vertraue, und dann verarschst du mich dermaßen? War der Sex wenigstens gut oder war es ein leidiges Übel für dich?« Ich drehte mich erneut um und wollte das Zimmer verlassen, doch Phil rief mich zurück.
 
   »Warte!« Genervt drehte ich mich zu ihm um, verschränkte meine Arme vor der Brust und sah ihn finster an:
 
   »Ich wüsste nicht, was wir beide noch zu besprechen haben!» Sobald ich diesen Raum verlassen hatte, würden er und ich Geschichte sein. Es gab nichts, aber auch gar nichts mehr, was mich davon überzeugen konnte, bei ihm zu bleiben. 
 
   »Ich habe mir keinen Spaß mit dir erlaubt, meine Gefühle für dich sind echt. Ich wäre froh, wenn du das endlich verstehen würdest. Ich will nicht, dass du auf Zeitreise gehst. Ich habe Angst, dass dir etwas zustößt. Was aber nicht bedeutet, dass ich nicht durch die Zeit reisen kann. Gib mir ein wenig Zeit und dann werde ich dir beweisen, dass ich es ernst meine!«
 
   »Wozu brauchst du Zeit?« Er glaubte doch nicht etwa, dass ich seine Geschichte für bare Münze nahm, aber ich war gespannt, was er sich noch so alles ausdenken würde, um mich zu überzeugen. 
 
   »Ich brauche Kleidung und etwas Gold, um dir etwas mitzubringen, damit du mir glaubst.« Er hielt seine eigene Wahnvorstellung für real. Ich wusste doch, dass es einen Haken bei ihm geben musste. Kein Mann konnte so aussehen wie er, noch dazu unverschämt reich sein und keinen Sprung in der Schüssel haben. Das musste eine Art Naturgesetz sein. 
 
   »Warum reist du nicht jetzt sofort ein paar Jahre zurück und bringst mir die dort aktuelle Tageszeitung mit?« Warum wollte er es so kompliziert machen? Oder wollte er Zeit gewinnen, um seinen Betrug vorzubereiten?
 
   »Weil es nicht geht, kein Zeitreisender kann innerhalb seiner eigenen Lebenszeit reisen. Und bevor du fragst, auch nicht in die Zukunft. Vertrau mir, ich weiß, dass es sich komplett irre anhört, aber ich werde dir beweisen, dass ich die Wahrheit sage.« Er kam zu mir und blieb vor mir stehen, womit er mich zwang, zu ihm hinaufzusehen. Sein Gesicht wirkte so ernst und aufrichtig, dass es mir schwerfiel, ihm nicht zu glauben. Aber seine Geschichte war der reine Wahnsinn und konnte einfach nicht wahr sein. Mir kam ein Ereignis aus der Zeit vor meinem Unfall wieder ins Gedächtnis: Ich war ihm vor der Schule begegnet und war sehr verwundert darüber gewesen, dass er ein historisches Kostüm getragen hatte. Unter fadenscheinigen Ausreden war er schließlich geflüchtet. War es etwa ein Hobby von ihm, so zu tun, als sei er Zeitreisender? Besorgte er sich Kostüme und tat so als ob? Aber was hatte das mit meiner Amnesie zu tun? Wie passte die in diese Geschichte? Er war doch derjenige, der Hilfe bedurfte, und nicht ich. Und trotzdem waren da leise Zweifel, immerhin hatte ich diese Visionen von ihm gehabt, in denen er gewiss nicht der Phil war, den ich kannte. Und was, wenn ich vor meinem Unfall so getan hatte, als ob ich das alles glaubte? Vielleicht hatte er Rollenspiele organisiert, in denen wir vorgaben, Zeitreisende zu sein. An mangelndem Geld dürfte es nicht gelegen haben. War ich dermaßen verliebt in ihn gewesen, dass ich bereit war, bei diesem Schwachsinn mitzumachen? 
 
   »Wir können nicht ewig hierbleiben, die Schüler wollen zurück. Ich kann sie nicht länger aufhalten«, antwortete ich nur. Ich musste hier raus, weg von ihm. Je weiter, desto besser.
 
   »Sag, dass ich noch etwas zu erledigen habe, vielleicht einen alten Freund besuchen oder so. Fahr mit ihnen vor, ich komme nach. Wir treffen uns um sieben in meinem Zimmer im Hostel.« 
 
   »Ich weiß zwar nicht, was du damit bezwecken willst, aber ich werde da sein und schauen, wie du versuchst, durch die Zeit zu reisen!« Ich lachte höhnisch auf. Ich musste Zeugin seines Scheiterns werden, auch wenn es weh tat. Irgendwie schade, da hatte ich gedacht, dass er doch ganz normal war, und dann so etwas: Bildete sich ein, Zeitreisender zu sein! 
 
    
 
   Unser Abschied fiel eisig aus; mit Verlassen des geheimen Raums trennten sich unsere Wege. Erst da erinnerte ich mich daran, dass ich ihn hatte fragen wollen, warum er den Raum überhaupt kannte. Er hatte mich jedoch so kirre gemacht mit seinem Blödsinn über das Zeitreisen, dass ich das glatt vergessen hatte. Nach kurzer Zeit hatte ich meine Schüler gefunden, tischte ihnen die Lüge auf, dass Phil noch einen alten Bekannten besuchen wollte, und zusammen fuhren wir mit dem nächsten Zug in die Hauptstadt. Ununterbrochen kehrten meine Gedanken zu seinem ›Geständnis‹ zurück. Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber das war in der Tat der größte Schwachsinn, den er sich hätte einfallen lassen können. Wie in Trance erlebte ich die Heimfahrt und auch das anschließende Essen ging unbemerkt an mir vorbei. Mir war der Appetit gründlich vergangen und ich ließ mein Diner fast unberührt zurückgehen. Auf dem Rückweg ins Hostel bekam ich mit, wie zwei Schüler sich darüber wunderten, was mit mir los sei. 
 
   »Was hat sie nur? Sie ist doch sonst nicht so«, fragte Jonas seine Klassenkameradin. 
 
   »Vielleicht Liebeskummer? Was ist, wenn der Berger eine Frau besucht? Ist dir nicht aufgefallen, wie die Simon ihn anschaut, wenn sie glaubt, dass niemand zusieht? Die Frau ist dermaßen in ihn verschossen, dass sie einem schon leidtun kann«, hörte ich, wie das Mädchen antwortete. War es wirklich so offensichtlich, dass ich Gefühle für ihn hatte? Ich musste wirklich an mir arbeiten, dass man mir nicht mehr alles ansah.
 
   »Meinst du echt? Also, wenn ich Berger wäre, würde ich diese Chance nicht ungenutzt lassen. Sie ist echt süß und für eine Lehrerin voll in Ordnung«, gab der Junge zur Antwort, was ihm einen Stoß seiner Freundin einbrachte, wie mir sein unterdrückter Schmerzensruf verriet. Es rührte mich, dass mich ein Junge in seinem Alter attraktiv fand, doch in meiner derzeitigen Lage munterte es mich nur kurzfristig auf.
 
   »Genau das ist es, sie ist nur eine Lehrerin! Schau ihn dir doch mal an, er kann jede Frau bekommen. Er sieht gut aus und anscheinend ist er kein armer Schlucker. Die Simon sieht nett aus und ist es auch, aber sind wir doch mal ehrlich: Sie hat nicht unbedingt das Zeug zum Supermodel! Glaubst du wirklich, dass er sich für sie interessiert?« Jedes ihrer Worte traf mich wie eine Pistolenkugel und ich musste mir eingestehen, dass sie recht hatte. Aber warum hatte er dann gestern Abend Anna-Lena abblitzen lassen und von einer Frau gesprochen, die ihm viel bedeutete? Wenn nicht ich es war, warum hatte er mich dann nicht auch abblitzen lassen? Hinzu kam, dass er wiederholt seine Gefühle für mich beteuert hatte. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich glauben sollte. Die Antwort meines Schülers bekam ich leider nicht mehr mit, die beiden schienen mitbekommen zu haben, dass ich mich in unmittelbarer Nähe befand. Sie senkten ihre Stimmen und führten ihre Unterhaltung flüsternd fort. Im Hostel angekommen, beschloss ein Teil der Gruppe, den Abend im Gemeinschaftsraum zu verbringen, während einige andere sich fertig machten, um am letzten Abend noch einmal auf Tour zu gehen. Ich schützte Kopfschmerzen vor und wünschte den Schülern eine gute Nacht.
 
    
 
   In meinem Zimmer lief ich aufgeregt auf und ab, setzte mich aufs Bett und starrte an die Wand, stand wieder auf und durchquerte das Zimmer erneut. Im Warten war ich noch nie gut gewesen. Punkt sieben verließ ich mein Zimmer und klopfte an Phils Tür. Nur wenige Sekunden verstrichen, bis die Tür sich einen Spalt öffnete und Phil mich durch den Schlitz ansah. Bei meinem Anblick öffnete er die Tür ganz und ließ mich ins Zimmer hinein. Sorgfältig schloss er die Tür und kam auf mich zu. Für einen Moment stockte mir der Atem. Vor mir stand ein völlig verwandelter Phil. Statt Jeans und Pullover trug er das komplette Outfit eines Mitglieds des Tudorhofes, inklusive Schwert! Keine Frage, er hatte die Sachen in Hampton gekauft, es hatte dort genug Stände gegeben, die eine solche Kleidung anboten. Er schien das wirklich durchziehen zu wollen, machte er sich gar keine Gedanken darüber, wie er sein Scheitern erklären sollte? War er dermaßen durchgeknallt, dass er tatsächlich glaubte, durch die Zeit reisen zu können? 
 
   »Warum tust du das alles? Ich will die ganze Wahrheit wissen, und nicht diesen Humbug von wegen Zeitreisen. Wir haben uns gestritten, warum? Wollte ich bei deinem Blödsinn nicht mehr mitmachen?« Eine letzte Chance wollte ich ihm noch geben, bevor er sich vollends vor mir lächerlich machte. 
 
   »Das ist die Wahrheit. Setz dich hierhin und schau genau hin. In einer Minute bin ich wieder da und dann wirst du mir endlich glauben!« Er nahm mich bei den Schultern, führte mich zu seinem Bett und bedeutete mir, dort Platz zu nehmen. Widerstandslos gehorchte ich. Eine Minute wollte er? Die sollte er bekommen und nach Ablauf der Zeit würde ich ihn zerpflücken und in der Luft zerreißen. Danach war ich wohl endgültig fertig mit ihm. Was wirklich schade war, er war mir so sehr ans Herz gewachsen und jetzt stellte er sich als Verrückter heraus. Gab es denn keinen einzigen normalen Mann mehr in dieser Welt? Über seine Millionen hatte ich gelernt hinwegzusehen, aber das hier ging viel zu weit. 
 
   Phil beugte sich zu mir herunter, gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen und stellte sich vor mir auf. Er nahm sein Handy hervor und begann etwas darauf zu tippen. Wollte er mir jetzt eine Art Beweis-SMS schicken? Ich öffnete den Mund, um eine bissige Bemerkung loszuwerden, kam jedoch nicht weiter. Die Stelle, an der er soeben noch gestanden hatte, war leer und von ihm war keine Spur mehr zu sehen. 
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   Erschrocken rieb ich mir über die Augen, vielleicht hatte ich nur plötzliche Sehstörungen, und wenn ich oft genug blinzelte, würde er schon wieder auftauchen. Aber nichts dergleichen geschah. Die Stelle blieb so leer, wie sie in den Sekunden zuvor gewesen war. Er hatte doch nur etwas in sein Handy getippt und jetzt war er weg? Eine Gänsehaut lief über meinen ganzen Körper und ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Wie hatte er das geschafft? Wie konnte er so ohne Tricks und doppelten Boden verschwinden? Er konnte nicht wirklich durch die Zeit reisen, oder etwa doch? 
 
    
 
   Eine Minute kann unglaublich lang sein, wenn man darauf wartet, dass etwas geschieht. Mir kamen die Sekunden ewig vor und unentwegt schüttelte ich den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, was sich gerade vor meinen Augen abgespielt hatte. Wahrscheinlich wurde ich verrückt und das war nun der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 
 
   So plötzlich, wie er verschwunden war, stand Phil wieder vor mir. Seine Kleider waren staubverschmutzt und nicht mehr makellos sauber, wie noch eine Minute zuvor. In einer Hand hielt er einen kleinen Lederbeutel. 
 
   »Hier, das habe ich dir mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt dir!«, waren seine ersten Worte und er reichte mir den Beutel. Wie in Trance nahm ich ihn entgegen, sein Gewicht verriet mir, dass er nicht leer war. Vorsichtig öffnete ich die Verschnürung und schluckte, als ich sah, was sich im Innern verbarg. Atemlos holte ich den Inhalt hervor und betrachtete ihn mir genauer. Ein nagelneuer, zierlicher Goldreif lag in meiner Hand, verziert mit den feinsten Ziselierungen. Das war Goldschmiedekunst in höchster Perfektion. Ein derart verarbeitetes Stück hatte ich noch nie gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten, und ich war mir sicher, dass solche Schmuckstücke heute nicht mehr hergestellt wurden. Man konnte sie höchstens in Museen besichtigen.
 
   »Aber wie ist das möglich? Du warst doch nur eine Minute weg«, stammelte ich völlig fassungslos. Phil zog den zweiten Stuhl herbei und setzte sich neben mich. Er roch nach Feuer und Schweiß, wie konnte das alles in einer Minute passiert sein? Wo war er gewesen? 
 
   »Für dich war es vielleicht eine Minute, aber ich war einige Stunden unterwegs.« 
 
   »Aber wie …? Wie es ist es überhaupt möglich?« Es gab kein Leugnen mehr, er hatte die Wahrheit gesagt, egal wie unwahrscheinlich all das war. Mir wurde leicht schwindelig bei dem Gedanken, dass er so ohne Weiteres durch die Jahrhunderte reisen konnte. 
 
   »Es ist eine etwas längere Geschichte. Mein Onkel Richard ist eigentlich nur im Nebenberuf der Chef der ›Lerfra‹. Seine Leidenschaft war von jeher die Geschichte und das Zeitreisen. Vor einigen Jahren haben sich seine Forschungen ausgezahlt und er hat die Zeitmaschine erfunden«, begann er und erzählte mir die ganze Geschichte. 
 
   Was ich zu hören bekam, war noch unglaublicher als dieses Stück Gold, das ich noch immer in meinen Händen hielt. Ich hatte uns in die Vergangenheit katapultiert, als ich versucht hatte, mit Phils Handy die Polizei zu rufen, und so war ich auf meine erste Zeitreise gegangen. Ich sollte bei der Uraufführung von ›Romeo und Julia‹ dabei gewesen sein? Und Shakespeare persönlich soll uns eingeladen haben. Aber das war noch nicht alles: Nach dieser Episode war ich zur Zeitreisenden ausgebildet worden und war zusammen mit Phil an den Hof von Elisabeth I. gereist. In schillernden Farben berichtete er mir von der Zeit und von all dem, was geschehen war, bis hin zu der Stelle, an der der ehemalige beste Freund seines Onkels mich in seine Gewalt gebracht hatte. Ohne ihn zu unterbrechen, berichtete er mir davon, wie Klaus mich hatte zwingen wollen, Phil zu töten. Was ich durch schieres Glück hatte verhindern können, nicht aber, dass Klaus entkam. Beschämt hörte ich, wie ich Phil bei dieser Aktion schwer verletzt, ihm aber dadurch das Leben gerettet hatte und er ohne bleibende Schäden davongekommen war. Ich hatte die Narben in unserer ersten Nacht entdeckt, auf meine Frage hin, woher sie stammten, war er mir ausgewichen. Sinnestrunken, wie ich war, war ich nicht näher darauf eingegangen, sondern hatte mich zu einem weiteren Liebesspiel mit ihm hinreißen lassen. Und jetzt musste ich erfahren, dass ich diejenige war, die ihm diese Wunden zugefügt hatte. Bei einem absolut irrwitzigen Abenteuer, das ich noch immer nicht begreifen konnte und meinen Kopf völlig durcheinanderbrachte. 
 
   »Seitdem versuchen wir an ihn heranzukommen, aber bisher ohne Erfolg, dafür ist er an uns herangekommen. Einen unserer Kollegen hat er übel zugerichtet und ihn mit einer Nachricht an uns in die Gegenwart geschickt«, schloss er seinen Bericht. Für einen Moment saß ich reglos da und versuchte das gerade Gehörte zu verdauen. Es hörte sich an wie etwas, das man in einem Buch lesen konnte, aber doch nicht im wahren Leben passierte.
 
   »Was für eine Nachricht?«, hakte ich nach einer Weile nach. 
 
   »Ich solle genauso leiden wie er.«
 
   »Und was bedeutet das?« Noch immer schwirrte mir der Kopf von seiner Geschichte, die auch meine sein sollte und sich doch so merkwürdig fremd anhörte. 
 
   »Das ist es ja, wir haben keine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte. Wenigstens scheinst du mir jetzt zu glauben und denkst nicht mehr, dass ich ein durchgeknallter Idiot sei«, grinste er mich frech an. Kaum glaubte er Oberwasser zu haben, wurde er wieder unverschämt. 
 
   »Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als dir zu glauben. Aber du verstehst, dass ich dir das nicht ohne Weiteres abkaufen konnte. Es ist der absolute Wahnsinn und eigentlich nicht möglich und trotzdem bist du Zeitreisender!« 
 
   »Wir sind Zeitreisende«, korrigierte er mich sanft. »Kam dir irgendetwas von dem, was ich dir erzählt habe, bekannt vor?« Seine Stimme klang fast hoffnungsvoll, als erwartete er, dass durch seine Erzählungen meine Erinnerungen zurückgekommen waren. Ich schüttelte den Kopf. 
 
   »Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ich das alles kenne, nur war es eher, als hätte ich das irgendwann einmal in einem Buch gelesen, aber nicht so, als sei es mir passiert. Warum hast du mir nicht gleich im Krankenhaus die Wahrheit gesagt oder gezeigt? Warum hast du bist jetzt gewartet?« Hätte er mir gleich zu Beginn der Amnesie sein Geheimnis verraten, wäre bestimmt einiges viel leichter gewesen. Er seufzte, nahm meine Hand und blickte mich ernst an.
 
   »Glaub mir, der Gedanke war da und ich wollte dir alles sagen, aber Richard war der Meinung, dass es nicht der richtige Weg ist. Von mir wusste er, dass du mich wieder als den Mann in Erinnerung hast, den du vor den Zeitreisen kanntest. Er hatte Angst, dass du, sobald du die Wahrheit erfährst, zur nächsten Polizeistation gehst und uns anzeigst oder sonst irgendetwas tust, was uns auffliegen lässt. Er hielt es für ratsam, dass du mir erst einmal wieder vertraust, bevor du herausfindest, dass du Zeitreisende bist. Für mich klang das einleuchtend, zumal ich auch gehofft habe, dass du dich erneut in mich verliebst. Mir war es wichtiger, dass wir zusammen sind, als dir die Sache mit den Zeitreisen zu offenbaren. Darum habe ich geschwiegen und es ist mir gewiss nicht leichtgefallen. Vor allen Dingen die ganzen Lügen, die ich dir auftischen musste. Und ich Idiot habe es beinahe selbst zerstört!« Ich war mir nicht so sicher, ob es nicht doch anders gekommen wäre, wenn er mir gleich zu Beginn die Wahrheit gesagt hätte. Nein, vermutlich nicht. Es war wahrscheinlicher, dass ich ihn in ein Irrenhaus hätte einweisen lassen. 
 
   »Was hättest du gemacht, wenn ich dir keine zweite Chance gegeben hätte?« Immerhin hatte ich lange genug gezögert und war zickiger gewesen, als ich mich selbst kannte und mir lieb war. 
 
   »Ich hätte einfach nicht aufgehört, irgendwann wärst du meinem Charme erlegen und wärst mir völlig ergeben gewesen«, scherzte er mit ernsthaftem Unterton in der Stimme. 
 
   »Und du hättest nicht irgendwann aufgegeben?«
 
   »Nein, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann.« Ich schluckte, um gegen die Tränen anzukämpfen, die versuchten, sich ihren Weg nach oben zu kämpfen. 
 
   »Ich bin froh, dass du nicht aufgegeben hast«, gestand ich ihm. Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. 
 
   »Und ich erst!« Wie zwei verliebte Teenager saßen wir auf dem Bett und strahlten um die Wette, aber dann kam mir ein Gedanke und ich wurde mit einem Schlag ernst. 
 
   »Glaubst du, dass ich mich nie wieder erinnern werde, dass alles für immer weg ist?« Er schüttelte bestimmt den Kopf.
 
   »Ich habe die Hoffnung, dass irgendwann alles zurückkommt. Du hast dich an so vieles erinnert, bestimmt kommt eines Tages der Punkt, an dem sich alles zusammenfügt.« Wenn er doch nur recht hatte! Mir war klar, dass viele der Sachen, die ich in den letzten Tagen in London gesehen hatte, mich an meine Zeit mit Phil im 16. Jahrhundert erinnert hatten. Das waren die Puzzlestücke, die ich versucht hatte, zusammenzusetzen. Ich war froh, dass es Phil war, der nun bei mir war, statt Christian. Ich war mir nicht sicher, ob es mir mit ihm ebenso ergangen oder ob es nur eine reguläre Reise gewesen wäre. Und da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, Christians Erkrankung konnte kein Zufall gewesen sein! 
 
   »Wie hast du das mit Christian angestellt?«, fragte ich Phil und beäugte ihn kritisch. Statt beschämt zu sein, verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. 
 
   »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich drauf kommst. Hat ganz schön lange gedauert, bis bei dir der Groschen gefallen ist. Ich wusste, dass London meine Chance sein würde, dir näherzukommen. Und ich hoffte, deine Erinnerungen wachzukitzeln, wenn wir erst einmal in hier sind. Glaub mir, ich habe fast nichts dem Zufall überlassen. Außerdem hattest du hier auf der Klassenfahrt keine Gelegenheit, vor mir wegzulaufen. Ich habe mich ein wenig mit Christian angefreundet, er ist übrigens ein prima Kumpel. Ich habe ihm erzählt, dass ich gerne mehr Zeit mit dir verbringen würde, aber nicht wüsste wie, weil irgendwie immer etwas geschah. Er kam fast von selbst darauf, dass ich an seiner Stelle mit auf Klassenfahrt gehen sollte.«
 
   »Fast von selbst?«, unterbrach ich ihn und blickte ihn scharf an. 
 
   »Na gut, es bedurfte einiger Überredungskunst und vielleicht auch Dauer-VIP-Karten für seinen Lieblingsfußballverein, aber danach war er doch relativ zugänglich und hat sich darauf eingelassen.« Ich schüttelte nur den Kopf, was hatte er noch alles getan, damit er mit nach London kommen konnte?
 
   »Damit hattest du zwar Christian auf deiner Seite, aber wie habt ihr das mit der Krankschreibung hinbekommen und wie habt ihr es geschafft, dass Herr Schuhmann ausgerechnet dich als Ersatz ausgewählt hat?« 
 
   »Die Krankschreibung hat eine befreundete Ärztin übernommen, das war kein Problem. Herr Schuhmann war etwas schwieriger. Er hatte ursprünglich vor, dir Herrn Werner als Ersatz zu geben.« Ich stöhnte auf, der alte Lehrer, der kurz vor seiner Pensionierung stand, und ich waren nicht wirklich Freunde, mit ihm wäre die Kursfahrt sicherlich eine Katastrophe geworden. 
 
   »Was hast du getan, damit er dich schickt?« Mir schwante Übles, er hatte schon Christian superteure Fußballkarten besorgt. Was hatte er im Falle des Direktors unternommen? Er druckste etwas herum, bevor er schließlich antwortete. 
 
   »Wundere dich nicht, aber es könnte sein, dass demnächst Bauarbeiter auftauchen, um die Turnhalle zu sanieren.« Das durfte nicht wahr sein! Er setzte sein Geld nach Belieben ein, um alle zu manipulieren, bis er bekam, was er wollte. 
 
   »Sag mal, schämst du dich eigentlich nicht? Glaubst du, dass du mit Geld alles erreichen kannst? Hast du dich an deiner alten Schule auch so benommen?« 
 
   »Laura, hast du mir vorhin nicht zugehört? Ich bin kein Lehrer, ich bin ein Zeitreisender, der die Rolle des Lehrers nur spielt. Momentan schon etwas länger, als mir lieb ist, aber es war die einzige Chance, um mir die Presse vom Leib zu halten und dir nahe zu sein. Und ja, ich habe das Geld bewusst eingesetzt. Ich bin nicht unbedingt stolz darauf, aber weißt du, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe? Tagtäglich habe ich dich in der Schule gesehen, trotzdem warst du mir so fern wie nie zuvor. Ich wollte dich wieder in meinen Armen halten und die Nächte mit dir verbringen. Die Kursfahrt war in meinen Augen mein Schlüssel dazu!« 
 
   »In deinen Augen heiligt der Zweck die Mittel. In gewissem Maße ist das, was du getan hast, unglaublich romantisch, aber ich möchte nicht, dass du die Leute nach Gutdünken benutzt. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, auch wenn du das für uns gemacht hast. Bitte mach das nie wieder!« Auf der einen Seite war ich wirklich tief berührt, dass er das nur getan hatte, um mir nahe zu sein. Auf der anderen Seite erschreckte es mich zutiefst, dass er die Menschen um sich herum nach Lust und Laune benutzte. Sicherlich hatte es in seinen Augen einem guten Zweck gedient, doch war mir nicht wohl bei der Sache. Ich war so etwas nicht gewohnt und wollte gar nicht wissen, wie weit er gehen würde, um seinen Willen durchzusetzen. 
 
   »Versprochen!«, versicherte er mir und sah mich beschämt an. 
 
   »Ich will dir glauben, jedenfalls für den Moment. Wie soll es jetzt weitergehen?« 
 
   »Wir sollten alles so weiterlaufen lassen wie bisher und hoffen, dass deine Erinnerung zurückkommt.« Das konnte ewig dauern, bisher hatte ich mich nur an kleine Fetzen erinnern können, die aber immer noch keinen Sinn für mich ergaben. Es waren Erinnerungen an meine Reisen mit Phil, und auch wenn ich ihm inzwischen glaubte, konnte ich immer noch nicht begreifen, dass ich das alles erlebt hatte. Mir kam ein Gedanke, der mir vielleicht dabei behilflich sein würde, mein Gedächtnis wiederzubekommen. 
 
   »Wie wäre es, wenn du mich bei deiner nächsten Reise mitnimmst?«, tastete ich mich vorsichtig an das Thema heran. Energisch schüttelte Phil den Kopf.
 
   »Wir wissen nicht, was passieren kann, wenn du durch die Zeit reist. Bisher wurde keinem Reisenden die Erinnerung genommen und wir wissen einfach nicht, was passieren kann. Es kann gut gehen, aber es kann genauso gut entsetzlich schiefgehen.» 
 
   »Phil, lass mich auf Zeitreise gehen. Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Meine Erinnerungen kommen immer dann zurück, wenn ich an irgendetwas erinnert werde, was während unserer Reisen geschehen ist. Als du damals Sven gedroht hast, habe ich gesehen, wie du in der Vergangenheit einem Mann auf ähnliche Art gedroht hast. Die Tanzschritte kamen wieder, weil ich sie tanzen musste. Ich könnte die Liste fortführen, ich glaube, du verstehst auch so, was ich meine. Bitte, nimm mich mit!« Flehentlich sah ich ihn an. Er schwieg, schien sich das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen, bevor er nach einer Weile antwortete:
 
   »Einen Versuch ist es vielleicht wert, aber ich habe Angst, dass es dir schaden könnte.« Seine Antwort zauberte mir ein glückliches Lächeln ins Gesicht, immerhin hatte er nicht gleich Nein gesagt. Ich war mir sicher, dass meine Erinnerungen wiederkehren würden, sobald ich in der Vergangenheit war. Ich näherte mich ihm und küsste ihn liebevoll und zärtlich. 
 
   »Wenn du mich so küsst, kann ich dir fast keinen Wunsch abschlagen!« Mit vor Leidenschaft verklärten Augen blickte er mich an und mir wurde ganz anders in der Magengegend. Ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen, wenn er weitermachte, würde ich bald nackt vor ihm liegen und würde nicht das kriegen, was ich wollte. Das durfte ich in diesem Moment auf keinen Fall zulassen. Er setzte Geld ein, ich ging andere Wege. 
 
   »Wenn ich dich so dazu bekomme, dass ich auf Zeitreise gehen darf, ist mir fast jedes Mittel recht!« 
 
   »Ich muss aufpassen, dass du mich nicht komplett um den kleinen Finger wickelst, du bist ziemlich geschickt darin. Na gut, du sollst deinen Willen bekommen, aber nicht mehr heute. Es ist schon spät und du solltest dir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, ob du es wirklich möchtest.« Es war lange nach zehn, aber ich war hellwach. An Schlaf war nicht zu denken – wie sollte ich das auch können, da ich doch wusste, dass ich in die Vergangenheit reisen würde?
 
   »Ich glaube nicht, dass ich die Augen zumachen kann. Erst wirfst du mir diesen Happen hin und dann soll ich ins Bett gehen? Bitte, Phil, lass es uns noch heute tun!« Bittend sah ich ihn an. Zum wiederholten Male an diesem Abend seufzte Phil.
 
   »Du lässt mir keine andere Wahl. Also gut, du Quälgeist, ich werde noch einmal in die Vergangenheit reisen und dir passende Kleidung besorgen.« Er gab mir einen Abschiedskuss und erhob sich vom Bett. Wieder holte er sein Handy hervor und war kurz darauf verschwunden. Kopfschüttelnd blickte ich auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Es war total irre und eigentlich unmöglich, aber doch wahr. Wir waren Zeitreisende! Und wenn ich mit meiner Vermutung recht behielt, würde ich in kürzester Zeit mein Gedächtnis wiederhaben. Was für ein großartiger Tag! 
 
    
 
   Nach einer Minute kehrte Phil mit der versprochenen Kleidung für mich zurück. Ich staunte, als ich die vielen Kleidungsstücke sah, und konnte gar nicht glauben, dass das alles für mich sein sollte. Doch nachdem Phil mir beim Ankleiden behilflich war, sah ich ein, dass ich mich geirrt hatte. Es passte alles zusammen und ergab ein stimmiges Gesamtbild. Ich trat vor den Spiegel und betrachtete mich darin. Ich sah aus wie auf dem Foto, das mich auf meiner ersten Reise zeigte und von dem ich bis vor Kurzem geglaubt hatte, dass es auf einer Halloweenparty aufgenommen worden sei. 
 
   »Nur was deine Haare angeht, bin ich dir leider keine Hilfe. Hier, zieh die auf, dann wird es gehen.« Mit diesen Worten reichte er mir eine Haube, unter der ich meine Locken versteckte.
 
   »Können wir?«, fragte ich aufgeregt. Ich war nur wenige Augenblicke davon entfernt, mein Gedächtnis wiederzubekommen. 
 
   »Gleich, ich habe nur eine Bitte. Da ich nicht weiß, was passiert, möchte ich, dass du einen Zettel schreibst. Auf dem soll stehen, dass wir ein Paar sind. Schlecht wäre es auch nicht, wenn du noch aufschreibst, dass wir Zeitreisende sind und du mir in allen Dingen vertrauen kannst.« Bei seinen letzten Worten blickte ich mit spöttisch nach oben gezogenen Augenbrauen zu ihm. 
 
   »Kann ich das? Du hast mir in den letzten Wochen ziemlich viele Lügen aufgetischt, also ich weiß ja nicht ...« Lachend ließ ich den Satz unbeendet. Seine Idee war brillant, denn sollte der Super-GAU eintreffen, würde ich meine eigene Schrift wiedererkennen. Die Gefahr, dass sich das Drama wiederholte, war damit von vorneherein eliminiert. Ich ging zum Schreibtisch und schrieb mit den bereitliegenden Utensilien eine kurze Notiz, riss sie vom Block und reichte Phil das Blatt. Er nahm den Zettel entgegen und überflog ihn kurz, beim Lesen hellte sich seine Miene auf. Dann faltete er das Papier zusammen und verstaute es sicher in seinem Portemonnaie. 
 
   »Soso, egal was ich dir erzähle, es stimmt. Und außerdem stimmt es, dass ich dich liebe und du mich? Das willst du nach zwei Nächten mit mir wissen?«, zog er mich auf.
 
   »Klingt es kitschig, wenn ich sage, dass ich es tief in mir spüre?«, versuchte ich zu erklären, was mir selbst nicht ganz klar war. Es war ein Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte, aber es war vorhanden und ließ sich nicht verleugnen. Vermutlich war es schon immer da und hatte nur seine Zeit gebraucht, bis ich es erkannt und zugelassen hatte.
 
   »Nein, tut es nicht. Und bevor ich jetzt über dich herfalle, sollten wir uns aufmachen, ansonsten kann ich für nichts mehr garantieren.« Sein Blick sagte mir mit aller Deutlichkeit, dass er nicht übertrieb.
 
   »Wohin bringst du mich?«, beeilte ich mich zu fragen, da ich befürchtete, dass wir ansonsten wirklich nicht wegkamen. So verführerisch die Aussicht auf Sex mit ihm auch war, im Moment war das zweitrangig.
 
   »Natürlich dahin, wo alles angefangen hat, ins elisabethanische London«, erwiderte er, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. 
 
   »Zum selben Zeitpunkt wie unsere erste Reise?«
 
   »Nein, das geht nicht. Kein Zeitreisender darf zweimal zur selben Zeit am selben Ort sein. Ich habe uns das Jahr 1599 ausgesucht. Sollten wir durch einen unglaublichen Zufall jemandem begegnen, den wir von damals kennen, wird das kein großes Aufsehen erregen. Und dass wir jemandem aus 1584 begegnen, glaube ich kaum. Selbst wenn es so sein sollte, dann könnte man immer noch sagen, dass es eine Verwechslung ist.« Ein merkwürdiges Kribbeln überkam mich, vermischt mit einer Riesenportion Aufregung und Vorfreude. Phil nahm seine Mobiltelefon-Zeitmaschine hervor und zeigte mir, wie man die Zeit und den gewünschten Ort einstellte. Es dauerte nicht lange, bis er alles eingestellt hatte, und als alles zu seiner Zufriedenheit schien, nahm er meine Hand in seine. Mit der freien Hand drückte er den Auslöser der Zeitmaschine. 
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   Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber nicht, dass es komplett dunkel um mich herum wurde. Irgendwie hatte ich mir Lichtblitze, vorbeiziehende Landschaften oder Sonstiges vorgestellt, aber dass es einfach nur schwarz wurde, damit hatte ich nicht gerechnet. Doch kaum hatte ich mich daran gewöhnt, kehrte meine Sicht ganz langsam wieder zurück und ich begann, meine Umgebung wahrzunehmen, und leider auch zu riechen. Ich nahm einen tiefen Atemzug, was sich als Fehler herausstellte. Die faulige Luft, die uns umgab, war nun überall und ich konnte nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken.
 
   »Du hättest mich ruhig vorwarnen können, dass es hier so stinkt«, fuhr ich Phil stärker als beabsichtigt an.
 
   »Und mir den ganzen Spaß verderben? Wo kämen wir da hin?«, antwortete er mit einem unterdrückten Lachen. Ihm schien dieser Ausflug schon jetzt einen Heidenspaß zu machen. Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, was ihn sofort wieder ernst werden ließ.
 
   »Lass uns weitergehen, dann wird es erträglicher«, schlug er zur Besänftigung vor und nahm mich beim Arm. Ich nickte und holte noch einige Male Luft, bis ich mich an den ekeligen Geruch aus verfaultem Fleisch, Kloake und Brackwasser einigermaßen gewöhnt hatte, soweit man sich daran überhaupt gewöhnen konnte. Dann ließ ich mich von meinem Begleiter durch die Gassen Londons führen; ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Meinen Augen bot sich das wundersamste Spektakel oder wenn man es genauer betrachtete, das Alltagsleben im Zeitalter Shakespeares. Wir waren wirklich in der Vergangenheit! Mit allem Drum und Dran. Es war unglaublich und doch real.
 
   Sämtliche letzten Zweifel, die ich bis zu diesem Moment vielleicht noch gehabt hatte, waren beiseite gewischt und ich musste mir eingestehen, dass ich Zeitreisende war. Ich! Ich war durch die Jahrhunderte gereist und stand nun in einer für mich völlig neuen Welt. Leider! Enttäuschung machte sich in mir breit, als ich merkte, dass ich all dies um mich herum zum allerersten Mal sah. Wenn meine Theorie gestimmt hätte, wäre mir die Szenerie ebenso vertraut gewesen wie die Stadt im 21. Jahrhundert. So sehr hatte ich gehofft, dass die Zeitreise meine Erinnerungen zurückbrächte, aber Fehlanzeige. Ich erkannte nichts wieder, mir war alles völlig fremd und ich fühlte mich von der Szenerie um mich herum eingeschüchtert. 
 
   »Hey, alles in Ordnung mit dir?« Besorgt schaute Phil mich an und blieb stehen. Er hatte bemerkt, dass eine Veränderung in mir vorgegangen war.
 
   »Ja, es ist nur, dass ich gehofft hatte, mich wieder an alles erinnern zu können, wenn ich nur hier bin. Aber nichts dergleichen ist geschehen. Laut deinen Worten kenne ich mich in dieser Stadt ziemlich gut aus, aber ich erkenne nichts wieder!« Ich war dermaßen frustriert, dass ich am liebsten weinen wollte. Phil nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Ich genoss seine Nähe und kuschelte mich noch tiefer in seine Umarmung. Seine Nähe hatte etwas Beruhigendes und vermittelte mir ein Gefühl der Stärke und Sicherheit. Mit einem Mal zogen weitere Bilder vor meinem inneren Auge vorbei, düstere Bilder. Düster, nicht nur weil es Nacht war, sondern weil ich in diesem Bild einen reglosen Mann auf der Straße liegen sah. Damit nicht genug, denn es war Phil, der mit einem blutverschmierten Schwert neben dem am Boden Liegenden stand. Erschrocken holte ich tief Luft und löste mich rasch aus der Umarmung. 
 
   »Du hast einen Mann umgebracht!«, rief ich entsetzt. Er verstand sofort, was ich meinte, seine Erklärung kam nur einen Moment später. 
 
   »Klaus hatte einen seiner Kerle auf mich gehetzt und ich habe nur in Notwehr gehandelt«, verteidigte Phil sich heftig. War es wirklich so gewesen? Oder war es auch nur eine weitere Lüge? Er hatte mir in den letzten Wochen so viele Lügen erzählt, was würde eine weitere ausmachen? Wann würde ich endlich anfangen, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich geschehen waren? Ich wollte ihm glauben, aber mit einem solchen Bild vor Augen war es nicht so einfach. 
 
   »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu glauben. Ich weiß nicht, was die Wahrheit ist und was nicht! Aber ich gehe davon aus, dass du mir, trotz deines Schwerts, nicht an den Kragen gehen willst.«
 
   »Es ist die Wahrheit, das musst du mir glauben. Nur gut, dass du nicht gleich schreiend losgerannt bist, in diesem Labyrinth hättest du dich sofort verlaufen. Dich wiederzufinden, wäre eine Heidenarbeit geworden, wenn du nicht vorher irgendwelchen Raufbolden in die Hände gefallen wärst.« Ich verstand ihn nur allzu gut; wir waren weitergelaufen und währenddessen hatte ich versucht, mich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. Wenn ich mich jedoch umschaute, entdeckte ich nur enge Gassen und jede sah wie die andere aus. Ein Haus reihte sich an das andere und unterschied sich nicht von seinem Nachbarn. Zwar waren die Straßen von den verschiedensten Marktkarren bevölkert, aber ob sie nun Geflügel oder Obst verkauften, nahm ich nur am Rande wahr. Die vielen Schilder, die die Geschäfte kennzeichneten, vermischten sich zu einem einzigen. Der Gedanke daran, davonzulaufen, war mir gar nicht erst gekommen, ganz im Gegenteil. Ich wollte nicht einmal mehr hierbleiben. Zu viel war auf mich eingeströmt und ich wusste nicht, wie ich es verarbeiten sollte. Ich wollte wieder in die Gegenwart, dorthin, wo ich sicher war. Die Vergangenheit ängstigte mich und schnürte mir die Luft ab. 
 
   »Ich weiß ja nicht, was du geplant hattest, aber wärst du mir furchtbar böse, wenn wir nach Hause gingen? Es ist nicht so, dass ich es hier nicht schön finde, abgesehen vom Dreck und Gestank, aber das Ganze ist zu viel für mich. Mir schwirrt der Kopf und ich weiß nicht mal mehr, wo rechts und links ist.« Hinzu kam meine Enttäuschung darüber, dass meine Erinnerungen doch nicht zurückgekehrt waren. Ich brauchte Ruhe und musste über alles nachdenken, dazu war diese quirlige Stadt der denkbar schlechteste Ort. Ein Schatten huschte über Phils Gesicht, doch er nickte verständnisvoll. 
 
   »Schade, ich hätte dir gerne mehr von der Stadt gezeigt, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich dich zurückbringe. Du siehst ein wenig blass um die Nase aus, ich will dich nicht überanstrengen. Vor allen Dingen will ich nicht, dass du etwas vergisst!« Die Tatsache, dass ich um die Gelegenheit gebracht wurde, mir die Stadt anzusehen, bedauerte ich zutiefst. Noch vor wenigen Tagen hatte ich es mir gewünscht, aber nicht mal geahnt, dass es möglich war. Nun befand ich mich in der Vergangenheit und der Wunsch, in die Gegenwart zurückzukehren, war vielfach stärker als der Wunsch, hierzubleiben. Was war nur los mit mir? Ich hatte die unglaubliche Gelegenheit bekommen, durch die Zeit zu reisen, und doch wollte ich nach Hause? Ich musste von Sinnen sein, aber mir wurde immer merkwürdiger zumute und eine Art leichter Schwindel kam hinzu.
 
   »Danke, das ist lieb von dir«, sagte ich und hielt mich an seinem Arm fest. Die Sache mit der Zeitreise jagte mir verdammt viel Angst ein und ich wusste nicht, ob es mir bisher auch so gegangen war, oder ob ich nur dieses Mal so reagierte. 
 
   »Laura, es gibt nichts auf der Welt, was ich nicht für dich tun würde. Da ist das wohl eine Kleinigkeit!«, erwiderte er ernsthaft und sah mich an. Wie immer überkam mich beim Blick in seine blauen Augen eine Gänsehaut. Er blickte mich so intensiv an, dass ich wieder das Gefühl hatte, ihm meine ganze Seele zu offenbaren. Noch immer überraschte es mich, wie heftig meine Gefühle für ihn waren, und dass er anscheinend die gleichen für mich hatte. Nie zuvor hatte ich derart auf einen Mann reagiert wie auf ihn. Es war schon fast wie Magie. Für unsere Abreise suchten wir uns eine leere, unbeobachtete Hofeinfahrt. Wie schon zuvor gab mein Zeitreisender die Daten in sein Handy ein, nahm meine Hand und drückte den Knopf für die Heimreise.
 
    
 
   »Wie machst du das, dass wir genau hier landen? Ich meine, so genau wird das GPS, oder was immer es ist, in deiner Zeitmaschine nicht sein, oder?«, fragte ich, als wir ins Hostelzimmer zurückgekehrt waren.
 
   »Lach jetzt nicht, doch es ist ein bisschen wie bei einem Navigationsgerät. Es gibt einen Knopf, der mich zu meinem letzten Startpunkt zurückbringt, und einen Nach-Hause-Knopf gibt es auch. So komme ich immer da an, wo ich hinwill!« Ich schüttelte den Kopf, da hatte ich mir Zeitreisen als unmöglich vorgestellt, je mehr ich jedoch davon mitbekam, umso profaner wurde die Sache.
 
    
 
   Erleichtert, zurück in der Gegenwart zu sein, ließ ich mich auf Phils Bett fallen und schloss für einen Moment die Augen. Kaum hatte ich sie geschlossen, schossen die Bilder des eben Erlebten wie Blitze hinter meinen Lidern hervor. Mir hämmerte mein Kopf und Übelkeit überkam mich. Schlagartig schlug ich die Augen auf, aber die Übelkeit blieb. Ich spürte, wie sich mein Mageninhalt den Weg nach oben suchte. Pfeilschnell schoss ich vom Bett hoch und rannte ins Bad. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, den Deckel der Kloschüssel hochzuheben, da übergab ich mich mit voller Kraft. Immer und immer wieder wurde ich von Würgekrämpfen geschüttelt, bis ich nur noch bittere Galle in meinem Mund schmeckte. Zitternd saß ich auf dem Badezimmerboden, kalter Schweiß lief über meinen Körper und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es mir schon einmal in meinem Leben so schlecht gegangen war. Selbst mein Ausrutscher mit dem Joint in der Studienzeit kam mir dagegen wie ein Kindergartenausflug vor. Phil, der mir hinterhergeeilt war und mir die ganze Zeit über die Haare aus dem Gesicht gehalten hatte, stand wortlos auf und ging zum Waschbecken, wo er Wasser in einen der Zahnputzbecher laufen ließ. 
 
   »Trink das«, befahl er sanft und reichte mir den Becher. Widerstandslos gehorchte ich und trank das Wasser in kleinen, vorsichtigen Schlucken. Ich hatte Angst, dass auch das Wasser wieder den Weg nach oben fand, aber wider Erwarten behielt ich es bei mir. Phil setzte sich zu mir auf den Boden, schloss mich in seine Arme und wiegte mich sanft hin und her. Das war zu viel für mich und die Tränen schossen mir in die Augen. Einer nach dem anderen kullerten die salzigen Tropfen über mein Gesicht und über meine Lippen. 
 
   »Ww… warum ist das passiert? Ist das jedes Mal so? Was ist los mit mir?«, schluchzte ich und versuchte immer wieder Luft zu holen. Beruhigend streichelte Phil meinen Arm und gab mir einen liebevollen Kuss auf meine Schläfe. 
 
   »Nein, es ist nicht immer so. Du verträgst es eigentlich sehr gut. Ich vermute, dass dein derzeitiger Zustand der Auslöser ist. Irgendetwas in dir scheint sich weiterhin gegen das Zeitreisen zu sperren und das ist die Antwort deines Körpers darauf. Es tut mir so leid, Liebes, ich wünschte, ich hätte dir das ersparen können!« Wieder gab er mir einen Kuss und drückte mich fester an sich. Die Tränen liefen fortwährend über mein Gesicht und ich weinte stumm vor mich hin.
 
    
 
   Wie lange wir so da saßen, wusste ich im Nachhinein nicht mehr. Irgendwann einmal versiegten meine Tränen und ich lag nur noch in Phils Armen, der mich die ganze Zeit über stumm festhielt und mir so Trost spendete. Erst als die Kälte der Fliesen auf dem Fußboden des Badezimmers anfing sich in meinem Körper auszubreiten, wurde mir klar, wo wir uns befanden. 
 
   »Entschuldigst du mich bitte, ich würde gerne duschen. Ich fühle mich schrecklich schmutzig und möchte raus aus diesen Sachen«, sagte ich, während ich mich vom Boden erhob. Phil tat es mir gleich.
 
   »Klar, mach nur, soll ich zusehen, ob ich noch irgendwo etwas zu essen auftreiben kann?« Ich schüttelte den Kopf, reckte mich zu ihm nach oben und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
   »Danke, du weißt, dass du das nicht hättest tun müssen. Du weißt schon, das mit den Haaren und so«, beschämt sah ich zu Boden. Es war mir peinlich, dass er mich in dieser Situation hatte erleben müssen, und noch peinlicher, dass er mir zur Seite gestanden hatte. 
 
   »Doch, das musste ich tun. Ich habe dich in diesen Schlamassel gebracht, da war es das Mindeste, was ich tun konnte. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass es dir vor meinen Augen so schlecht ging«, erwiderte er ernst. Mein fragender Blick ließ ihn gleich weiterreden. »Damals in der Gasse, als ich den Angreifer erwischt habe, ist es dir ebenso gegangen.« 
 
   »Was hast du getan?«
 
   »Dich in den Arm genommen und getröstet!« Mit diesen Worten ließ er mich und meine Gedanken alleine. Warum hatte ich immer nur Erinnerungen, die ihn in schlechtem Licht darstellten? Es gab keine einzige Erinnerung, die ihn gut darstellte. Er war manchmal ein Kotzbrocken und doch hatte ich mich in ihn verliebt, und das garantiert nicht, weil er sich andauernd danebenbenahm. In der Gegenwart tat er es ja auch nicht ständig. Mir kam das mehr als merkwürdig vor und ich beschloss, das näher zu untersuchen. Während ich unter der Dusche stand, gingen mir noch ganz andere Gedanken durch den Kopf und je mehr ich darüber nachdachte, umso verwirrter und ängstlicher wurde ich. Beim Verlassen der Dusche stellte ich fest, dass Phil unbemerkt hereingekommen war und mir frische Sachen hingelegt hatte. Ich zog mich an und ging wieder zurück in sein Zimmer, wo er auf mich wartete. Schweigend ließ ich mich aufs Bett sinken und starrte dumpf vor mich hin. 
 
   »Was ist los mit dir?« 
 
   »Wirst du mich verlassen, wenn ich nicht mehr auf Zeitreisen gehen kann? Basiert unsere Beziehung nur auf unseren gemeinsamen Erfahrungen?« Diese Frage war mir unter der Dusche gekommen und seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Bestürzt sah Phil mich an, bevor er zu mir ans Bett eilte und sich an meiner Seite niederließ. 
 
   »Ist es das, was dir solche Gedanken macht?« Ich nickte stumm, traute mich aber nicht, ihm ins Gesicht zu blicken, da ich Angst vor seiner Antwort hatte. 
 
   »Laura, sieh mich an!« Er hob mit seinem Zeigefinger mein Gesicht an und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. 
 
   »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich liebe dich! Ich habe noch nie eine Frau so sehr geliebt wie dich. Es ist mir egal, ob du jemals wieder reisen wirst oder nicht.« Ohne Vorwarnung schlang ich meine Arme um seinen Hals und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Er erwiderte den Kuss mit der gleichen Wildheit und zog mich an sich, als sei er am Ertrinken. Gleich einem wilden Rausch zogen wir uns aus. Seine Hände und Zunge schienen mit einem Mal überall zu sein. Als ich glaubte, dass ich es nicht mehr aushalten könnte, war er über mir und liebte mich mit einer Intensität, wie sie ihresgleichen suchte. 
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   Alleine Phils Anwesenheit und Nähe war es zu verdanken, dass ich in der Nacht zur Ruhe kam und friedlich schlief. Beschützend hatte er seinen Arm um mich gelegt und ich fühlte mich wie in einem sicheren Hafen. Doch nach nur wenigen Stunden wurde ich wach und fühlte mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Unruhig warf ich mich hin und her und versuchte etwas Schlaf zu bekommen, es war noch lange nicht Zeit zum Aufstehen. Aber statt wieder einzuschlafen, erreichte ich damit nur, dass auch Phil wach wurde. 
 
   »Was ist los?«, fragte er besorgt in die Dunkelheit. Ich setzte mich auf, machte das Licht der Nachttischlampe an und sah ernst zu Phil hin. Geblendet durch das Licht blinzelte er mich einige Male an, bevor er sich aufrichtete und mich abwartend ansah. 
 
   »Mir ist ein Gedanke gekommen, der mich nicht mehr loslässt. Und nein, ich habe nicht wieder Angst, dass du mich verlassen willst. In den bruchstückhaften Szenen, die ich ab und an habe, erscheinst du immer in denkbar schlechtem Licht. Wie die Sache in der Gasse. Ich habe gesehen, wie du jemanden umbringst, aber ich habe nicht gesehen, wie du mich danach in den Arm genommen hast. Du weißt, worauf ich hinaus will?«
 
   »Nicht wirklich«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. 
 
   »Ich hatte schon eine ganze Menge Erinnerungen, aber es war keine darunter, die dich irgendwie positiv darstellt. Ich erinnere mich, wie du einen anderen Mann tätlich angreifst, wie ich vermutlich wegen dir weine. Ich sehe dich mit einer anderen Frau und wie du ihre Hand küsst, dann sehe ich dich, wie du mich finster anschaust, weil ich mit einem anderen Mann tanze, und wie du jemanden umbringst. Aber ich habe kein einziges Mal gesehen, wie wir zusammen Spaß haben, gemeinsam lachen, und ich habe uns kein einziges Mal im Bett gesehen.« 
 
   »Und es war keine Szene dabei, die irgendwie positiv war?« Nun war es an mir, mit dem Kopf zu schütteln. 
 
   »Mir ist da eine Idee gekommen, aber ich weiß nicht, ob es überhaupt funktioniert. Weißt du, ob man den Erinnerungsradierer programmieren kann?« Irgendwann in der Nacht war mir der Gedanke gekommen und ließ mich seitdem nicht mehr los. 
 
   »Worauf willst du hinaus?« 
 
   »Stell dir vor, man hätte das Gerät so programmiert, dass sich irgendetwas in mir gegen dich sperrt und ich deshalb nichts mehr mit dir zu tun haben wollte. Du musst wissen, dass ich mich von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt habe. Aber immer wieder kam etwas in mir hoch, so dass ich am liebsten schreiend in die andere Richtung laufen wollte. Hinzu kommen die ganzen Szenen, in denen du dich unmöglich aufführst, und die Tatsache, dass es ein Geheimnis gibt, haben mich dich auf Distanz halten lassen. Immer, wenn ich glaubte, dass ich dir eine zweite Chance geben sollte, kämpfte sich etwas in mir hoch und ich habe meinen Entschluss umgedreht. Wenn du nicht so hartnäckig und geduldig gewesen wärst, wären wir nicht wieder zusammen. Glaubst du, dass man das Gerät derart programmieren kann und das der Grund für meine Zurückhaltung ist?« Phil schwieg einen Augenblick und dachte über das Gesagte nach, bevor er schließlich zögerlich antwortete:
 
   »Daran könnte was Wahres sein, aber Genaueres kann dir nur Richard sagen. Er ist ein absolutes Genie auf diesem Gebiet. Du meinst also, dass du die ganze Zeit über in mich verliebt warst, aber sich etwas in dir dagegen gesperrt hat? Aber warum? Meinst du nicht, dass es ausreichend ist, dir das Gedächtnis zu nehmen?« 
 
   »Ich weiß es nicht, mir ist es auch erst bewusst geworden, als du mir gesagt hast, dass du mich damals in der Gasse in den Arm genommen hast. Warum habe ich nur die halbe Szene gesehen? Was ist zum Beispiel passiert, als ich weinend vor dir stand? Wie ging es da weiter?« Bei der Erinnerung daran stahl sich ein Lächeln auf Phils Lippen. 
 
   »Ich habe dich zum ersten Mal geküsst. Es war nur zur Tarnung, aber dieser Kuss war der absolute Wahnsinn und ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren.« Ich beneidete ihn um die Erinnerung an unseren ersten Kuss und hoffte, dass ich irgendwann auch einmal wissen würde, wie es gewesen war. Der Kuss in der Gondel war sicherlich nicht von schlechten Eltern gewesen, aber er war im Grunde genommen nicht unser erster Kuss, sondern nur meiner.
 
   »Du siehst, meine Theorie ist gar nicht mal so verkehrt, wenn ich nur wüsste, warum!« Das war das Einzige, was mir einfach nicht in den Sinn wollte. Wem war damit geholfen, dass ich keine Gefühle mehr für Phil hatte? Und warum war es doch schiefgegangen? Ich konnte es nicht mehr verleugnen, dass ich in ihn verliebt war. Nein, das war falsch. Ich liebte ihn! Mit einer Leidenschaft und Heftigkeit, wie es mir nie zuvor untergekommen war. 
 
   »Ich denke mir, dass Richard uns einiges erklären kann. Wenn es dir recht ist, würde ich ihn nachher anrufen und wir fahren noch heute Abend zu ihm.« 
 
   »Er scheint momentan meine einzige Hoffnung zu sein. Wenn er uns sehen möchte, dann sollten wir wirklich heute noch zu ihm.« Vielleicht hatte er Antworten auf meine vielen Fragen.
 
   »Glaub mir, er wird uns sehen wollen!«, sagte Phil mit Nachdruck. Ich war mir da nicht so sicher. Er war ein vielbeschäftigter Mann, warum sollte er ausgerechnet für uns Zeit haben? Ich ließ mir jedoch meine Zweifel nicht anmerken. Stattdessen kuschelte ich mich in Phils Arme und er begann, mir mehr von sich und seinen früheren Zeitreisen zu erzählen. So erfuhr ich, dass er den geheimen Raum in Hampton Court von einem Aufenthalt am Hofe Heinrich des Achten her kannte. 
 
    
 
   Es war unser letzter Tag in London, und auch wenn ich die Stadt liebte, war ich dankbar dafür, dass wir heimreisten. Wie im Nebel bekam ich den Vormittag mit, den wir mit Besichtigungen von diversen Museen verbrachten, bevor wir endlich unseren Zug bestiegen, der uns nach Stansted brachte. Ich freute mich darauf, nach Hause zu fliegen. Trotzdem viele wunderschöne Sachen auf der Reise geschehen waren, waren auch Dinge passiert, auf die ich Antworten brauchte. Antworten, die ich nur in der Heimat bekäme. 
 
   Wie besprochen, hatte Phil vorab mit seinem Onkel telefoniert und ihm kurz die Sachlage erklärt. An der lauten Stimme, die durch das Telefon zu mir durchdrang, und an Phils hitzigen Worten erkannte ich, dass ihm unser Ausflug vom Vortag gar nicht schmeckte. Es wurde ein langes Gespräch, welches Phil mit einem Seufzer beendete. 
 
   »Wie gut, dass ich ihn nicht vor unserer Zeitreise angerufen habe. Vermutlich wäre er ansonsten auf direktem Weg zum Flugplatz gefahren und wäre mit dem Firmenjet höchstpersönlich angereist. Er ist wirklich der beste Elternersatz, den man sich vorstellen kann, aber als Chef kann er einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen. Er war nicht begeistert davon, was wir getan haben, aber er versteht dich. Er ist nur froh, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht. Er meinte, er hätte keine Lust darauf gehabt, mich schon wieder als Häufchen Elend zu erleben. Ich habe keinen blassen Schimmer, was er damit gemeint haben könnte!«, spottete er über sich selbst und entlockte mir damit ein Lächeln.
 
    
 
   In Hahn gelandet, verabschiedeten wir uns von den Schülern und fuhren mit Phils Wagen zu seinem Onkel. Ich hatte Marie eine Nachricht zukommen lassen, dass ich eine Heimfahrtgelegenheit gefunden hatte und sie mich nicht mehr abholen musste. Unsere Fahrt verlief relativ schweigsam; zu sehr war ich mit den Geschehnissen des Vortags beschäftigt und auch Phil hing seinen Gedanken nach. Ich schreckte aus meinen Überlegungen auf, als das Auto vor einer riesigen Jugendstilvilla anhielt. 
 
   »Richard freut sich darauf, dich wiederzusehen«, versicherte er mir, als wir uns in Richtung Eingang bewegten. Ich sah dem Ganzen mit gemischten Gefühlen entgegen, ich wusste nicht, was mich erwartete. Er war nicht nur der Onkel meines Freunds, er war streng genommen auch mein Chef. Als wäre das nicht genug, war er auch noch einer der reichsten Männer des Landes. Wie sollte ich da unbeeindruckt bleiben? Da brachte es mir herzlich wenig, dass Phil mir versicherte, dass ich ein sehr gutes Verhältnis zu ihm gehabt hatte. Ich hatte bekanntermaßen keinerlei Erinnerung daran. 
 
   Hand in Hand liefen Phil und ich die Stufen zum Eingang empor, klingelten und warteten, dass uns jemand einließ. Doch statt des älteren Mannes, den ich erwartet hatte, wurde die Tür von einer molligen Endfünfzigerin in einem schicken schwarzen Kostüm geöffnet. Beim Anblick von Phil verwandelte sich ihr bisher gleichgültiges Gesicht und freudestrahlend blickte sie ihn an. 
 
   »Phil, mein Junge, wie schön, dass du dich mal wieder hier blicken lässt. Und was sehen meine armen, alten Augen? Eine Frau an deiner Seite? Dass ich das noch erleben darf, kommen Sie rein, mein Kind. Dein Onkel ist in der Bibliothek, er hätte mir ruhig sagen können, dass du kommst, dann hätte ich doch etwas für euch vorbereitet. Immer das Gleiche mit diesem Mann«, plapperte sie drauf los. Ohne Punkt und Komma redete sie auf uns ein.
 
   »Marianne, reg dich nicht auf, wir sind nicht zum Essen hier! Darf ich dir vorstellen, das ist Laura Simon. Laura, das ist Marianne Grubner, die gute Seele des Hauses. Sie hat mich als Teenager schrecklich verwöhnt und mir jeden Wunsch erfüllt«, stellte Phil uns einander vor. Bevor ich jedoch die Hand ausstrecken konnte, um Frau Grubner zu begrüßen, hatte sie mich in ihre Arme gezogen und mich an ihren mütterlichen Busen gedrückt. So hatte ich mir den Empfang im Hause von Phils Onkel gewiss nicht vorgestellt. Ich hatte mit Dolchen und bösen Blicken gerechnet, aber das war fast, als wäre ich nach langen Jahren nach Hause gekommen und man hatte sehnsüchtig auf mich gewartet.
 
   »Wie schön, Sie kennenzulernen, passen Sie ja auf den Jungen auf und machen ihn glücklich. Er hat alles Glück der Welt verdient«, hörte ich sie sagen, während ich noch fieberhaft überlegte, ob ich durch diese Lage möglicherweise mit zu wenig Sauerstoff versorgt werden würde. Und wenn ja, was die Folgen waren.
 
   »Ich gebe mein Bestes, Frau Grubner«, hörte ich mich undeutlich nuscheln, was wohl der Tatsache geschuldet war, dass sie mich noch immer fest im Arm hatte und ich ihrem Busen näher war, als ich es sein wollte. 
 
   »Frau Grubner war meine Mutter; ich bin Marianne. Keiner nennt mich Frau Grubner, außer meinem Arzt und auch Sie nicht, haben Sie verstanden?«, fragte sie mich. 
 
   »Marianne, es ist ja schön, dass du dich freust, Laura kennenzulernen, aber meinst du nicht, dass wir alle mehr davon haben, wenn du sie nicht ersticken lässt?«, hörte ich Phil ironisch fragen, bevor ich selbst etwas sagen konnte. Es dauerte keine weitere Sekunde und ich konnte wieder unbeschwert atmen. Ich holte tief Luft, bevor sie mich vielleicht doch wieder an sich zog. 
 
   »Da sind wohl die Pferde ein wenig mit mir durchgegangen, aber Sie müssen wissen, dass Sie die erste Frau sind, die Phil nach Hause bringt. Dann geht jetzt besser mal in die Bibliothek, ich bringe euch gleich einen kleinen Happen zu essen!«, entschuldigte sie sich, doch in ihren Augen funkelte es vergnügt. Ich mochte diese Frau, die mich so offen und herzlich aufgenommen hatte, so war ich noch nie im Hause einer meiner bisherigen Freunde begrüßt worden. Dort hatte man mich immer misstrauisch beäugt, aber hier war es, als hätte man nur auf mich gewartet. Wenn man ihren Worten Glauben schenken durfte, dann war das auch der Fall. Ich konnte es nicht fassen, ich sollte die erste Frau sein, die er mit nach Hause brachte? 
 
   »Du bist ein Engel, Marianne, aber das weißt du ja selbst!«, antwortete Phil und schob mich durch die Eingangshalle hindurch zu einem langen Flur. Vor einer Eichentür blieb er stehen, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Das Erste, was ich wahrnahm, waren Bücher über Bücher. Jede Wand war mit deckenhohen Bücherregalen bedeckt, lediglich unterbrochen durch einige Fenster an zwei Seiten. In der Mitte des Raums standen Tische, die ebenfalls über und über mit Büchern bedeckt waren. Ein großes Sofa und zwei riesige Ohrensessel dienten als gemütliche Sitzgelegenheiten, das ganze Zimmer strahlte eine geordnete Unordnung aus, in der ich mich sofort wohlfühlte.
 
   »Richard?«, rief Phil und von einem der Ohrensessel, die mit dem Rücken zur Tür standen, ertönte leises Geraschel, eine Zeitung wurde auf das beistehende Tischchen gelegt und ein älterer Mann erhob sich aus dem Sessel. 
 
   Bei seinem Anblick stutzte ich für einen Augenblick, ich sah ihn mir genauer an und nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, mit offenem Mund vor ihm zu stehen und ihn anzustarren. Das war Dr. Lermin aus dem Krankenhaus! Erst jetzt fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Phil zu fragen, was es damals im Krankenhaus mit dem Gespräch mit meinem Arzt auf sich gehabt hatte, zu viel war seitdem passiert. Nachdem ich herausgefunden hatte, wie Phil zu ›Lerfra‹ stand, hatte ich natürlich versucht alles Mögliche herauszufinden. Dabei war mir der Name Richard Lermin mehrfach über den Weg gelaufen, aber da ich keine Bilder von ihm gefunden hatte, hatte ich eins und eins nicht zusammenzählen können.
 
   »Dr. Lermin? Sie waren gar nicht mein Arzt?«, fragte ich ungläubig. Er lächelte mich freundlich an und kam auf mich zu. 
 
   »Der Doktor stimmt, wenn auch ein Doktor der Physik. Ich hoffe, du verzeihst mir unsere kleine Maskerade. Aber wir mussten dich untersuchen und das war die einzige Möglichkeit, wie wir an dich herankamen, ohne dass du gleich Verdacht schöpfst!«, antwortete er mir sogleich.
 
   »Und die andere Ärztin, die dabei war? Wie war noch mal ihr Name? Schmitz?«, hakte ich nach.
 
   »Dr. Schmitzke, sie ist tatsächlich Ärztin. Allerdings arbeitet sie nicht im Krankenhaus, sondern ist für uns Zeitreisende tätig. Aber jetzt setz dich doch bitte und erzähl mir, wie es dir geht!« Fürsorglich nahm er mich am Arm, führte mich zu dem großen Sofa hin und bat mich, dort Platz zu nehmen. Er selbst machte es sich auf dem Ohrensessel gegenüber bequem. Phil kam zu mir, setzte sich neben mich und ergriff meine Hand. 
 
   »Ich weiß gar nicht, was ich Ihnen erzählen soll, ich kann mich ja an nichts erinnern«, begann ich vorsichtig. 
 
   »Zuallererst einmal nennst du mich Richard und duzt mich wieder. Ich bin erleichtert, dass dir dein gestriger Ausflug nicht weitere Schäden zugefügt hat. Philemon hat mich davon unterrichtet, dass deine Rückkehr nicht ganz so glimpflich verlaufen ist.« Das war noch nett umschrieben, der Gedanke daran, wie ich mir am Tag zuvor die Seele aus dem Leib gespuckt hatte, war mir noch allzu deutlich im Gedächtnis. Es war eine Erfahrung, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. 
 
   »Was genau ist mit mir los? Und wie kann man so etwas wie diesen Radierer erfinden und gegen Menschen einsetzen?« Diese Frage hatte ich mir auf der Fahrt mehrfach gestellt und ich wollte wissen, wieso die Zeitreisenden sich nicht davor scheuten, diese gefährliche Waffe gegen andere einzusetzen. Man sah an mir, was es anrichten konnte. Richard bedachte mich mit einem langen Blick und antwortete schließlich:
 
   »Wie Philemon dir sicherlich mitgeteilt hat, haben wir den Radierer bisher nur benutzt, um kurze Zeiträume zu löschen. Damit meine ich nur ein paar Minuten, mehr ist es in der Regel nicht. Wirklich gelöscht sind sie auch nicht, wie du nun weißt. Es gibt sogar einen Weg, um die Erinnerungen wieder zurückzuholen, aber leider nicht bei dir!« 
 
    
 
   Nur das Ticken einer großen Standuhr verriet, dass die Zeit nicht stillstand. Hatte ich das eben richtig gehört? Es gab doch einen Weg? Warum hatte Phil mich angelogen? Doch als ich hörte, wie er neben mir scharf die Luft einsog, wusste ich, dass auch er das zum ersten Mal vernahm. 
 
   »Und warum geht es bei Laura nicht? Du hast eine Zeitmaschine erfunden und was sonst noch alles, da sollte das doch kein Problem darstellen.« Der mühsam unterdrückte Ärger war seiner Stimme überdeutlich anzuhören. Für ihn kam die Nachricht genauso überraschend wie für mich.
 
   »Wäre ich derjenige gewesen, der Laura die Erinnerungen genommen hätte, dann wüsste ich, was zu tun ist. Im Grunde genommen ist der Radierer eine Art umgekehrte Hypnose. Derjenige, der das Licht des Radierers sieht, wird kurz hypnotisiert und ihm wird suggeriert, dass er alles, was mit Zeitreisen zu tun hat, vergessen muss. Im Gegensatz zur normalen Hypnose, bei der man versucht, Vergessenes wieder hervorzuholen. Und genauso, wie man die Menschen aus der Trance zurückholt, funktioniert es auch hier, meistens werden Schlüsselworte oder Ähnliches genutzt. Damit Laura ihr Gedächtnis wiedererhält, müsste sie in die gleiche Situation gebracht werden wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihr Gedächtnis verloren hat. Da wir nicht wissen, was es war, ist es so, als würden wir eine Nadel im Heuhaufen suchen!« Wieder erklang nur das Ticken der Uhr. Ich musste also nur in die gleiche Situation gebracht werden wie an jenem Abend. Nur blöd, dass ich mich leider nicht mehr daran erinnern konnte! Wo waren die Videoüberwachungskameras, wenn man sie brauchte?
 
   »Exakt die gleiche Situation?«, hakte ich nach. Richard nickte zustimmend.
 
   »Nur so kann es rückgängig gemacht werden.« Verdammt, dagegen war die von Richard erwähnte Nadel im Heuhaufen noch einfach zu finden. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war, dass ich in der geöffneten Tür gestanden hatte. Das war nicht besonders hilfreich. An der Tür zu Bibliothek klopfte es, und auf ein von Richard gerufenes »Herein« kam Marianne mit einem Tablett in den Raum. Sie trat an einen der kleinen Tische heran, räumte die Zeitungen zur Seite und stellte das Tablett ab. Neugierig beäugte ich, was sie hereingebracht hatte, und mir lief beim Anblick der kleinen Köstlichkeiten das Wasser im Mund zusammen. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. Es roch unglaublich lecker und ich konnte es kaum erwarten, zugreifen zu dürfen, darüber rückte die Wiedererlangung meines Gedächtnisses für einen kurzen Moment in den Hintergrund. 
 
   »Lasst es euch schmecken!«, rief sie fröhlich. Richard sah zu ihr auf und lächelte sie liebevoll an.
 
   »Eines Tages werde ich dich doch heiraten müssen, dann muss ich nicht immer befürchten, dass mir irgendwann eine Anzeige wegen Nachtarbeit ins Haus flattert«, scherzte er. Mariannes Lächeln wurde nur noch breiter. 
 
   »Und wenn du mich fragst, werde ich wie die Male zuvor Nein sagen!«, erwiderte sie kokett und verließ uns.
 
   »Diese Frau raubt mir den letzten Nerv, und wenn sie nicht so gut kochen könnte, hätte ich sie längst entlassen!«, seufzte Richard gespielt theatralisch. Er stand auf, schenkte ein Glas Rotwein ein und reichte es mir, für Phil und sich selbst tat er das Gleiche. Nachdem er unsere Teller gefüllt und sie uns gereicht hatte, setzte er sich wieder hin und schaute fragend in die Runde. 
 
   »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, gleiche Situation und gleiche Worte, das reicht in der Regel aus, um alles wieder zurückzubringen. Es tut mir leid, Laura, ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich!« Ich hätte es mir auch gewünscht, aber anscheinend hatte das Wunschkonzert Annahmeschluss gehabt und meinen Wunsch auf unbestimmte Zeit nach hinten geschoben. 
 
   »Aber warum kann ich dann nicht in die Vergangenheit reisen, ohne dass mir schlecht wird?«
 
   »Ich habe keine genaue Erklärung dafür, ich vermute nur, dass es der Kampf in deinem Gehirn ist, der dich so reagieren lässt. Dein Körper möchte die Erinnerungen wieder zulassen, aber sie sind fest verschlossen in dir drinnen. Und du kämpfst dagegen an, wie bei einer Grippe. Ich befürchte, dass du auf längere Zeit keine Zeitreise mehr unternehmen kannst.« Was ich momentan als nicht allzu schlimm ansah, die Nachwehen der letzten Reise steckten mir noch immer in den Knochen. 
 
   »Und was ist mit Lauras Erinnerungen, die immer wieder hochkommen? Ist es möglich, den Radierer zu programmieren? Du sagst, es sei wie bei Hypnose, und bei Hypnose kann man auch jemandem suggerieren, dass er ab sofort Nichtraucher ist«, brachte Phil sich wieder ins Gespräch.
 
   »Theoretisch ist es möglich, allerdings bin ich der Einzige, der weiß, wie man das anstellt. Wieso kommt ihr darauf?« Ich erklärte ihm kurz, dass ich immer wieder Erinnerungen hatte, die Phil negativ darstellten. 
 
   »Hinzu kommt, dass irgendetwas in mir von Anfang an mit Phil zusammen sein wollte, aber sich trotzdem etwas in mir gegen ihn sperrte. Er konnte der netteste Mensch der Welt sein, ich wollte partout nichts mit ihm zu tun haben. Wenn er nicht so hartnäckig gewesen wäre, würde ich ihm vermutlich noch nicht mal die Uhrzeit sagen«, schloss ich meinen Bericht. 
 
   »Deine Theorie der Programmierung ist vielleicht gar nicht mal so schlecht. Du weißt ja, dass man einem Menschen unter Hypnose nur das suggerieren kann, was er auch im normalen Leben machen würde. Ich könnte dich nicht zu einem Mord anstiften, weil es nicht in deinem Naturell liegt. Ebenso konnte man dir deinen Hass auf Philemon nicht auf Dauer suggerieren, weil du ihn nicht hasst. Deine Liebe zu ihm war immer vorhanden und konnte dir nicht genommen werden. Aber ich befürchte, dass das schon alles war, womit ich dir helfen konnte, es tut mir wirklich leid.« Das hatte ich zur Genüge gehört und es hing mir mittlerweile zum Hals raus. 
 
   »Danke für dein Mitleid, aber leider hilft mir das auch nicht weiter. Weißt du, was es bedeutet, wenn man sich nicht mehr an die wichtigsten Momente seines Lebens erinnert? Nein? Du solltest dankbar dafür sein, denn das wünsche ich keinem, noch nicht einmal meinem ärgsten Feind!« Aufgebracht stand ich auf, leerte mein Glas in einem Zug und knallte es auf den nächstbesten Tisch.
 
   »Nein, ich weiß nicht, wie es sich anfühlt. Du hast recht, ich kann dir zwar mein Bedauern ausdrücken, dir aber nicht helfen. Aber ich bitte dich, meine Entschuldigung anzunehmen.« Bittend blickte Richard zu mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass er doch um einiges älter zu sein schien, als ich gedacht hatte. Sorgenfalten zierten seine Stirn, er sah müde und erschöpft aus. Vielleicht war ihm erst jetzt aufgegangen, was er mit seiner Erfindung geschaffen hatte, und er bedauerte es von ganzem Herzen. Wie konnte ich ihn dafür verurteilen? Bei meinem Entschluss, Zeitreisende zu werden, musste ich gewusst haben, dass es Risiken gab, und diese hatte ich bewusst in Kauf genommen, ganz ohne Hintergedanken. Nun musste ich mit der Tatsache zurechtkommen, dass ich nie wieder durch die Zeit reisen konnte. Wie verrückt das klang, bis zum Vortag hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich es überhaupt jemals gekonnt hatte. Jetzt, da ich es wusste, war es bereits vorbei. Ich war noch immer wütend darüber, dass ein Teil meines Lebens unter einer dichten Nebeldecke verborgen lag, aber mir wurde klar, dass ich meine Wut nicht an den Menschen auslassen sollte, die verzweifelt versuchten mir zu helfen. 
 
   »Entschuldigung angenommen!«, sagte ich schließlich und streckte meine Hand aus. Dankbar ergriff Richard sie und schüttelte sie lange. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und mit einem Mal wirkte er viel jünger und gelöster als noch wenige Augenblicke zuvor. 
 
    
 
   Der Abend nahm eine neue Wendung, statt weiterhin unsere Probleme zu besprechen, deren Lösung wir ohnehin nicht finden würden, begann Richard, Geschichten aus Phils Jugend zum Besten zu geben. Begierig lauschte ich und freute mich über die unerwartete Gelegenheit, Phil von einer anderen Seite kennenzulernen. Wir sprachen dem Rotwein mehr zu, als es für eine Heimfahrt zulässig war und nahmen Richards Einladung, die Nacht in der Villa zu verbringen, gerne an. 
 
   »Ein oder zwei Zimmer?«, fragte Richard mit vergnügtem Zwinkern in den Augen. 
 
   »Nur eins«, erwiderte Phil lächelnd, nahm meine Hand und führte mich die Treppen hinauf in eines der Gästezimmer der Villa.
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   Nach kurzer Zeit hatte mein Körper die Zeitreise verarbeitet, eine weitere Reise wurde mir aber von Phil und Richard strengstens verboten. Mein Wunsch, es trotzdem noch einmal zu versuchen, führte zu einem großen Streit zwischen Phil und mir. Der Auslöser dafür war eine an sich harmlose Angelegenheit gewesen. Wir hatten es uns einige Tage nach der Klassenfahrt in meiner Wohnung bequem gemacht, gemeinsam gekocht und zu Abend gegessen. Währenddessen erzählte Phil mir wieder von unserer Zeit in der Vergangenheit. Ich staunte nicht schlecht, als er mir berichtete, dass ich eine besonders enge Beziehung zu Sir Walter Raleigh gehabt haben soll. Das hatte er mir bisher verschwiegen. Sofort schoss mir das Bild von Clive Owen ins Gedächtnis und ich fragte ihn danach.
 
   »Clive Owen?«, fragte er ratlos. Mir hätte klar sein müssen, dass er ›Elisabeth – Das Goldene Königreich‹ nicht gesehen hatte. Kostümfilme fielen wohl eher in die Kategorie Frauenfilm. Ich stand auf, fuhr meinen Laptop hoch, googelte schnell nach besagtem Mann und zeigte Phil den Schauspieler, der Raleigh in dem Film gespielt hatte. Kritisch beäugte er die Bilder und zuckte nach kurzer Zeit mit den Schultern. 
 
   »Nee, so gut wie der da sah Raleigh nicht aus. Was dich aber nicht gestört hat, wie ich noch einmal bemerken möchte«, brummte er missmutig. Daher rührte also sein Schnauben, als ich Walter Raleigh in London erwähnt hatte, er war eifersüchtig! Alleine die Vorstellung war irrwitzig.
 
   »Wieso das denn?« Neugierig horchte ich auf. 
 
   »Er hat dir ziemlich den Hof gemacht und du warst so beeindruckt von ihm, dass du dich hast von ihm küssen lassen!« Bei der Erinnerung daran verfinsterte sich seine Miene noch mehr. 
 
   »Waren wir da etwa schon zusammen?«, hakte ich nach.
 
   »Nein. Aber dich in den Armen eines anderen zu finden, war nicht besonders prickelnd, das kannst du mir glauben!« Grimmig starrte er zu mir hinüber. Oha, das schien ein wunder Punkt zu sein und irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mir nicht die ganze Geschichte erzählte. Jegliches Nachbohren meinerseits ließ er jedoch an sich abprallen, stattdessen gab er mir nur noch ausweichende Antworten, was mich unruhig werden ließ. 
 
   »Ich will noch einmal auf Zeitreise gehen«, sagte ich schließlich vorsichtig.
 
   »Warum?«, fragte er widerwillig.
 
   »Ich will nicht immer nur Geschichten von dir erzählt bekommen und auch keine Erzählungen aus zweiter Hand. Ich will die ganze Geschichte um Raleigh wissen, vielleicht hatte ich etwas mit ihm, vielleicht auch nicht. Aber ich will wissen, was geschehen ist. Ich möchte mit dir zusammen meinen Job machen, egal was passiert.«
 
   »Das kannst du vergessen. Ich werde nicht noch einmal zusehen, wie du halbtot vor meinen Augen zusammenbrichst«, brauste er wütend auf. 
 
   »Aber das nächste Mal weiß ich, was mich erwartet und kann dagegen ansteuern. Wir könnten Tabletten gegen Reiseübelkeit mitnehmen, oder so etwas«, entgegnete ich protestierend. 
 
   »Nehmen wir mal an, dass ich das täte. Wir reisen zurück, du hast deine Tabletten genommen und dir geht es nicht schlecht. Was glaubst du eigentlich, wie lange du die Tabletten nehmen kannst? Einen Tag oder zwei? Wir könnten Wochen unterwegs sein und du würdest es riskieren, abhängig zu werden? Nicht mit mir!« Okay, daran, dass es länger dauern konnte, hatte ich tatsächlich nicht gedacht. Dieser Punkt ging an ihn.
 
   »Gut, dann keine Tabletten. Stattdessen versuchen wir es wie bei einer Allergiebehandlung. Du setzt mich der Vergangenheit immer mal wieder für einen gewissen Zeitraum aus und jedes Mal sind wir ein wenig länger weg. Und irgendwann werde ich nicht mehr allergisch auf meine Aufenthalte dort reagieren.«
 
   »Damit du danach jedes Mal fix und fertig bist, eher tot als lebendig? Willst du dir das wirklich antun? Glaub mir, ich möchte auch, dass wir wieder zusammen reisen, zumal wir immer noch eine Rechnung mit Klaus offen haben. Aber unter den gegebenen Umständen ist es unmöglich.« 
 
   »Ich werde mit Richard darüber reden, bestimmt ist er nicht so engstirnig wie du.« 
 
   Wutentbrannt stand er auf, nahm seinen Teller und trug ihn in die Küche, wo er ihn mit einem Knall auf die Anrichte stellte. Eilig stand ich auf und folgte ihm. 
 
   »Das wirst du nicht tun! Außerdem denkt er in dieser Angelegenheit genauso wie ich. Meinst du nicht, dass wir uns keine Gedanken darüber gemacht haben, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gibt? Dr. Schmitzke sieht es als höchst risikoreich an, wenn du noch einmal reist. Sie meint, du kannst von Glück sagen, dass du nur diesen kleinen Zusammenbruch hattest. Sie hätte Schlimmeres erwartet.« 
 
   »Ach so ist das! Ihr habt das einfach über meinen Kopf hinweg entschieden? Vielen Dank auch, dass ihr mich mal gefragt habt, wie ich darüber denke. Es geht hier um mich und ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen, dazu brauche ich euch nicht.« Für einen Moment herrschte Stille in der Küche. Genervt fuhr Phil sich mit seinen Händen durch die Haare, zerzauste sie noch mehr, als sie es sowieso schon waren. 
 
   »Diese Diskussion führt doch zu nichts, ich werde dich nicht mitnehmen und damit basta! Du kannst von mir aus toben, solange du willst. Aber meine Antwort wird weiterhin ›Nein‹ lauten. Also lass uns das vergessen und zum Nachtisch übergehen.« Nachtisch? Er hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Gut, wenn es das war, wonach ihm der Sinn stand, dann sollte er es bekommen! Ich ging zum Kühlschrank, nahm das Tiramisu, welches für den Nachtisch gedacht war, heraus, packte es in Folie ein und drückte dem verdutzten Phil die Schüssel in die Hand. 
 
   »Hier ist dein Nachtisch, nimm ihn und geh nach Hause. Das habe ich jetzt so entschieden!« Ich war so schrecklich wütend auf ihn, dass es mir in diesem Moment egal war, was ich für ihn empfand oder er für mich. Ein zuckender Muskel in seiner Wange verriet mir, dass er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, um nicht außer Kontrolle zu geraten. Er schoss mir einen kalten Blick aus seinen eisblauen Augen zu und ich erschrak, so wütend hatte ich ihn selten gesehen. War ich zu weit gegangen? Nein, wohl eher er, wenn er glaubte, dass alles nur nach seinem Willen gehen konnte. 
 
   »Vielleicht ist es wirklich besser so. Wir sehen uns morgen in der Schule!« Er setzte die Schüssel mit dem Nachtisch ab und ging ohne ein weiteres Wort aus der Küche. Kurz danach hörte ich, wie die Wohnungstür mit einem lauten Knall geschlossen wurde. Das hatte ich ja toll hinbekommen! Völlig frustriert nahm ich einen Löffel aus der Besteckschublade und begann, den Nachtisch in mich hineinzulöffeln. Erst als ich ein metallisches Kratzen vom Boden der Schüssel hörte, stellte ich mit Erschrecken fest, dass ich fast die ganze Portion, die für zwei gedacht war, alleine gegessen hatte. Wenn ich jetzt nicht mehr in mein Kleid für die Jubiläumsfeier zum 50-jährigen Bestehen der Schule passte, war Phil auch noch daran schuld. Wieso schafften wir es immer wieder aneinanderzugeraten? Ich hatte gedacht, dass wir das nur während der Phase des Kennenlernens durchgemacht hatten, aber offensichtlich spielten unsere Gefühle füreinander, wenn es um eine Auseinandersetzung ging, keine Rolle. Wir waren beide hitzköpfig und stießen uns wie gleichpolige Magnete ab. Ich fragte mich, ob es schon immer so in unserer Beziehung gewesen war. 
 
    
 
   Am nächsten Tag ging mir Phil in der Schule permanent aus dem Weg, was ihm nicht sonderlich schwerfiel, denn ich legte ebenso wenig Wert darauf wie er, dass wir uns begegneten. Nur während der großen Pause erhaschte ich einen kurzen Blick auf ihn. Er stand im Pausenhof und unterhielt sich angeregt mit der Referendarin. Anhimmelnd stand sie vor ihm und blickte mit klimpernden Lidern zu ihm auf, was er mit stetig strahlendem Lächeln belohnte. Wütend ballte ich meine Fäuste zusammen. Als hätte er gespürt, dass ich am Fenster stand, drehte er seinen Kopf in meine Richtung und schaute mich ernst an. Kühl nickte ich ihm zur Begrüßung zu, bevor ich mich umdrehte und wieder an meinem Tisch Platz nahm. Männer konnten doch echte Idioten sein! Kaum gab es ein paar Wölkchen am paradiesischen Himmel, mussten sie schauen, ob nicht auch andere Mütter schöne Töchter hatten. Ich glaubte noch nicht einmal daran, dass er ernsthafte Absichten ihr gegenüber hatte, aber alleine die Tatsache, dass er so offen mit ihr flirtete, brachte mich zur Weißglut. Sollte das sein Plan gewesen sein, damit ich zu ihm kam, so hatte er sich gewaltig geschnitten. Hatte ich eventuell vorgehabt, an diesem Tag das Gespräch mit ihm zu suchen, so konnte er sich das nach dieser Aktion getrost abschminken. Ich wollte eine Entschuldigung und keine Eifersucht. 
 
   Wenn es darum ging nachzugeben, waren wir beide extrem stur und dickköpfig. Keiner wagte es in den nächsten Tagen, auf den anderen zuzugehen. Wir liefen uns in der Schule ständig über den Weg und warfen uns kalte Blicke zu, aber den ersten Schritt traute sich keiner von uns zu machen. Dabei vermisste ich ihn schrecklich, ich wollte ihn um mich wissen, mit ihm zusammen sein, aber solange er nicht einsah, dass es mein Leben war, über das er bestimmen wollte, sah ich uns nicht so schnell wieder vereint. 
 
    
 
   Glücklicherweise wurde ich von allzu viel Grübelei abgehalten, denn das neue Halbjahr hatte begonnen und ich hatte mit einem Mal Unmengen von Arbeiten zu korrigieren. Während ich eines Nachmittags zu Hause an meinem Schreibtisch saß, fragte ich mich ernsthaft, wie ich das alles vor meiner Amnesie geschafft hatte. In einem unserer vielen Gespräche hatte Phil mir erzählt, dass ich vor nicht allzu langer Zeit nicht nur meinen Job als Lehrerin gemacht hatte, sondern mich über Wochen hinweg von ihm zur Zeitreisenden hatte ausbilden lassen. Kein Wunder, dass meine Freunde und Familie mir nichts hatten erzählen können, als ich sie nach diesem Zeitraum gefragt hatte. Ich hatte praktisch nie Zeit gehabt, und in meiner Naivität hatte ich versucht, eine Beziehung zu einem Mann aufzubauen. Aber nach meiner neuerlichen Begegnung mit Sven war mir klar, dass wir unter keinen Umständen glücklich geworden wären, selbst dann nicht, wenn ich nicht den Weg gewählt hätte, den ich gegangen war. 
 
    
 
   Ohne dass ich es gewollt hatte, waren meine Gedanken doch wieder zu Phil und dem Thema Zeitreisen zurückgekehrt. Der Wunsch, es ein weiteres Mal mit dem Reisen in die Vergangenheit zu versuchen, war nicht nur rein egoistischer Natur. Ich wollte Phil von seinem Dasein als Lehrer erlösen. Er war kein Lehrer und nur widerwillig gab er vor, einer zu sein. Wie ich erfahren hatte, war er von klein auf Zeitreisender gewesen und hatte eigentlich nie etwas anderes gemacht. Selbst während seines Studiums war er auf alle möglichen Reisen gegangen. Nur mir zuliebe war er in den letzten Monaten an der Schule geblieben. Es war seine einzige Chance gewesen, mich täglich zu sehen, ohne dass ich ihn als Stalker anzeigen konnte, wie er mir verraten hatte. Wenn man alle Fakten bedachte, musste ich mir widerwillig eingestehen, dass er seinen Job nicht mal schlecht machte. 
 
   Auch wenn er manchmal schummelte, wenn es um die Korrekturen seiner Arbeiten ging, grummelte ich vor mich hin, während ich mir seufzend eine weitere Englischarbeit vornahm. Es gab einen Angestellten im Büro der Zeitreisenden, der seine Arbeiten korrigierte, das war Phils Bedingung gewesen, als er sich bereit erklärt hatte, den Auftrag an der Schule anzunehmen. Seinen Unterricht bereitete er in der Regel selbst vor, und wenn ihn nicht plötzlich ein Auftrag davon abhielt, konnte er mit ordentlichen Materialien punkten. Ich war immer wieder aufs Neue überrascht, wie gut er seinen Unterricht meisterte, keinem Außenstehenden fiel jemals auf, dass er das alles nur vorgab. Im Nachhinein war ich dankbar, dass ich nicht Ärztin war. Es war eine Sache für ihn einen Lehrer zu spielen, aber einen Arzt? Undenkbar. 
 
   Das Klingeln meines Telefons riss mich aus meinen Überlegungen, gedankenverloren hob ich ab. 
 
   »Hallo?« Ich meldete mich nie mit meinem Namen, am Ende hatte ich einen dieser Telefonverkäufer am Apparat, und wenn man nicht aufpasste, hatte man ohne es zu wollen ein Jahresabo für die Zeitung ›Fischers Fritze‹ abgeschlossen. 
 
   »Hey Süße, was machst du zu Hause? Es ist Freitagabend, ich habe gerade mein gesamtes Gehalt für neue Kleider ausgegeben. Und jetzt würde ich gerne etwas essen gehen und mag nicht alleine sein. Kommst du zum Brauhaus?«, ertönte Maries fröhliche Stimme durch den Hörer. Der Klang ihrer Stimme machte mir deutlich, wie sehr ich sie vermisste. Wir hatten uns seit meiner Abfahrt nach London nicht mehr gesehen und bis auf ein paar vereinzelte SMS hatten wir nicht viel voneinander gehört. Mit einem kurzen Blick auf den kleiner gewordenen Stapel der Englischarbeiten beschloss ich spontan, dass ich fleißig genug gewesen war und ich dringend jemanden zum Reden brauchte. Obwohl ich nicht wusste, wie ich die Sache mit Phils und meinem Streit verpacken konnte, ohne dass sie mich für verrückt hielt. 
 
   »Wegen dir werde ich zwar morgen ein schrecklich schlechtes Gewissen haben, aber ich bin in zwanzig Minuten bei dir«, antwortete ich.
 
   »Super, ich freue mich, bis gleich!« Schon hatte sie aufgelegt. 
 
   Gerade in dem Moment, in dem ich das Haus verlassen wollte, klingelte es an meiner Haustür. Wer konnte das sein? Mit Marie war ich verabredet, Phil hätte sich vermutlich vorher gemeldet. Das konnte nur eines heißen, der Paketdienst wollte mal wieder was für die Nachbarn abgeben. Seitdem Paketdienste bis in die Abendstunden ihre Fracht auslieferten, hatte ich schon etliche Pakete für meine bestellsüchtigen Nachbarn entgegennehmen müssen. Wenn die Beckers wenigstens nette Leute gewesen wären, wäre das alles auch kein Problem gewesen, aber sie waren derartige Kotzbrocken, dass ich mehrfach versucht gewesen war, einfach so zu tun, als sei ich nicht zu Hause. Das ging aber in diesem Moment überhaupt nicht, denn ich musste los, und zwar schnell, wenn ich nicht wollte, dass Marie länger als nötig wartete. Vorsichtig lugte ich durch den Türspion und wurde in meiner Annahme bestätigt: Ein in dicker Winterkleidung verpackter Paketbote stand mit einem Ungetüm von Paket vor der Tür. Leicht genervt öffnete ich die Tür und fragte:
 
   »Für Becker?« 
 
    
 
   Im nächsten Moment schien etwas in meinem Kopf zu explodieren und ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen, da alles vor mir zu verschwimmen drohte. War das ein plötzlicher Anfall von Migräne? Der Paketbote merkte, dass etwas nicht mit mir stimmte, und fragte besorgt nach meinem Wohlergehen. Ich versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei, nahm das Paket entgegen und schloss schleunigst die Tür. 
 
   Noch immer pochte und hämmerte es in meinem Kopf. Ganz langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war der, dass Phil gelogen hatte: Raleigh hatte sogar besser als Clive Owen ausgesehen und es war Raleigh gewesen, mit dem ich getanzt und den Phil bedroht hatte. Wie bitte? Ich konnte mich wieder an Walter erinnern? Noch während ich darüber nachdachte, kamen alle anderen Erinnerungen zurück und erneut musste ich die Augen schließen, da die Bilderflut mich zu überwältigen drohte. Gleich einem Film zogen die Bilder im Eiltempo an meinem inneren Auge vorbei. London, der Hof, Shakespeare, Raleigh und Phil tauchten in meinem privaten Schnelldurchlauf auf. Endlich sah ich auch das, was ich die ganze Zeit über vermisst hatte: Szenen, in denen wir miteinander lachten, scherzten und uns liebten. Die Krönung des Ganzen war seine Liebeserklärung an mich, die schöner nicht hätte sein können. Tränen des Glücks liefen über mein Gesicht. Ich hatte mein Leben zurück! 
 
   Meine Gedanken wanderten sofort zu Phil. Ein Teil in mir wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm sofort mitzuteilen, dass ich mich an alles erinnern konnte, doch dann fiel mir ein, dass er geglaubt hatte, mein Leben bestimmen zu können. Ich liebte ihn über alles, aber wenn er anfing, sich in mein Leben einzumischen und zu glauben, er wüsste, was gut für mich war, dann musste ich ihm seine Grenzen aufzeigen. Es lag nicht in seiner Verantwortung, mein Leben zu bestimmen, ich war bisher auch ganz gut ohne seine Einmischung zurechtgekommen und würde es auch weiterhin tun. Das war mein Leben und ich wollte darüber bestimmen, was ich tat und was nicht. Ich hatte mir lediglich vorgenommen, es noch einmal mit den Zeitreisen zu versuchen, und das war in meinen Augen nichts Drastisches gewesen. Ich war es nicht gewohnt, dass mir jemand vorschrieb, was ich zu tun hatte. Ja, wir waren zusammen, aber das bedeutete doch nicht, dass ich meine Selbstbestimmung aufgab, und das musste Phil lernen. Selbstverständlich würde ich ihm sagen, dass alles wieder in Ordnung war, aber nicht jetzt und nicht heute, dafür war ich einfach zu wütend auf ihn und seine Einmischung. Ich hatte Schuldgefühle bei der Entscheidung, es ihm erst morgen zu sagen, aber mein Ärger über ihn überwog. Stattdessen verließ ich eilig meine Wohnung, damit Marie nicht noch länger warten musste. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich längst am Treffpunkt hätte sein sollen. 
 
    
 
   Die Menschen, die mich im Auto auf dem Weg in die Innenstadt sahen, hielten mich bestimmt für eine entlaufene Irre. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich leise vor mich hin lachte oder auch mal fluchte, je nachdem welche Erinnerung ich gerade Revue passieren ließ. Mir war das völlig schnuppe, denn ich hatte mein Gedächtnis wieder! Die Wochen zuvor waren schrecklich für mich gewesen, nie hatte ich gewusst, was wahr war und was nicht. Ich hatte mich nur auf die Aussagen anderer verlassen können, die mich aber nicht immer weitergebracht hatten. Selbst als ich herausgefunden hatte, dass ich Zeitreisende war, hatte Phil mir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er hatte mir verschwiegen, wie wir uns wegen Raleigh gestritten hatten und wie er vor seinen Gefühlen davongelaufen war. Manchmal war Phil noch immer ein Rätsel für mich. Mittlerweile hatte er keine Probleme mehr, mir seine Liebe zu gestehen. Wenn es aber darum ging, mir unangenehme Dinge aus unserer Vergangenheit zu erzählen, hatte er dicht gemacht und alles abgeblockt. Warum hatte er mir nicht sagen können, was am Valentinstag geschehen war? War es ihm etwa peinlich gewesen? Wenn ich nicht mein Gedächtnis zurückerlangt hätte, dann hätte ich vermutlich nie davon erfahren. Alleine das Gefühl, sich wieder an alles erinnern zu können, war unbeschreiblich und wundervoll. Aber nun stand ich vor einem ganz anderen Problem: Wie sollte ich Marie erklären, was ich die Wochen zuvor getan hatte? Ihr zu erzählen, dass ich Zeitreisende war, hielt ich für keine gute Idee; beste Freundin hin oder her. Es betrübte mich, dass ich die alte Ausrede, ich hätte viel für die Schule zu tun gehabt, weiterhin nutzen musste, doch es war die einzige, die einigermaßen glaubhaft klang. Hinzu kam, dass ich ihr auch noch die Sache mit Phil erklären musste, dass wir zwar zusammen waren, aber derzeit Unstimmigkeiten zwischen uns herrschten. Wie hatte ich eigentlich nur glauben können, dass mit der Wiedererlangung meiner Erinnerungen all meine Probleme Vergangenheit sein würden? Sie waren nur anderer Art als vorher. 
 
   Ich parkte meinen Wagen in der Nähe des verabredeten Treffpunkts und beeilte mich, zum Brauhaus zu kommen. Es war Freitagabend und die Gaststätte war mehr als gut gefüllt. Ich kämpfte mich durch das Restaurant, immer auf der Suche nach Marie. Als ich sie entdeckte, musste ich grinsen, eigentlich hätte ich von vorneherein darauf kommen müssen. Ich hätte nur nach der größten Ansammlung von Männern Ausschau halten müssen und automatisch Marie gefunden. Sie stand inmitten einer Männergruppe, die anscheinend auf Junggesellenabschied war, wenn man die T-Shirts mit der Aufschrift ›Kevin’s letzter Abend in Freiheit‹ richtig deutete. Die Lehrerin in mir runzelte ob der falschen Benutzung des Genitivs die Stirn, aber ich würde mich garantiert nicht auf eine Diskussion über deutsche Grammatik mit ihnen einlassen. Unter gemurmelten Entschuldigungen schob ich mich an den Herren, in Richtung Marie, vorbei. Meine Ankunft wurde lautstark bejubelt, in ihren Augen war ich noch ein Opfer mehr, dem sie zeigen konnten, wie unwiderstehlich sie waren. 
 
   »Wie hast du dir die denn wieder angelacht?«, flüsterte ich meiner Freundin ins Ohr, während ich sie zur Begrüßung umarmte.
 
   »Ach, ich weiß auch nicht. Ich stand hier, habe etwas getrunken und mir die Beine in den Bauch gewartet, dass du endlich kommst, und plötzlich standen sie vor mir. Warum bist du so spät?«, erwiderte sie ebenso leise. Ich ließ sie los, trat einen Schritt zurück und strahlte sie freudig an. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, mischte sich die Partygesellschaft um uns herum ein. 
 
   »Marie, wer ist deine hübsche Freundin?«, fragte ein blonder, blauäugiger Kerl, der höchstens Anfang zwanzig sein konnte. Der Blick, den er mir dabei zuwarf, schwankte zwischen bewundernd und lüstern. Er wankte einen Schritt in meine Richtung und wollte nach mir greifen, doch ich kam ihm zuvor und ging zur Seite, sodass er ins Leere lief. Seine Freunde grölten lauthals auf. Wann würden all die Junggesellen und Junggesellinnen endlich verstehen, dass diese Abschiede für keinen ein Spaß waren? Wieso Marie überhaupt aufs Brauhaus gekommen war, war mir im Nachhinein ein Rätsel. Man konnte dort zwar gut essen, aber am Wochenende war der Laden fest in der Hand von diesen merkwürdigen Abschiedstourneen. Sollte ich jemals den Hafen der Ehe ansteuern, würde so etwas für mich nicht in Frage kommen. Eher würde ich mich in mein Schlafzimmer einsperren und erst zur Hochzeit wieder rauskommen. 
 
   »Die hübsche Freundin hat kein Interesse und möchte mit Marie alleine sein. Sucht euch Frauen in eurem Alter, die ihr nerven könnt, und lasst uns in Ruhe«, rief ich laut genug, damit sie mich verstanden. Schlagartig wurde es still um uns. 
 
   »Kommt, Jungs, mit so einer frustrierten Zicke müssen wir uns echt nicht abgeben. Schade, Marie, wäre bestimmt nett mit dir geworden, aber die da geht gar nicht!«, ließ schließlich einer aus der Gruppe verlauten. Ich und frustriert? Wenn die wüssten; mir war es im ganzen Leben fast nie besser gegangen und das wollte ich meiner Freundin auch mitteilen, aber alleine! Mir lag noch eine bissige Bemerkung auf der Zunge, die ich aber dann lieber runterschluckte. Mit angetrunkenen Männern eines Junggesellenabschieds legte man sich besser nicht an. Marie nickte nur, schwieg aber und ließ die Jungs abziehen. 
 
   »Puh, was bin ich froh, dass du endlich da bist. Die wurden richtig lästig. Also warum hat es so lange gedauert?«, waren ihre ersten Worte, als wir endlich unter uns waren. Ich strahlte sie freudig an:
 
   »Weil ich mich wieder an alles erinnern kann! Ist das nicht fantastisch?« Statt zu antworten, ließ Marie nur einen kleinen Freudenschrei von sich und umarmte mich stürmisch. 
 
   »Weißt du auch, warum es passiert ist? Bitte sag nicht, dass Phil doch schuld daran ist!«, fragte sie ernst. Das war das Dumme an der Sache: Ich wusste, dass mich jemand geblitzdingst hatte, der als Paketbote verkleidet gewesen war. Leider war alles so schnell gegangen, dass ich nicht wusste, wer es gewesen war. Ich konnte noch nicht einmal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war, die Schirmmütze und die unförmige Uniform machten es schier unmöglich. Das konnte ich Marie schlecht mitteilen und ich musste wohl oder übel erneut zu einer Lüge greifen, die ich mir bereits im Auto überlegt hatte.
 
   »Es war ein simpler Stromschlag, mein Wasserkocher scheint zu spinnen. Ich wollte mir vorhin einen Tee kochen und da habe ich wieder einen bekommen. Plötzlich war alles da, Phil hat nichts damit zu tun!«, versicherte ich ihr. 
 
   »Siehst du? Ich hatte recht, und du dumme Nuss wolltest ihn laufen lassen!«, empörte sie sich. Ich wollte ihr eine passende Antwort geben, wurde aber durch ein bekanntes Gesicht, das ich gerade entdeckt hatte, abgelenkt. Jemand, der mir erst seit wenigen Stunden wieder bekannt war, hatte das Lokal betreten. 
 
   »Tom?«, rief ich und der Gerufene drehte sich suchend in meine Richtung um. Als er mich erkannte, verwandelte sich sein Gesicht und er kam freudestrahlend auf mich zu. 
 
   »Laura, wie schön, dich wiederzusehen. Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen, alles in Ordnung bei dir?« Sein Blick fiel auf Marie und eine Wandlung ging mit ihm durch. Er starrte sie an, als hätte er eine Fata Morgana gesehen, und konnte nicht aufhören, in ihre Richtung zu blicken. Und auch Marie schien wie vom Blitz getroffen und starrte Tom ebenfalls an. Beide hatten meine Anwesenheit völlig vergessen. Ich räusperte mich, doch sie nahmen keinerlei Notiz von mir. Ich beschloss, dass es an mir war, die beiden miteinander bekannt zu machen.
 
   »Darf ich vorstellen? Tom, das ist Marie, meine beste Freundin. Marie, das ist Tom, äh …« Wie konnte ich ihr Tom nur vorstellen? Als meinen Schneider, der meine Kleider für die Zeitreisen schneiderte, wohl kaum. Ich überlegte fieberhaft, bis ich mich für die einfachste Lösung entschied und ihn mit den Worten »ein Freund von Phil« vorstellte. Wie in Trance gingen die beiden aufeinander zu, schüttelten sich die Hände, schwiegen weiterhin, konnten aber den Blick nicht voneinander lassen. Ich spürte, dass ich komplett fehl am Platz war und sie mich nicht vermissen würden, wenn ich den Rückzug antrat. Wie hypnotisierte Kaninchen schauten sie sich an und lächelten verlegen.
 
   »Ach du Schande!«, rief ich plötzlich aus. Es dauerte einen Moment, bis Marie merkte, dass ich gesprochen hatte. 
 
   »Was ist denn los?«, fragte sie, ohne in meine Richtung zu schauen. 
 
   »Ich glaube, ich habe vergessen das Bügeleisen auszumachen. Habt ihr was dagegen, wenn ich euch alleine lasse? Einen Wohnungsbrand kann ich gerade gar nicht gebrauchen.« Ein Blick in die Gesichter der beiden reichte aus, mich davon zu überzeugen, dass sie ganz und gar nichts dagegen hatten, dass ich sie alleine ließe. Mir drängte sich fast der Verdacht auf, dass sie froh waren, dass ich ging. Ob Maries Bestellung an das Universum doch erfolgreich war, fragte ich mich. Was für ein Blödsinn, schalt ich mich gleich, so etwas war doch völlig unmöglich. Sind Zeitreisen aber auch, sagte eine andere Stimme in meinem Kopf. Super, ich hatte gedacht, dass diese Stimmen nur eine Nebenerscheinung meines Gedächtnisverlusts gewesen waren, aber da hatte ich mich wohl zu meinem Leidwesen geirrt und sie waren nun zu einer dauernden Begleiterscheinung geworden. 
 
   »Nein, nein, geh nur«, forderte Marie mich auf, nahm ihre Augen aber nicht von Tom, der ebenfalls wie gebannt auf meine beste Freundin schaute. Langsam wurde das echt unheimlich, je schneller ich hier wegkam, desto besser war das für mich. Ich ging zurück zu meinem Auto und fuhr mit dem guten Gefühl, zwei Menschen sehr glücklich gemacht zu haben, nach Hause. Wenn man die Tatsache bedachte, dass ich mich wieder an alles erinnern konnte, dann war das alles in allem ein sehr erfolgreicher Tag. Jetzt musste ich nur noch die Sache mit Phil auf die Reihe bekommen und alles wäre im Lot.
 
    
 
   Zu Hause angekommen erlebte ich eine weitere Überraschung: Vor meiner Wohnungstür saß ein besorgt wirkender Phil. Er hatte sich seine Jacke ausgezogen und sie als Unterlage gegen die kalten Fliesen genutzt. Bei meinem Anblick zeichnete sich Erleichterung auf seinem Gesicht ab. 
 
   »Was machst du hier und wie bist du ins Haus gekommen?«, fragte ich. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet und mein schlechtes Gewissen meldete sich lautstark bei mir. Ich liebte diesen Mann und trotzdem hatte ich mich geweigert, ihm zuerst von den Geschehnissen des Tages zu erzählen, und war stattdessen zu meiner besten Freundin gegangen. Manchmal tat ich, ebenso wie er, Dinge, die nicht wohlüberlegt waren und eher mit meinem Dickkopf entschieden wurden, statt mit Herz und Verstand. Ich sah ein, dass ich einen ziemlich dummen Fehler begangen hatte, aber ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Die Frage war nur, wie er es aufnehmen würde. Im Hinblick auf sein aufbrausendes Temperament rechnete ich fast mit dem Schlimmsten. 
 
   »Ich habe einfach irgendwo geklingelt und ›Paketdienst‹ gemurmelt, da haben sie mich reingelassen. Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Haus sind erschreckend! Ich bin hier, weil wir reden müssen. Dringend! Wo warst du eigentlich? Ich habe versucht dich zu erreichen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.« Er stand auf und sah mich mit seinem durchdringenden Blick an, wieder kribbelte es in meiner Bauchgegend. Schnell holte ich mein Telefon hervor, und siehe da: Ich hatte mehrere entgangene Anrufe von Phil, die wohl im Lärm des Restaurants untergegangen waren. 
 
   »Ich wollte mich mit Marie treffen und habe wohl das Klingeln nicht gehört. Wollen wir nicht reingehen?« Er nickte, ich schloss die Wohnungstür auf und ließ uns ein. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Phil mich bat, Platz zu nehmen. Sollte mir das, was nun kam, gefallen? Das sah nach einer äußerst ernsten Geschichte aus und ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht war. Einen Moment schwiegen wir beide, bis Phil schließlich mit einem Seufzer das Schweigen brach. 
 
   »So kann es zwischen uns nicht weitergehen, Laura.« Das klang nicht gut, gar nicht gut. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Gespräche, die so angefangen hatten, jemals gut geendet hatten. 
 
   »Wie meinst du das?«, fragte ich vorsichtig und ängstlich. Mein Herz schlug unregelmäßig und schnell. Zum ersten Mal war es nicht meine körperliche Reaktion auf ihn, sondern seine Worte, die mir die Luft zum Atmen nahmen.
 
   »Ich will dich nicht nur aus der Ferne sehen, ich will dich um mich haben, dich in meinen Armen halten und dich lieben. Leider haben wir unterschiedliche Auffassungen davon, was gut für dich ist und was nicht!« Fing er schon wieder an? Verstand er gar nichts? Konnte er sich nicht in mich hineinversetzen? Meine Angst wurde von meinem Ärger verdrängt.
 
   »Phil, es ist mein Leben und da bestimme ich, was ich tue. Auch wenn es nicht immer gut für mich sein mag. Du hast gesagt, dass ich nicht die Frau bin, die auf den Ritter wartet, sondern den Drachen alleine erschlägt, und die möchte ich gerne bleiben!«
 
   »Ich habe Angst, dass der Drache stärker ist als du und dich zerstört! Aber mir wurde klar, dass du recht hast. Es ist dein Leben, von dem ich weiterhin ein Teil sein möchte. Es gibt Entscheidungen, die wir zusammen fällen müssen, und Entscheidungen, die jeder für sich alleine zu treffen hat. Ich hatte deshalb heute ein sehr langes Gespräch mit Richard. Es war nicht unbedingt schön, das kann ich dir verraten. Ich bin noch nicht ganz glücklich mit der Idee, aber ich wollte ihn dazu überreden, uns noch einmal in die Vergangenheit zu schicken. Allerdings konnte ich ihn nicht davon überzeugen, dass wir es mit der von dir vorgeschlagenen Desensibilisierung versuchen, was zur Folge hatte, dass ich meinen einstweiligen Rücktritt eingereicht habe.« Er hatte was? War er denn völlig von Sinnen?
 
   »Warum das? Du bist Zeitreisender durch und durch. Warum tust du so etwas Bescheuertes?«, entfuhr es mir überrascht.
 
   »Weil ich dich liebe und weiterhin mit dir zusammen sein will. Darum wollte ich, dass wir deine Idee ausprobieren. Da Richard sich aber komplett querstellte, habe ich nur noch einen Ausweg gesehen. Wenn dein Partner nicht mehr reist, sehe ich keinen Grund mehr, warum du noch reisen solltest.« Mit einem Mal verstand ich: Es hatte nichts damit zu tun, dass er mein Leben bestimmen wollte. Nein, er sorgte sich um mich, weil er mich liebte. Er hatte mich beschützen wollen und dafür war er sogar bereit etwas aufzugeben, was von jeher ein Teil seines Lebens war. 
 
   »Nur für mich?« Mit leiser Stimme stand ich auf und blickte zu ihm nach oben. Er nickte und fuhr mit seiner Hand liebevoll über mein Gesicht. Es fühlte sich so zärtlich und unglaublich innig an. Hoffentlich würde er sich auch noch so benehmen, wenn er in Kürze die ganze Wahrheit erfuhr.
 
   »Ich befürchte nur, dass daraus nichts wird!« Er stutzte und hielt in seiner Bewegung inne. 
 
   »Warum?« 
 
   »Zuerst möchte ich, dass du weißt, dass mich dein Angebot tief berührt und ehrt. Du bist wirklich einzigartig, aber ich kann es nicht annehmen. Du wirst dein Leben nicht für mich aufgeben. Momentan mag es dir vielleicht wie die richtige Wahl vorkommen, aber was glaubst du, wie lange du es ohne Zeitreisen aushältst? Und erzähl mir nicht, dass du in den letzten Wochen nicht auf Einsätzen warst, das nehme ich dir nicht ab.« Zerknirscht verzog er das Gesicht, ich hatte mit meiner Vermutung voll ins Schwarze getroffen. Es war die Erinnerung an den Abend, an dem ich das Bild von mir entdeckt hatte, das mich auf die richtige Spur gebracht hatte. Er hatte so müde und erschöpft ausgesehen wie nach einem kompletten Arbeitstag und nicht so, wie man nach einem gemütlichen Sonntag zu Hause aussah. 
 
   »Ja, du hast recht, ich habe Aufträge angenommen, aber nur ganz kleine.« Ich wollte den Mund öffnen, um ihn zu fragen, ob er sich bewusst gewesen war, welcher Gefahr er sich ausgesetzt hatte, doch Phil ließ mich nicht zu Wort kommen.
 
   »Bevor du etwas sagst, ich war immer darauf vorbereitet, auf Klaus zu treffen. Er hätte mich nicht so einfach in seine Finger bekommen. Ich kann dir nicht sagen, wie es sein wird, wenn ich nicht mehr reise. Ich habe noch nie eine längere Pause gemacht, vielleicht suche ich mir einen neuen Job. Ich meine, immerhin habe ich tatsächlich Geschichte studiert, da wird sich bestimmt etwas finden. Es ist ja auch nicht gesagt, dass es für die Ewigkeit ist. Aber du bist mir wichtiger als alles andere, will das nicht in deinen Dickschädel hinein?« Seine Worte beschämten mich und ich verstand nicht, warum ich das Glück hatte, dass er mich liebte, so wie ich mich benahm. 
 
   »Ich weiß gar nicht, wie ich dich verdient habe. Ich bin eine egoistische Ziege, die nur an sich denkt, und du bist bereit alles aufzugeben. Ich hoffe, du denkst gleich immer noch so darüber.« Es gab nun kein Zurück mehr und ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich weitersprach:
 
   »Du bist nicht der Einzige, der sich als Paketbote ausgegeben hat, wie ich seit heute weiß. Derjenige, der mich geblitzdingst hat, hat es auch getan. Gut, dass er sich nicht als Zeuge Jehovas oder Spendensammler fürs Rote Kreuz ausgegeben hat. Das wäre vielleicht ein Chaos geworden, dann hätte ich meinen Erinnerungen für immer adieu sagen können.« Meine Hoffnung war es, dass er sich durch mein Geplapper ablenken ließ, doch weit gefehlt. Phil ließ mich los und bedachte mich mit einem zornigen Blick.
 
   »Heißt das, dass du dich wieder an alles erinnern kannst? Und wenn ja, wann hättest du dich denn bequemt, mir das zu sagen?«, schleuderte er bitter hervor. Genau mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet, ich wäre vermutlich sogar enttäuscht gewesen, wenn es doch anders gekommen wäre. 
 
   »Ich wollte bis morgen warten und es dir dann sagen. Ehrenwort! Aber du musst verstehen, ich war so wütend auf dich, weil du dir anmaßen wolltest, mein Leben zu bestimmen. Und vielleicht auch, weil ich ein wenig neidisch war. Neidisch, dass du einfach auf Reisen gehen kannst, während ich zu Hause sitzen sollte, darauf wartend, dass du gesund heimkommst. Das fand ich nicht fair. Und dann gehst du plötzlich hin und willst alles für mich opfern? Einfach so? Ich befürchte, dass du der Klügere von uns beiden bist.« Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch, was in Verbindung mit seinem wütenden Blick fast komisch wirkte. 
 
   »Ich glaube, das muss ich mir merken, um es dir bei Gelegenheit unter die Nase zu reiben!« Seine Antwort ließ mich Hoffnung schöpfen. Mit etwas Glück würde er mir doch nicht den Kopf abreißen und würde mich nicht in den Wind schießen. 
 
   »Heißt das, du verzeihst mir? Ich wollte es nicht ewig für mich behalten, aber ich war so sauer auf dich. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind, das von seinen Eltern Vorschriften gemacht bekommt! Ich wollte doch nur versuchen, mich an die Reisen zu gewöhnen, und du hast meine Idee sofort abgeschmettert. Das hat mich so wütend gemacht, dass ich nicht mehr logisch denken konnte. Du kannst dir vielleicht nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn andere glauben zu wissen, was das Beste für mich ist, ohne mich zu fragen, ob ich das überhaupt will.«
 
   »Doch, das weiß ich sehr wohl, immerhin bin ich bei Richard aufgewachsen. Und genau das ist der Grund, warum ich versucht habe, ihn umzustimmen.«
 
   »Aber musstest du dann gleich deinen Rücktritt einreichen? War das nicht etwas übertrieben?«
 
   »Genauso übertrieben wie deine Reaktion heute. Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen? « Er sah verletzt und traurig aus, verschwunden war der Zorn. Mir krampfte sich bei seinem Anblick das Herz zusammen. 
 
   »Weil ich einen Dickschädel habe, genau wie du. Wir sind uns in einigen Dingen ziemlich ähnlich, meinst du nicht? Es tut mir im Nachhinein wirklich leid und ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, welcher Teufel mich da geritten hat.« Völlig zerknirscht und kleinlaut sah ich bittend zu ihm auf. 
 
   »An unserer Kommunikation sollten wir dringend noch arbeiten. Wir können doch nicht immer, wenn uns etwas nicht passt, wütend abzischen und das Problem totschweigen. Bitte lass uns in Zukunft erst miteinander reden, bevor wir uns erneut im Streit trennen! Die letzten Tage waren ziemlich grausam für mich.«
 
   »Meinst du, mir ging es besser? Und wenn du noch einmal mit der Referendarin vor meinen Augen flirtest, bist du Hackfleisch. Hast du verstanden?«, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
   »Ich hatte fast gehofft, dass du rauskommst und der Dame erklärst, dass ich dir gehöre. Damit hätte ich dich wenigstens aus der Reserve gelockt und die Kollegen hätten endlich gewusst, dass wir zusammen sind.« Ich schüttelte den Kopf ob seiner verrückten Idee, mich mit seinem Flirt zu einer solchen Reaktion hinreißen zu lassen. 
 
   »Ich würde niemals wieder in der Schule eine Szene machen, das haben wir am Anfang des Schuljahrs häufig genug gemacht. Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du mir verzeihst?« Ich war mir fast sicher, dass er es tat, jedoch wollte ich die Worte aus seinem Mund hören.
 
   »Eigentlich sollte ich dir bis an den Rest deines Lebens böse sein, deine Aktion war ganz klar nicht die feine englische Art. Aber wie du nun ja weißt, habe ich in der Vergangenheit nicht immer mit vorbildlichem Verhalten geglänzt. Ich erinnere mich da nur an eine Hofdame in Whitehall ...« Er ließ den Satz unbeendet, ich wusste auch so, was er meinte. 
 
   »Und die Geschichte mit Walshingham?«, hakte ich nach. Gespielt genervt verdrehte er die Augen. 
 
   »Ich weiß noch nicht, ob ich so begeistert davon sein soll, dass du dich jetzt wieder an alles erinnern kannst. Es gibt so einige Dinge, die ich doch gerne unter den Teppich kehren würde«, brummelte er leise, fast unhörbar. 
 
   »So wie die Tatsache, dass du mich angelogen hast, als es um Raleighs Aussehen ging? Denn er sieht viel besser aus als Clive Owen. Er ist eher wie die Ärzte in Grey’s Anatomy, knackig und sexy. Du hättest mir ruhig sagen können, dass er es war, den ich in meinen Erinnerungen gesehen habe«, zog ich ihn auf. Jetzt, da ich wusste, dass mit uns alles wieder in Ordnung kam, konnte ich wieder scherzen. In einer schnellen Bewegung hatte er mich in seine Arme gezogen und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubte.
 
   »Der Kerl ist seit mehreren Jahrhunderten tot und du sprichst immer noch von ihm. Ich glaube, ich muss dich um den Verstand küssen, damit du ihn endlich vergisst!«, knurrte er, während er mit aufreizender Langsamkeit begann, meine Bluse aufzuknöpfen. 
 
   »Tu, was du nicht lassen kannst!«, war das Letzte, was ich sagen konnte, bevor er mich hochhob und ins Schlafzimmer trug, wo er seinen Worten Taten folgen ließ.
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   »Und du kannst dich wirklich nicht an das Gesicht desjenigen erinnern, der dir das angetan hat?«, fragte Richard mich, als wir am nächsten Tag in seinem Büro saßen. 
 
   »Nein, ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Es ging alles so schnell, tut mir leid«, erwiderte ich bedauernd. 
 
   »Das muss dir doch nicht leidtun. Hauptsache, du hast deine Erinnerungen zurück. Ich bin froh, dass es so gekommen ist, ich muss zugeben, dass ich nur ungern auf meinen besten Mann verzichtet hätte.« Bei diesen Worten warf er seinem Neffen einen bedeutsamen Blick zu, den dieser kalt erwiderte. Zwischen den beiden gab es wohl auch noch einiges, was es zu klären galt. 
 
   »Aber um ehrlich zu sein, kann ich ihn gut verstehen. Vermutlich hätte ich das Gleiche für die Liebe meines Lebens gemacht«, schob er hinterher und lächelte uns nachsichtig an. 
 
   »Genug Gefühlsduselei, okay? Wie geht es nun weiter?«, mischte sich Phil, dem das Gerede über seine Gefühle sichtlich peinlich war, missmutig ein. 
 
   »Wie soll es schon weitergehen? Wir haben keine Ahnung, wer für Lauras Zustand verantwortlich ist. Im Grunde genommen könnte es jeder von uns sein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre nichts geschehen. Niemand außer Dr. Schmitzke und Silvia wissen, was mit dir geschehen ist, vielleicht wird derjenige sich ja unabsichtlich verraten? Wer weiß?«, antwortete Richard auf Phils Frage. Richards Optimismus in Ehren, doch ich hatte meine Zweifel, was das Thema anging. Ich glaubte nicht, dass jemand so dämlich war, sich unabsichtlich zu verraten, nachdem er sich solche Mühe gegeben hatte, seine Identität zu verschleiern. Es war wahrscheinlicher, dass die Person irgendwo im stillen Kämmerlein saß und sich ins Fäustchen lachte, dass sie unentdeckt geblieben war. Aber mit einer Sache hatte Richard wohl recht: Es konnte jeder gewesen. Ich schloss Phil und Richard aus, aber ansonsten? Von wem konnte man sagen, dass er absolut vertrauenswürdig war? Selbst Richards bester Freund hatte sich im Nachhinein als regelrechte Canaille herausgestellt. Warum also nicht ein sonstiger Mitarbeiter des Büros? Im Prinzip konnte es wirklich jeder gewesen sein. Und die Frage, die sich uns allen immer noch stellte, war: Warum? Nachdem sich geklärt hatte, dass nur Richard den Radierer programmieren konnte, hatte ich meine Theorie bezüglich der negativen Darstellung von Phil ad acta gelegt. Vielleicht war es auch nur Zufall gewesen. Warum also ich? Bisher war ich von allen immer nett und freundlich behandelt worden, mit Ausnahme von Silvia. Aber sollte ich sie deswegen zum Sündenbock erklären und sie als Verräterin brandmarken? Nein, das wäre zu einfach gewesen. Von dem Verdacht, dass sie es trotzdem gewesen sein könnte, sprach es sie aber nicht frei. 
 
   »Du glaubst nicht allen Ernstes, dass jemand so dumm ist und sich verrät«, sagte Phil, der wohl den gleichen Gedankengang wie ich gehabt hatte. 
 
   »Wer weiß, wenn die Person sich allzu sicher fühlt ... Doch darauf, dass das passiert, können wir uns nicht verlassen. Ihr werdet nun einfach wie bisher weitermachen und warten, bis ich euch euren nächsten Auftrag zuteile.« Richard erhob sich von seinem Sessel, was wir als Aufforderung verstanden, es ihm gleichzutun. Er verabschiedete sich von uns und brachte uns zur Tür, die in den Vorraum und somit in Silvias Büro führte. 
 
   »Weißt du, Laura, irgendwie hatte ich gedacht, dass du uns, nachdem was dir passiert ist, verlässt. Aber anscheinend bist du aus härterem Stoff gemacht, als ich dachte«, gab sie völlig unvermutet von sich. Für einen kurzen Augenblick schaute ich sie verblüfft an. Das war ja so etwas wie ein Kompliment, und das aus dem Munde der Frau, die bisher nichts, aber rein gar nichts getan hatte, damit ich mich im Büro wohlfühlte. 
 
   »Äh ... danke. Aber du weißt ja, was uns nicht umbringt, macht uns härter. Und es gehört schon viel mehr dazu, mich loszuwerden. Viel mehr!« Sollte sie tatsächlich diejenige sein, die mir meine Erinnerungen genommen hatte, hatte ich ihr hiermit offen den Kampf erklärt. Sollte ich mich geirrt haben, dann würde sie wenigstens wissen, dass ich eine Kämpferin war. Wer weiß, wenn sie unschuldig war, könnten wir sogar noch Freundinnen werden. Den Gedanken verwarf ich aber sogleich wieder, das wäre dann doch zu viel des Guten gewesen. Irgendwo musste auch ich meine Grenzen haben. 
 
    
 
   »Du willst wirklich alleine zu deinen Eltern fahren?«, fragte Phil mich, während wir Silvias Büro verließen und Richtung Tiefgarage gingen.
 
   »Ich denke, dass es so besser ist. Ich werde ihnen dieselbe Geschichte erzählen, die ich auch schon Marie erzählt habe. Du kannst dir sicher sein, dass damit die Inquisition nicht beendet ist. Ich vermute, dass sie wissen wollen, warum ich in den Wochen zuvor immer so beschäftigt war. Du musst nicht dabei sein, wenn ich ihnen das Blaue vom Himmel herunterlüge«, verschmitzt blickte ich zu ihm auf. 
 
   »Damit ich nicht merke, wenn du mich anlügst? Kommst du nachher zu mir? Mein Bett ist ohne dich so leer!« Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen langen und leidenschaftlichen Kuss. 
 
   »Bei diesem Argument kann ich wohl schlecht nein sagen. Also bis später!« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen kurzen Kuss und stieg in mein Auto ein. 
 
    
 
   Nach einem langen Abend bei meinen Eltern saß ich im Auto und fuhr zu Phil. Erstaunlicherweise hatten sie die Geschichte, die ich ihnen aufgetischt hatte, sehr gelassen hingenommen. Sie glaubten mir tatsächlich, dass in der Schule viel los gewesen war und ich deshalb kaum Zeit gehabt hatte, zumal ich auch noch frisch verliebt war. Ich wollte ihnen, zumindest was Phils und meine Beziehung anging, reinen Wein einschenken. Ich spielte unsere Beziehung ein wenig herunter und erklärte ihnen, dass ich kurz vor meinem Unfall angefangen hatte, mit ihm auszugehen, und es sich derzeit sehr gut anließe. Den Diskussionen, die sicherlich gekommen wären, wenn ich ihnen mitgeteilt hätte, dass es sich bei Phil um die Liebe meines Lebens handelte, wollte ich aus dem Weg gehen. Wie konnte ich ihnen erklären, dass ich mit diesem Mann alt werden wollte, wenn wir nach normaler Zeitrechnung erst wenige Wochen zusammen waren? Ich wollte mir nicht sagen lassen, dass ich übereilt handelte und die Sache erstmal langsam angehen sollte. Nicht, dass ich mir nachsagen lassen musste, dass es der Ruf des Geldes war, der mich so reden ließe. Da ich ihnen nicht sagen konnte, dass Phil und ich bereits so viel gemeinsam durchgemacht hatten, verzichtete ich schlicht und einfach darauf. Mit der Zeit würden sie feststellen, dass er ein fester Bestandteil meines Lebens war und es auch bleiben würde. 
 
   »Mist«, murmelte ich vor mich hin. Es fing an zu schneien – nicht nur kleine, harmlose Flocken, sondern dicke Gebilde fielen vom Himmel und blieben auf der Landstraße liegen. Das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Hoffentlich würde es nicht schlimmer werden, bis zu Phils Wohnung war es noch ein ganz schönes Stückchen. Wenn nun wieder alle das Autofahren verlernten, konnte ich im schlimmsten Fall auf hoffnungslos überfüllten Straßen feststecken bleiben. Ein Blick auf die Straße vor und hinter mir ließ mich jedoch Hoffnung schöpfen. Kein einziger Autofahrer weit und breit, die Straße gehörte mir alleine. Fröhlich drehte ich beim Ertönen eines meiner Lieblingslieder das Radio lauter und sang lauthals mit. Ich fühlte mich so glücklich wie schon lange nicht mehr und hätte die ganze Welt umarmen können. Die dichter werdenden Schneeflocken hüllten meine Umwelt in ein freundliches Weiß ein. Still und friedlich wirkte alles um mich herum. Das plötzliche Auftauchen eines entgegenkommenden Fahrzeugs schreckte mich auf, so sehr war ich in meiner eigenen kleinen Winterwelt versunken gewesen, dass ich vergessen hatte, dass ich nicht alleine auf dieser Welt war. Aber was war das denn? Das Auto fuhr auf meiner Spur, dabei war der Fahrer gar nicht am Überholen. Hektisch ließ ich die Lichthupe aufleuchten, doch es nutzte nichts, unbeirrt fuhr das Auto in meine Richtung und kam immer näher. War der Typ etwa volltrunken oder lebensmüde? Immer und immer wieder ließ ich die Lichthupe aufleuchten und drückte abwechselnd auf die Hupe. Keine Reaktion. Inzwischen waren wir nur noch wenige hundert Meter voneinander getrennt. Ausgerechnet jetzt mussten wir die engste Stelle der Straße erreichen. Schon unter normalen Umständen war dieses Stück Straße gefährlich, schmal, teilweise ohne Markierung und genau hier musste ein Auto direkt auf mich zufahren! Der Alptraum eines jeden Autofahrers wurde für mich zur Realität. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste die Spur wechseln, wenn ich nicht wollte, dass wir aufeinanderprallten. Die Reaktion des anderen Fahrers auf meinen Spurwechsel ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Anstatt wie erwartet auf der falschen Spur weiterzufahren, wechselte auch er die Spur und kam mit erschreckend hoher Geschwindigkeit auf mich zu. Das war kein besoffener Fahrer, der tat das mit Absicht! Nun drehte er auch noch das Fernlicht auf und blendete mich. Wenn ich nicht wollte, dass ich frontal mit dem anderen Wagen zusammenknallte, blieb mir nur eines übrig: Ich musste ausweichen! Panisch riss ich das Lenkrad zur Seite und fuhr in Richtung Straßenrand. Leider hatte ich bei dieser Aktion nicht die Straßenverhältnisse bedacht, meine Räder schlitterten und verloren die Haftung. Das andere Fahrzeug passierte mich und fuhr ungerührt weiter, während ich ungebremst die Böschung hinabrollte und an Geschwindigkeit zunahm. Zu spät erkannte ich, dass ich auf eine Baumgruppe zufuhr. Alle Versuche, noch zu bremsen, waren sinnlos. Schon im nächsten Moment traf mein Auto mit einem heftigen Knall auf einen der Bäume. Noch während der Airbag sich löste, verlor ich das Bewusstsein und die Welt um mich herum wurde schwarz.
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   Als ich aufwachte, war alles in tiefe Dunkelheit gehüllt und ich konnte nur Umrisse erkennen. Ich lag mit dem Gesicht auf dem Lenkrad, dessen Airbag sich gelöst und meinen Sturz abgefedert hatte. Vorsichtig versuchte ich mich zu bewegen, aber ein scharfer Schmerz in der Rippengegend raubte mir den Atem und zwang mich dazu, still zu bleiben. Es war kalt, so schrecklich kalt. Warum hatte ich nur meine Jacke vorhin ausgezogen? Ich hatte nur meinen Pullover an und die Kälte kroch in mich hinein. Ich versuchte von meiner Position aus durch das Fenster zu schauen, doch das Einzige, was ich sah, war eine dicke Schneeschicht. Die Kälte ließ mich müde werden und ich spürte, wie meine Augen erneut zufielen. Schlafen war eine gute Idee, ging mir durch den Kopf und ganz langsam schwand mein Bewusstsein aufs Neue. 
 
   In meinem Traum glaubte ich Phils Stimme zu hören, der mir etwas zurief, was ich jedoch nicht verstand, er war viel zu weit weg. Ich wollte mich zu ihm hindrehen und mich enger an ihn herankuscheln, aber es ging nicht. Schmerzende Fesseln schienen in mein Fleisch zu schneiden. Dann halt nicht, dachte ich erschöpft und sank wieder in meinen Traum. Dort war es wenigstens warm und nicht so kalt. Hatte Phil etwa das Fenster im Schlafzimmer aufgelassen? Er wusste doch, dass ich das nicht mochte. Ich würde ihm am Morgen wohl sagen müssen, dass ich es bevorzugte, bei geschlossenem Fenster zu schlafen. 
 
    
 
   »Frau Simon, können Sie mich hören?«, drang eine mir unbekannte, männliche Stimme wie durch dichten Nebel an mein Ohr. Nur mit Mühe konnte ich die Augen öffnen und schloss sie sogleich wieder. Das grelle Licht, das auf meine Pupillen traf, verursachte Schmerzen und Übelkeit. Ich hörte, wie die Stimme etwas von normal weiten Pupillen faselte, und ich nahm das Geräusch von Klettverschlüssen wahr. Im nächsten Moment spürte ich, wie etwas kaltes meinen Oberarm umschlang und ich fröstelte noch mehr, als ich es ohnehin schon tat. Wieso war mein Arm eigentlich frei? Ich war doch im Auto gewesen, hatte einen dicken Pullover angehabt. Langsam kehrte meine Erinnerung zurück. Ich war dem entgegenkommenden Fahrzeug ausgewichen und dabei gegen einen Baum gefahren. Mein Auto! Ruckartig wollte ich mich aufrichten, doch starke Hände hielten mich unten. 
 
   »Alles in Ordnung, Frau Simon. Bitte bleiben Sie liegen«, versuchte mich die gleiche Stimme zu beruhigen. Wenn alles in Ordnung war, wieso war mir so übel und warum hatte ich das Gefühl, ich läge in der Kajüte eines Schiffs, so sehr schaukelte es. Noch einmal versuchte ich die Augen zu öffnen, dieses Mal etwas langsamer. Vorsichtig wartete ich ab, wie mein Körper damit zurechtkam, und als ich feststellte, dass mir nicht gleich wieder schlecht wurde, wagte ich es, die Augen etwas weiter zu öffnen. Ich lag auf dem Rücken und schaute direkt in das Deckenlicht über mir. Langsam registrierte ich, dass ich wohl in einem Krankenwagen liegen musste, an meiner Seite saß ein Sanitäter. Ich versuchte zu sprechen, doch ich brachte nur ein Krächzen hervor. Ich räusperte mich und flüsterte:
 
   »Was ist mit meinem Auto?« 
 
   »Sie erinnern sich? Das ist gut. Nicht selten kommt es vor, dass Patienten durch den Schock alles vergessen. Sie haben Glück gehabt, der Baum, gegen den sie gefahren sind, war sehr alt und morsch. Danken Sie Ihrem Schutzengel, dass der Baum gleich umgeknickt ist. Es hätte auch ganz anders ausgehen können.« Wenn ich den Worten des Sanitäters glauben durfte, war ich dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen. Hatte es der Fahrer des anderen Fahrzeugs darauf ankommen lassen? Hatte er jemanden in den Tod schicken wollen? Die Frage, die sich mir stellte, war die, ob ich nur ein zufälliges Opfer war. Doch ich hatte in den letzten Wochen zu viel erlebt, als dass ich noch an Zufälle glauben konnte. 
 
   »Wie viel Uhr haben wir eigentlich?«, fragte ich plötzlich. 
 
   »Fast fünf Uhr morgens. Sie haben lange in der Kälte gelegen, bis man Sie gefunden hat. Sie sind ziemlich unterkühlt. Aber auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätten sie keine schwerwiegenden Verletzungen. Sie hatten wirklich richtig Glück«, erklärte der Sanitäter. Fünf Uhr? Ich war mit Phil verabredet gewesen, er würde vor Sorge umkommen, wenn er nicht bald etwas von mir hörte. 
 
   »Mein Freund, jemand muss meinem Freund Bescheid sagen, dass ich einen Unfall hatte. Geben Sie mir mein Handy, ich muss ihn anrufen«, krächzte ich aufgeregt. 
 
   »Wenn Herr Berger Ihr Freund ist, dann seien Sie beruhigt. Er war derjenige, der Sie gefunden und uns alarmiert hat. Im Augenblick fährt er hinter uns her, Sie werden ihn im Krankenhaus wiedersehen.« Erleichterung durchflutete mich, dann hatte ich nicht fantasiert, sondern seine Stimme tatsächlich gehört. Wie hatte er mich gefunden? Hatte er etwa alles abgesucht, als er gemerkt hatte, dass es viel zu spät geworden war? Nachdenken fühlte sich unglaublich anstrengend an; ich spürte, wie die Müdigkeit mich abermals überkam, und ich schloss erneut die Augen. 
 
    
 
   Als ich wieder wach wurde, lag ich in einem Krankenhausbett. Ich schaute an mir herunter und stöhnte. Schon wieder trug ich eines dieser supererotischen Nachthemden. Im Gegensatz zum letzten Mal wusste ich dieses Mal wenigstens den genauen Grund für meinen Aufenthalt. In diesem Augenblick öffnete sich leise die Tür und ein zerzauster, völlig übernächtigter Phil kam herein. Er sah zum Fürchten aus, Ringe unter den Augen, die Haare standen in alle Richtungen ab und der Schatten seines Barts war weit davon entfernt, sexy zu wirken. 
 
   »Da lässt man dich einen Abend allein und schon lässt du dich gehen«, zog ich ihn auf und versuchte mich aufzusetzen, doch ein stechender Schmerz im Brustkorb hielt mich davon ab. Sofort eilte er an mein Bett und betrachtete mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck, der zwischen besorgt und glücklich schwankte. Er ließ sich auf dem Bett nieder, beugte sich zu mir und gab mir einen langen Kuss. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte er ernst, als er sich von mir löste. Mit kratziger Stimme erzählte ich ihm, was geschehen war und seine Miene wurde finster. 
 
   »Das gefällt mir nicht, Laura. Es kann doch kein Zufall sein, dass du einen Tag, nachdem du dein Gedächtnis zurückerlangt hast, einen Autounfall hast, der weit davon entfernt ist, normal zu sein. Du könntest tot sein!« Phil sprach das aus, was mir bereits durch den Kopf gegangen war.
 
   »Meinst du, dass Klaus dahintersteckt?« Zum ersten Mal wagte ich es, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Zu abwegig erschien mir der Gedanke, dass sein Arm bis in die Gegenwart reichen sollte. 
 
   »Momentan scheint es mir die einzig vernünftige Erklärung zu sein. Doch dann frage ich mich, wie er es anstellt, und warum hat er es nur auf dich abgesehen? Er wollte uns beide umbringen! Wobei du diejenige warst, die ihn hintergangen hat. Mich will er nur umbringen, weil ich Richards Neffe bin!«, versuchte er zu scherzen. Sein Gesichtsausdruck war jedoch weit davon entfernt, spaßig zu wirken. 
 
   »Vielen Dank auch!«, erwiderte ich böse und warf ihm einen giftigen Blick zu. 
 
   »Sorry. Manchmal ist Galgenhumor das Einzige, was in einer solchen Situation hilft. Erinnerst du dich noch an die Nachricht, die Lars für mich hatte?« 
 
   »Du sollst genauso leiden wie er? Meinst du das? Ich verstehe bis heute nicht, was er damit gemeint haben könnte. Es kann nichts mit seiner Verkrüppelung und Richards angeblichem Verrat zu tun haben, sonst würde er dich angreifen und nicht mich.« Eine Weile schwiegen wir beide, überlegten, was die Nachricht bedeutete. 
 
   »Ich habe da eine Idee, aber das heißt nicht, dass ich es verstehe. Was ist, wenn er uns auseinanderbringen will?«, begann er zögerlich.
 
   »Was bringt ihm das?« Sein Gedanke leuchtete mir nicht ein, ich konnte nicht erkennen, welchen Nutzen das Klaus gebracht hätte. 
 
   »Das ist ja der Punkt, den ich nicht verstehe. Nichts würde mich mehr leiden lassen, als dich zu verlieren.« Noch immer überkam mich bei seinen Liebesgeständnissen Gänsehaut, aber was er ansprach, ergab keinen Sinn. 
 
   »Deine Liebe zu mir in allen Ehren, aber klingt das nicht viel zu weit hergeholt?« Skeptisch sah ich zu ihm hin. Stirnrunzelnd schien er noch einmal alles in Gedanken durchzugehen. 
 
   »Doch, ich glaube, dass es das ist, was er meinte. Denk doch mal nach: Zuerst wirst du geblitzdingst, die Folge davon ist, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst und sogar das Schlimmste von mir denkst. Was wäre denn passiert, wenn ich nicht so beharrlich gewesen wäre?«
 
   »Wir wären nicht zusammen, wer weiß, vielleicht wäre ich mit jemand anderem zusammen, zum Beispiel mit dem netten Mann aus dem Supermarkt.« Bei dem Gedanken an Paul, der sich mit mir im Supermarkt um den Kakao gestritten hatte, schnaubte Phil empört. Ich hatte Phil gebeichtet, dass ich mich mit ihm einige Male getroffen und auch den Silvesterabend mit ihm verbracht hatte. Erst meine Beteuerung, dass ich ihn hatte ziehen lassen, als ich festgestellt hatte, dass ich keine Zuneigung zu ihm empfand, hatte Phil beruhigt.
 
   »Siehst du, selbst da können wir uns nicht sicher sein, ob nicht irgendjemand diesen Typen auf dich angesetzt hat. Was ist mit den Reportern, die mich wo sie konnten ins schlechte Licht gezogen und dich verfolgt haben, weil du mit mir aus warst? Du wolltest danach nichts mehr mit mir zu tun haben! Wieso tauchten die so plötzlich auf? Was, wenn irgendjemand sie auf uns gehetzt hat? Kaum sind wir wieder ein Paar und du erinnerst dich, da hast du diesen Unfall?« Er hielt einen Moment inne und schien alles noch einmal genau in Gedanken durchzugehen. Das gab mir die Gelegenheit, seine Behauptungen zu überdenken. Wenn man es unter diesen Gesichtspunkten betrachtete, war das gar nicht allzu weit hergeholt. 
 
   »Wer außer mir wusste noch, dass du zu deinen Eltern wolltest?«, fragte er schließlich. 
 
   »Silvia hat es gehört, als wir das Büro verließen. Marie hatte ich eine SMS geschrieben, aber jetzt glaub bitte nicht, dass Marie diejenige ist, die mir übel mitspielen will. Sie weiß ja noch nicht einmal, dass«, ich senkte meine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern, »ich Zeitreisende bin.« 
 
   »Sie nicht, aber hast du mir nicht erzählt, dass sie und Tom Gefallen aneinander gefunden haben? Was, wenn er der Verräter ist? Was, wenn Klaus einen Weg gefunden hat, ihn auf seine Seite zu ziehen? Tom ist ein netter Kerl, aber das dachten wir von Klaus auch immer.« Ich ging seine Theorie kurz im Kopf durch und schüttelte dann vehement den Kopf. 
 
   »Nein, das passt nicht. Derjenige, der mich geblitzdingst hat, war ungefähr so groß wie ich. Tom ist ein paar Zentimeter größer. Aber was ist denn mit Silvia, sie wusste es auch! Mit ihren Highheels hat sie annähernd meine Größe, und dass sie mich nicht mag, wissen wir.« 
 
   »Egal, was du von Silvia hältst, sie ist eine gute Freundin, und warum sollte sie es überhaupt tun?« Ich verdrehte genervt die Augen. Sah er gelegentlich mal in den Spiegel? Wusste er nicht, wie er auf Frauen wirkte? Er mochte zwar behaupten, dass sie nur Freunde waren, aber was, wenn sie heimlich in ihn verliebt war? Und in der Liebe und im Krieg war bekanntlich alles erlaubt. 
 
   »Vielleicht weil sie in dich verliebt ist und mich aus dem Weg schaffen will?« Wie konnte man nur so schwer von Begriff sein? 
 
   »Silvia? Im Leben nicht. Es gibt da etwas, was du über sie wissen musst, es wird dir nicht gefallen, aber du solltest es wissen. Silvia und ich hatten vor vielen Jahren mal etwas miteinander.« Ich hörte wohl nicht recht, er hatte eine Beziehung mit diesem Supermodel gehabt? Er hatte sie nicht als seinen Typ bezeichnet, aber irgendwann muss sie es ja wohl doch mal gewesen sein. Zumindest ausreichend genug, um mit ihr zu schlafen. 
 
   »Wann hättest du mir denn davon erzählt?», schnauzte ich ihn an.
 
   »Wenn es nach mir gegangen wäre: nie. Hör zu, es war nur ganz kurz und es hat mir nichts bedeutet.« 
 
   »Aber vielleicht ihr?«, gab ich giftig von mir. Ich konnte es nicht glauben, dass er was mit ihr gehabt hatte. Von allen Frauen musste es ausgerechnet sie sein? 
 
   »Nein, uns ist beiden ganz schnell klar geworden, dass es nicht das war, was wir erwartet haben. Silvia kann es nicht sein, dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, endete er mit fester Überzeugung in der Stimme. Wenn er sich dabei mal nicht verbrannte. Er mochte sie für unschuldig halten, ich würde sie dennoch künftig noch genauer beobachten.
 
   »Gibt es noch irgendwelche Frauengeschichten, die du mir beichten möchtest, da wir gerade so gemütlich dabei sind?« Der Sarkasmus triefte nur so aus meiner Stimme. 
 
   »So viel Zeit haben wir leider nicht!«, erwiderte er völlig ungerührt. Manchmal raubte er mir wirklich den letzten Nerv. Wütend wollte ich das Kissen hinter meinem Rücken hervorziehen und es in seine Richtung werfen, doch schon die kleinste Bewegung brachte mich dazu, vor Schmerzen innezuhalten. Ich stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus. 
 
   »Laura, warum sollte ich dich anlügen? Du weißt, dass es vor dir viele Frauen gegeben hat. Ich kann es auch nicht ungeschehen machen, es ist ein Teil meines Lebens gewesen. Aber du kannst mir dafür jetzt keine Vorwürfe mehr machen, es ist vorbei.« Er ließ sich auf mein Bett sinken, nahm meine Hände zwischen seine und drückte sie fest. 
 
   »Ich weiß«, grummelte ich verstimmt. Es bereitete mir noch immer Unbehagen, wenn ich daran dachte, wie viele andere es vor mir gegeben hatte. Frauen, die bestimmt alle wie Silvia ausgesehen hatten. Mit einem Mal fühlte ich mich in meinem unförmigen Krankenhausnachthemd, mit der Beule an meiner Stirn und den schmerzenden Rippen sehr hässlich.
 
   »Und du weißt auch, dass es außer dir keine andere gibt. Ich liebe dich und nur dich!«, fuhr er besänftigend fort.
 
   »Ich weiß. Tut mir leid, aber ich fühle mich gerade ziemlich bescheiden. Nicht nur, dass mich jemand umbringen wollte, nein, ich erfahre auch noch, dass du was mit Silvia hattest. Ich glaube, jetzt kann mich nichts mehr aufmuntern«, antwortete ich matt.
 
   »Sorry, ich wollte dich nicht überfordern. Der Unfall und die Medikamente müssen dich ziemlich fertig machen und ich überfahre dich komplett. Es wäre besser gewesen, wenn ich mit meiner Theorie gewartet hätte, bis es dir wieder besser geht. Ich lasse dich jetzt alleine und gönne dir deinen wohl verdienten Schlaf.«
 
   »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wollte ich von ihm wissen. Phil war schon aufgestanden und kurz davor, das Zimmer zu verlassen.
 
   »Ganz einfach: Ich habe dich gesucht! Mir war klar, dass irgendetwas nicht stimmte, als es immer später wurde. Und als ich versucht habe dich anzurufen und du nicht an dein Telefon gingst, wusste ich, dass dir etwas zugestoßen sein musste. Es war viel zu spät, als dass du noch bei deinen Eltern hättest sein können. Da ich den Weg kenne, bin ich die Strecke abgefahren. Es dauerte eine Weile, bis ich deinen Wagen im Straßengraben gefunden habe. Du kannst dir vorstellen, dass mir das Herz vor Schreck fast in die Hose gerutscht ist. Es wurde auch nicht besser dadurch, dass ich die Autotür nicht aufbekam und du nicht auf meine Rufe reagiert hast. Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Ich bin so froh, dass du so glimpflich davongekommen bist.« Das konnte er laut sagen, außer ein paar geprellten Rippen und einer Beule am Kopf hatte ich mir offensichtlich keine Verletzungen zugezogen. Meine Schutzengel schienen ihren Job äußerst ernst genommen zu haben.
 
   »Was ist mit meinen Eltern?« Sie wussten wohl noch nicht, was mir widerfahren war, und derzeit war ich sehr dankbar dafür. Ich musste erst einmal Phils Idee verdauen und sie in ihre Einzelteile zerpflücken. Etwas störte mich daran, ich war aber zu erschöpft, um darauf zu kommen. 
 
   »Ich wollte sie heute Nacht nicht unnötig aufregen. Ich werde sie nachher anrufen und ihnen sagen, was passiert ist. So und jetzt gehe ich wirklich, du brauchst Ruhe.« 
 
   »Aye, aye, Boss«, scherzte ich. 
 
   »Siehst du, so ist es brav. Ich komme später wieder, versuche zu schlafen.« Er gab mir einen liebevollen Kuss, stand auf und verließ das Zimmer. 
 
   Erschöpft schloss ich die Augen, Schlaf war vielleicht nicht die schlechteste Idee. Ich fühlte mich, als hätte mich ein ICE überrollt, und ich war nicht mehr in der Lage, mich auch nur ein bisschen zu bewegen. Doch so müde ich auch war, Schlaf konnte ich keinen finden. Immer wieder kreisten meine Gedanken zu den Ereignissen der Nacht und der Frage, wen Klaus auf seine Seite gezogen haben könnte. Wobei ich noch nicht ganz überzeugt von der Idee war. Denn woher sollte Klaus etwas von Phils Gefühlen zu mir wissen? Er wusste nur, dass ich Phil liebte, das hatte ich ihm ins Gesicht gesagt, als ich geglaubt hatte, Phil getötet zu haben. Zu diesem Zeitpunkt hatte noch nicht einmal ich etwas von den Gefühlen Phils zu mir gewusst. Er hatte mir erst danach seine Liebe gestanden. Und egal was Phil sagte, Silvia war noch nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Kurz bevor ich einschlief, kam mir der Name einer Person in den Sinn, den noch keiner von uns ausgesprochen hatte. Je länger ich darüber nachdachte, umso logischer klang es. Warum konnte es nicht Lars gewesen sein? Warum hatte Phil ihn nicht in Betracht gezogen? Über diesem Gedanken schlummerte ich schlussendlich ein und versank in einen unruhigen und von wirren Träumen geprägten Schlaf. 
 
    
 
   Ich wurde erst wieder wach, als mich gegen Mittag zwei Polizeibeamte aufsuchten. Sie nahmen mit grimmiger Miene meine Anzeige gegen unbekannt auf und teilten mir mit, ich solle mir nicht allzu viel Hoffnung machen, dass sie mit meinen vagen Aussagen viel anfangen konnten. Zu ungenau waren meine Angaben zum Unfallverursacher. Dass sie meine Aussage überhaupt als glaubwürdig ansahen, war der Tatsache geschuldet, dass mein Blut- und Drogentest negativ gewesen war. Die Beamten waren noch nicht richtig zur Tür heraus, da kamen meine Eltern ins Zimmer hereingestürmt. Aufgeregt kam meine Mutter auf mich zu und wollte mich an sich drücken, als ich sie aufhielt.
 
   »Stopp! Ich habe mir meine Rippen geprellt, das wäre keine gute Idee, Mama!« Sie sah ein, dass ich recht hatte, und beschränkte sich darauf, mir einen Kuss zu geben. Mein Vater tat es ihr gleich, nahm zwei der Besucherstühle und stellte sie in unmittelbarer Nähe des Betts auf. 
 
   »Ach Kind, erzähl, wie ist das passiert?« Ich gab eine etwas abgeschwächtere Version der Geschichte zum Besten. Sie mussten nicht wissen, dass derjenige es vermutlich absichtlich getan hatte, sie waren so schon entsetzt genug. Was sollte ich ihnen auch erzählen? Vor allen Dingen, wie sollte ich ihnen erklären, dass ich einen wahnsinnigen Zeitreisenden gegen mich aufgebracht hatte, der anscheinend alles daran setzte, mich umzubringen? Wenn ich nicht wollte, dass sie mich von dieser Station direkt in eine geschlossene Anstalt brachten, sollte ich dieses Thema ihnen gegenüber besser unter den Tisch fallen lassen. Stattdessen erzählte ich ihnen irgendetwas von einem lebensmüden Geisterfahrer, ihrer Besorgnis mir gegenüber tat das keinerlei Abbruch. Nur mit Mühe konnte ich sie davon abbringen, dass sie sich selbst für meinen Unfall verantwortlich fühlten. Immerhin hatten sie mich in der Nacht noch fahren lassen, obwohl doch ein Gästezimmer zu meiner Verfügung gestanden hatte. Ich versicherte ihnen, dass ich die Strecke schon mehrfach des Nachts gefahren war und bisher nichts geschehen sei. Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Die Idee beruhigte sie etwas, wenn auch nicht ganz. Sie blieben nicht allzu lange, da sie merkten, dass ich ziemlich müde war und mir während ihres Besuchs immer wieder die Augen zufielen. 
 
    
 
   Phil kehrte am späten Nachmittag ins Krankenhaus zurück. Hatte er am Morgen noch zum Fürchten ausgesehen, hatte er die Zeit tagsüber dazu genutzt, sich wieder in den Mann zu verwandeln, den ich kannte, lediglich die dunklen Ringe unter seinen Augen waren noch vorhanden. Alles andere erinnerte kaum noch an den Mann, der am Morgen an meinem Bett gesessen hatte.
 
   »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber nachdem ich ausgeschlafen hatte, bin ich zu Richard gefahren«, begrüßte er mich. Er setzte sich zu mir aufs Bett und küsste mich lang und zärtlich. 
 
   »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass es so spät geworden ist. Ich weiß nicht, welche Tabletten die mir hier geben, aber sie machen unglaublich müde. Ich habe fast nur geschlafen. Was hat Richard gesagt?« Bei meiner Frage verdüsterte sich seine Miene schlagartig und er wurde sehr ernst.
 
   »Nichts! Er behauptet, nicht zu wissen, was die Nachricht von Klaus meint. Laura, ich weiß, dass er mich angelogen hat!« Ich konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören, und der Schmerz über die Tatsache, dass sein Onkel anscheinend die Unwahrheit sagte, war ihm deutlich anzusehen.
 
   »Bist du dir eigentlich sicher mit deiner Theorie? Ich habe noch einmal darüber nachgedacht und bin über einen Punkt gestolpert, der mir nicht aus dem Kopf gehen will. Woher weiß Klaus von deinen Gefühlen für mich? Er weiß, dass ich dich liebe, aber nicht umgekehrt. Ich glaube, du verrennst dich da zu sehr. Vielleicht hat Klaus mit seiner Nachricht etwas ganz anderes gemeint und nicht, dass er uns auseinanderbringen will«, warf ich ein. Das brachte Phil zum Schweigen und er dachte über das Gesagte nach. Nach einer Weile nickte er zustimmend mit dem Kopf. 
 
   »Vielleicht hast du recht. Das habe ich nicht bedacht, es hatte nur so gut gepasst. Die Idee gefiel mir irgendwie. Schade, wir müssen uns also etwas Neues überlegen. Was aber nichts an der Tatsache ändert, dass Richard mich belogen hat.« 
 
   »Wie kommst du eigentlich darauf?«, hakte ich nach. 
 
   »Ich habe ihm meine Theorie dargelegt. Erst tat er so, als würde er es ernsthaft in Erwägung ziehen. Doch dann wurde er still. Als ich ihn fragte, was los sei, meinte er, es sei nichts, dabei ist er meinem Blick immer wieder ausgewichen. Nicht nur das, er hat ganz plump versucht das Thema zu wechseln. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass da mehr dahintersteckt, als er uns wissen lassen will. Ich dachte, dass wir wenigstens ihm trauen können, aber wie es aussieht, war das Wunschdenken!« Seine Trauer und auch seine Wut über das Verhalten seines Onkels waren nachvollziehbar. Richard war für ihn mehr Vater als Onkel. Sie waren ein Herz und eine Seele, dass er jetzt von ihm angelogen wurde, war wie ein Schlag ins Gesicht für ihn. 
 
   »Bist du dir sicher, dass du dir das nicht einbildest? Vielleicht weiß er es wirklich nicht. Vor allen Dingen, wenn man bedenkt, dass deine Theorie nicht hieb- und stichfest ist«, versuchte ich ihn zu beruhigen.
 
   »Nein, ich kenne diese Reaktion bei ihm. Das erste Mal, dass er so reagiert hat, war, als er mir erzählt hat, dass er unseren Hund auf einen Bauernhof gegeben hat, damit er dort ein besseres Leben führt. Er wusste nicht, dass ich gesehen hatte, wie der Hund von einem Auto auf der Straße überfahren worden war. Damals wusste ich, dass er es aus Rücksicht auf mich getan hat. Warum er es heute getan hat, kann ich nicht verstehen.«
 
   »Es tut mir so schrecklich leid. Ich befürchte, dass wir zwei nun völlig auf uns gestellt sind und das Rätsel alleine lösen müssen. Aber da wir gerade dabei sind: Warum ziehst du Lars eigentlich nicht in Betracht? Was, wenn er seinen Überfall nur vorgetäuscht hat und seine Verletzungen gar nicht so schwer waren? Könnte er nicht derjenige sein, der mich geblitzdingst hat?« Phil schüttelte den Kopf. 
 
   »Nein, er kann es nicht gewesen sein. Zu dem Zeitpunkt, als du überfallen wurdest, lag er noch im Krankenhaus und soviel ich weiß, ist er derzeit auf einem Auftrag. Er kann es also nicht gewesen sein!« Schade, ich hatte so fest damit gerechnet, dass ich Phil meine Theorie präsentierte, er sofort darauf ansprang und wir den Bösewicht hatten. Nun waren wir genauso schlau wie zuvor. 
 
   »Kehren wir zurück zu Klaus’ Nachricht. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was er gemeint haben könnte? Versetz dich mal zurück in deine Kindheit, wie war er da so? Ich meine, es gab für euch ja auch ein Leben außerhalb der Zeitreisen, oder?« 
 
   »Er war eine Art Held für mich. Er sah gut aus, hatte jede Woche eine neue Freundin. Mit seinen ständigen Blödeleien hat er mich zum Lachen gebracht. Mir tat oft genug der Bauch weh, weil er so lustig war. Sein Tod war damals ein schwerer Schock für mich. Ein noch größerer war es für mich zu sehen, dass er zu dieser Person geworden ist, der wir in London begegnet sind.«
 
   »Bist du dir sicher, dass er nicht dein Vater ist?«, versuchte ich ihn mit einem Scherz aufzumuntern. 
 
   »Wie kommst du denn da drauf?« Er schien nicht zu verstehen, was ich meinte. 
 
   »Na ja, er sah gut aus, hatte jede Woche eine andere Freundin. Das erinnert mich irgendwie an den Phil, den ich früher kannte, findest du nicht?« 
 
   »Ach das meinst du. Ich kann dir versichern, obwohl es einige Parallelen zu Klaus gibt, ist er nicht mein Vater. Erinnere mich daran, dass ich dir bei Gelegenheit mal Bilder von meinen Eltern zeige. Danach wirst du nicht mehr daran zweifeln, dass ich der Sohn meines Vaters bin.« Seine Worte beruhigten mich ungemein. Vor meinem inneren Auge hatte ich schon eine Vision gehabt, in der sich Phil und Klaus irgendwann in der Vergangenheit gegenüberstehen und Klaus die Worte »Ich bin dein Vater, Phil« spricht. 
 
   »Du kannst dich also an nichts erinnern, was damals ein Grund dafür gewesen sein könnte, warum er will, dass du leidest?«
 
   »Nein, absolut nicht. Während meiner Kindheit war er der stets gut aufgelegte beste Freund meines Onkels. Ich habe ihn nie anders kennengelernt. Oder aber es hat doch etwas mit Richards angeblichem Verrat zu tun.« 
 
   »Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht ist es etwas aus der Zeit, bevor du zu Richard kamst. Dann bleibt uns nur noch übrig, dass wir Richard unter Drogen setzen und ihn befragen«, grinste ich ihn verschmitzt an. Wahrscheinlich waren die Schmerztabletten, die man mir gegeben hatte, schuld daran, dass ich die Sache nicht mit dem nötigen Ernst betrachtete.
 
   »Deine kriminelle Ader macht mir Angst. Erst hast du kein Problem damit, mit Schusswaffen auf mich zu zielen, und nun willst du auch noch meinen Onkel vergiften. Was habe ich mir da nur angelacht?« Er schien zu erkennen, dass ich zu kaputt war, um eine ernsthafte Diskussion zu führen, und ging auf meinen Scherz ein. Wir alberten noch eine Weile rum, wobei ich Phil mehrfach dafür schimpfte, dass er mich zum Lachen brachte, ließ mich doch schon ein Kichern vor Schmerzen zusammenzucken. 
 
    
 
   Glücklicherweise war mein Unfall nur leichterer Natur gewesen und nach wenigen Tagen wurde ich bereits entlassen. Die Prellungen an der Rippe würden von selbst heilen, und auch wenn sie schmerzhaft waren, waren sie nicht gefährlich und bedurften keiner weiteren Beobachtung. Das großzügige Angebot meiner Eltern, wieder vorübergehend bei ihnen zu wohnen, hatte ich dankend abgelehnt. Zu frisch waren die Erinnerungen an das letzte Mal. Eine weitere Rückkehr in meine Kindheit wollte ich vermeiden. Stattdessen nahm ich Phils Angebot, bei ihm zu bleiben, gerne an. Das hatte nicht nur den Vorteil, dass wir sehr viel zusammen sein konnten, nein, auch die Sicherheitsvorkehrungen in seiner Wohnung waren wesentlich besser als in meiner. Die Videokameras an der Gegensprechanlage waren nur ein Beispiel dafür. Alleine zu wissen, dass ich in diesem Haus sicherer war, ließ mich nachts ruhiger schlafen. Zu viel war in den letzten Wochen vorgefallen, als dass ich mich in meinen vier Wänden weiter wohlfühlte. Ob es noch zu früh war, sich darüber Gedanken zu machen, ob ich mit Phil zusammenziehen sollte? Ich hoffte, dass wir bald dahinterkamen, wer mir nach dem Leben trachtete, damit ich endlich wieder Frieden finden würde. 
 
    
 
   Phils Wohnung war im Grunde genommen eine Bilderbuch-Junggesellenbude. Eingerichtet mit praktischen, wenn auch sehr teuren und hochwertigen Möbelstücken, wenig Schnickschnack und einer perfekt ausgestatteten, dennoch unbenutzten Küche sowie einem Schlafzimmer, das von einem auffällig großen Bett dominiert wurde. Eine Putzfrau, die zweimal die Woche kam, war der Grund dafür, dass es stets ordentlich und sauber war. Nicht immer eine Selbstverständlichkeit bei allein lebenden Männern, wie ich aus leidlicher Erfahrung wusste. Natürlich war es nicht mein erster Besuch in seiner Wohnung, jedoch war es mein erster längerer Aufenthalt. Nun wurde mir bewusst, warum wir uns so oft bei mir aufhielten. Mochte meine Wohnung um einiges kleiner und älter sein, so barg sie doch viel mehr Gemütlichkeit als dieser Designertraum aus dem Möbelhaus. 
 
   »Fühl dich wie zu Hause«, waren Phils Worte, als wir vom Krankenhaus zu ihm fuhren und er meine Tasche ins Schlafzimmer trug. Ich ließ mich auf dem Bett nieder und betrachtete ihn dabei, wie er meine Kleider in den Schrank hing. Er hatte sogar einige seiner Sachen beiseite geräumt, damit meine Sachen dort Platz fanden, was ich außerordentlich süß von ihm fand. 
 
    
 
   Die Zeit in Phils Wohnung verging im Flug. Ich stellte fest, dass die Prellungen von Tag zu Tag abschwollen und es mir immer besser ging. Durch das dauernde Nichtstun war ich genervt und trotz Phils aufmerksamer Pflege merkte ich, wie mir die Decke auf den Kopf fiel. Selbst Besuche von Marie und anderen Freunden konnten mich auf Dauer nicht aufmuntern, ich brauchte etwas zu tun und wenn es nur darum ging, zur Schule zurückzugehen. Glücklicherweise legte Phil mir keine Steine in den Weg, als ich ihn am Ende der zweiten Woche in seiner Wohnung davon unterrichtete, dass ich am nächsten Tag zum Arzt gehen würde. Ich hoffte, dass mein Arzt meine Auffassung teilte und mich für gesund erklärte. Ich hatte die Nichtstuerei satt und wollte endlich wieder unter Menschen gehen.
 
   Der Zufall wollte es, dass die Praxis meines Arztes ganz in der Nähe von Phils Wohnung lag, sodass ich zu Fuß dorthin gehen konnte. Eine Tatsache, die mir sehr entgegenkam, denn leider hatte mein Auto den Unfall nicht so gut wie ich überstanden und war nun ein Fall für den Schrottplatz. Den kurzen Fußmarsch zur Arztpraxis hatte ich schnell hinter mich gebracht, nur eine Kreuzung trennte mich noch von dem modernen Bürokomplex, in der die Gemeinschaftspraxis meines Arztes untergebracht war. Bibbernd stand ich in der sibirischen Kälte am Straßenrand und wartete darauf, dass die Ampel endlich grün wurde. Dabei waren Ampeln an dieser Stelle fast sinnlos, nur selten kam an dieser Kreuzung ein Fahrzeug vorbei und hätte nicht eine Mutter nebst ihrem kleinen Sohn mit mir gewartet, hätte ich vermutlich auch bei rot die Straßenseite gewechselt. So wollte ich jedoch Vorbild sein und wartete fröstelnd. Nach einer gefühlten Ewigkeit leuchtete mir das grüne Männchen entgegen und ich stapfte eifrig drauf los, ich wollte nur noch ins warme Wartezimmer. Während ich vor mich hinträumte und überlegte, was ich alles machen würde, wenn ich grünes Licht vom Arzt bekommen hatte, überquerte ich die Straße. In Gedanken war ich dabei, mit Phil unter stetem Kleiderverlust vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer zu wechseln, als ich mit festem Griff am Arm gepackt und mit aller Macht festgehalten wurde. Im selben Augenblick fuhr eine schwarze Limousine mit Höchstgeschwindigkeit an mir vorbei. Wäre ich weitergegangen, hätte mich der Wagen erwischt und ich wäre mit Sicherheit nicht nur mit Rippenprellungen davongekommen. Ich blickte hinter mich, um zu sehen, wer mich vor dem sicheren Tod gerettet hatte, und war überrascht, als ich in das Gesicht von Lars Schmelzer blickte.
 
   »Was für ein Idiot, der glaubte wohl, nur weil er einen dicken Wagen fährt, dass ihm die Straße gehört. Danke, wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt nur noch Mus«, bedankte ich mich bei meinem Retter. 
 
   »Gern geschehen, ich habe versucht dich zu warnen, aber du warst wie in einer anderen Welt. Dir ist auch wirklich nichts passiert, nicht, dass ich dir am Ende noch wehgetan habe?«, fragte er besorgt. Sein Gesicht trug, bis auf eine kleine Narbe in Höhe der Augenbrauen, keine Zeichen mehr von seiner Begegnung mit Klaus und seinen Handlangern. Er hatte wirklich höllisches Glück gehabt, dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. 
 
   »Nein, es ist nur der Schock, der mir in den Gliedern sitzt. Ansonsten bin ich in Ordnung. Danke nochmal!«, wiederholte ich mit Nachdruck. Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht meines Gegenübers. 
 
   »Gern geschehen. Ich war wohl zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Müsstest du nicht eigentlich in der Schule sein? Oder habe ich etwas nicht mitbekommen und du bist jetzt Vollzeit fürs Büro tätig?« 
 
   »Nein, ich bin krankgeschrieben und war auf dem Weg zu meinem Arzt. Ich bin aber noch als Lehrerin tätig, so schnell bekommt mich da keiner weg.« 
 
   »Ist wohl die richtige Entscheidung, ich weiß nicht, wie lange es noch so weitergehen kann. Der Überfall auf mich hat mir die Augen geöffnet. Ich verstehe selbst nicht mehr, warum ich den Job überhaupt mache. Als ich anfing, hieß es, dass ich als eine Art Forscher tätig sei, es war nie die Rede davon, dass dieser Job lebensgefährlich werden könnte. Kaum haben wir einen Auftrag erledigt, wartet schon der nächste. Ich denke momentan wirklich ernsthaft darüber nach, ob ich nicht kündigen soll.« Er wirkte bitter und niedergeschlagen, als hätte er schon mit allem abgeschlossen. Ich konnte ihn verstehen, das Gefühl, einen Auftrag abzuschließen, war erhebend, wenn man aber dann gleich zum nächsten musste, kam man sich vor wie Sisyphus. Im Gegensatz zu ihm wusste ich aber genau, wer hinter allem steckte, und da ich noch eine persönliche Rechnung mit demjenigen zu begleichen hatte, kam es gar nicht in Frage, dass ich aufhörte. 
 
   »Nun ja, ich glaube, irgendwann einmal wird alles wieder gut«, versuchte ich ihm Mut zuzusprechen. 
 
   »Dein Wort in Gottes Gehörgang.« Er wirkte nicht sehr überzeugt, sondern ungleich finsterer. 
 
   »Ich bin die geborene Optimistin. Jetzt muss ich aber weiter, ich bin schon fast zu spät dran«, stellte ich mit einem kurzen Blick auf die Uhr fest. 
 
   »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ich muss auch weiter, und schön aufpassen beim Überqueren von Straßen«, sagte er zum Abschied und zwinkerte mir dabei vergnügt zu. So gefiel er mir schon besser als sein pessimistischer Zwilling, den er noch vor wenigen Augenblicken hatte hervorscheinen lassen.
 
   »Mach ich, schönen Tag noch!« Mit diesen Worten gingen wir getrennte Wege. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich nur knapp einem erneuten Unfall entgangen war. Der einsetzende Schock steckte mir tief in den Gliedern und ließ mich ganz schwach werden. Zitternden Schrittes ging ich zur Arztpraxis und schleppte mich mühevoll die Stufen nach oben. Wie in einem Film zogen die nächsten Minuten an mir vorbei. Ich bekam nur am Rande mit, wie mich der Arzt untersuchte und mir den, vorher so ersehnten, Freibrief gab. Zu sehr war ich mit den Geschehnissen auf der Straße beschäftigt. Das konnte kein Zufall mehr gewesen sein. Jemand musste gewusst haben, dass ich diesen Weg entlang ging. Wie sonst hatte man mir auflauern können, um mich im passenden Moment umzufahren? In Gedanken ging ich alle Personen durch, die wussten, dass ich vorgehabt hatte, zum Arzt zu gehen. Phil, meine Eltern, Marie, Herr Schumann, beziehungsweise Corinna, die warum auch immer ans Telefon gegangen war, und Silvia. Letztere auch nur, weil ich Richard angerufen hatte, er sich aber in einem Meeting befand. Ich hatte ihr ausgerichtet, dass er mich zurückrufen sollte, ich aber beim Arzt sei. Meinem Gefühl nach musste es Silvia sein, wer sonst würde mir nach dem Leben trachten wollen? Gut, Corinna hatte auch einiges gegen mich, doch würde sie zu solchen Maßnahmen greifen? Vor allen Dingen, warum? Sie hatte im Grunde genommen kein Motiv. Es sei denn, sie war auf verschlungenen Wegen mit Klaus Waldinger verbunden und suchte nun nach einer Möglichkeit, mich zu ruinieren. Das klang selbst mir zu weit hergeholt und abwegig, ich vermutete, dass ihre Abneigung mir gegenüber mit anderen Dingen zu tun hatte. Immerhin hatte sie mich schon lange, bevor Phil auf der Bildfläche erschienen war, nicht leiden können. Nein, Corinna als Übeltäterin schied aus. Was mich wieder auf Silvia zurückbrachte. Richard vertraute ihr und zählte in vielen Dingen auf sie und auch Phil hielt die Fahne für sie hoch. Warum hatte sie bei beiden einen Stein im Brett und warum waren beide von ihrer Unschuld überzeugt? Bei Phil war ich noch versucht, es auf sentimentale Gefühle zu schieben, aber was war mit Richard? Meine Grübelei, wer nun der oder die Schuldige sei, brachte mich nicht weiter, wie ich auf dem Heimweg feststellte. Es gab nur einen, der Licht ins Dunkel bringen konnte, und das war Richard. Mochte er Phil aus nicht näher bekannten Gründen angelogen haben, der Zeitpunkt für die Wahrheit war gekommen und er würde mit mir nicht das gleiche Spiel wie mit seinem Neffen spielen können. 
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   Statt in Phils Wohnung zurückzukehren, begab ich mich auf direktem Weg ins Büro. Mir war es egal, ob Richard in einem Meeting war oder nicht. Ich hatte Zeit und würde warten, bis er ein paar Minuten für mich erübrigen konnte. Er hatte lange genug seine Geheimnisse für sich behalten. Wenn er wollte, dass wir ihm halfen, Klaus zu finden, musste er mit offenen Karten spielen. Bisher waren wir davon ausgegangen, dass Phil zu Schaden kommen sollte. Die jüngsten Ereignisse zeigten aber ganz deutlich, dass ich diejenige war, die mit dem Leben bezahlen sollte. Dagegen hatte ich etwas. Sehr sogar! Was Phils Theorie vielleicht doch nicht so absurd erscheinen ließ, wie ich bisher angenommen hatte. 
 
   In Richards Vorzimmer angekommen wurde ich von Silvia mit hochgezogenen Augenbrauen empfangen. War sie etwa überrascht, dass ich noch am Leben war? Ich prüfte ihr Gesicht, sie hätte es jedoch ohne Probleme mit jedem Profipokerspieler aufnehmen können, keinerlei Gefühlsregung war ihr anzusehen. 
 
   »Was willst du hier? Ich habe dir gesagt, dass er in einer Besprechung ist und sie ist noch nicht vorbei, außerdem hat er danach noch weitere Termine. Ich glaube nicht, dass er Zeit für dich haben wird«, begrüßte sie mich kühl. Sie musterte mich von oben bis unten und was sie sah, entlockte ihr ein herablassendes Lächeln. Vermutlich konnte sie es immer noch nicht verstehen, dass ich diejenige war, der Phil sein Herz geschenkt hatte. Mir, dem Mädchen von nebenan, und nicht ihr, der ultimativen Verführung.
 
   »Ich warte einfach in seinem Büro, bis er wieder zurückkommt. Ich bin mir sicher, dass mir die Zeit nicht langweilig wird.« Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, ging ich an ihrem Schreibtisch vorbei und wollte die Tür zu Richards Büro öffnen. 
 
   »Was bildest du dir eigentlich ein? Was glaubst du, wer du bist?« Mit diesen Worten sprang sie von ihrem Sitz auf, lief an mir vorbei, warf sich vor die Tür und versperrte mir den Weg. 
 
   »Wer ich bin? Ein Mensch, der beinahe überfahren worden wäre, und bevor mir noch mehr solche merkwürdigen Unfälle passieren, möchte ich einiges geklärt haben. Wenn du jetzt die Güte hättest, mich in sein Büro zu lassen?« Für einen kurzen Moment glaubte ich, so etwas wie Überraschung auf ihrem perfekten Gesicht erkennen zu können. Doch so schnell, wie die Gefühlsregung gekommen war, so schnell war sie auch wieder vorüber. 
 
   »Was jammerst du so rum? Du lebst noch, es kann also so schlimm nicht gewesen sein«, hatte sie die Frechheit mir ins Gesicht zu sagen. Ich holte Luft, um ihr eine entsprechende Antwort zu liefern, aber dazu kam ich nicht mehr, denn die Tür zu Silvias Büro wurde geöffnet und Richard betrat mit Ralf, dem Chef der Rechercheabteilung, den Raum. Die beiden diskutierten aufgeregt miteinander und schienen kaum Notiz von uns zu nehmen. Erst als sie feststellten, dass wir den Weg zur Tür versperrten, wurden sie auf uns aufmerksam. 
 
   »Laura, was machst du hier?«, fragte Richard erstaunt. 
 
   »Ich muss mit dir reden. Dringend!« Das letzte Wort betonte ich mit aller Deutlichkeit, damit er wusste, dass es sich nicht um einen Freundschaftsbesuch handelte. 
 
   »Das ist im Moment leider sehr schlecht, ich muss etwas mit Ralf bereden, was sicherlich länger dauern kann. Warum kommst du morgen nicht einfach noch einmal vorbei?«, antwortete er. 
 
   »So leid es mir tut, Richard, das kann nicht bis morgen warten. Ich bin aber gerne bereit, mir mit Silvia die Zeit zu vertreiben, bis du wieder frei bist!« Oh ja, es gab nichts, was mir mehr Freude gemacht hätte, als die Zeit mit dieser intriganten Ziege zu verbringen. Wie es jedoch aussah, war es die einzige Möglichkeit, die sich mir bot, wenn ich noch heute mit ihm sprechen wollte. Richard seufzte fast unhörbar, doch dann nickte er schließlich zustimmend.
 
   »Gut, es scheint dir wohl wirklich wichtig zu sein. Bis später dann!« Ohne auf meine Antwort zu warten, gingen er und Ralf in sein Büro. Ich drehte mich zu Silvia, schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln, stolzierte an ihr vorbei, schnappte mir einen der Besucherstühle und machte es mir demonstrativ gemütlich. Als Reaktion darauf schüttelte sie ihre goldene Rapunzelmähne und stöckelte zu ihrem Schreibtisch zurück. Eisiges Schweigen herrschte im Raum und ich legte gewiss keinen Wert darauf, dieses zu brechen. Glücklicherweise hatte ich, wie immer, ein Buch in meiner Tasche. Ich fischte es hervor, schlug die zuletzt gelesene Seite auf und gab vor, mich vollends auf den Roman zu konzentrieren. Doch immer wieder schweiften meine Gedanken von der Liebesgeschichte im Buch zu den Ereignissen der letzten Wochen. Silvias Anwesenheit trug ebenfalls nicht zu meiner Entspannung bei, meinem Gefühl nach war sie diejenige, die mir an den Kragen wollte. Vielleicht hatte das Ganze gar nichts mit Klaus zu tun, sondern sie war eifersüchtig und wollte mich aus dem Weg räumen, damit sie wieder ihre Krallen nach Phil ausfahren konnte. Was wäre, wenn wir die ganze Zeit über auf der falschen Spur gewesen waren? Phil konnte mir noch so oft versichern, dass da nix mehr war, ich war mir nicht so sicher. 
 
   Meine Erleichterung, als sich die Tür zu Richards Büro öffnete und Ralf heraustrat, war fast greifbar. Er ging an mir vorbei und schenkte mir einen Blick, der mich schaudern ließ. Kalt, geringschätzig und verächtlich sah er mich an. Die Erinnerung an unsere erste Begegnung war mir noch allzu deutlich im Kopf. Ich wandte meinen Blick ab und erhob mich, durchquerte den Raum, klopfte an und wartete darauf, dass Richard mich hereinbat. 
 
   »Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten konnte?«, fragte er genervt und ungeduldig. So hatte ich ihn bisher nicht kennengelernt. Gab es noch mehr Probleme? Probleme, die er vielleicht nicht mit Phil teilen wollte? 
 
   »Nur die Kleinigkeit, dass vor ungefähr zwei Stunden jemand versucht hat, mich zu überfahren«, eröffnete ich das Gespräch. Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er hielt inne, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu sortieren, nahm seine Brille ab und blickte mich überrascht an. 
 
   »Wo?« 
 
   »Auf meinem Weg zum Arzt. Wenn Lars nicht gewesen wäre, dann läge ich vermutlich gerade auf einer Bahre Richtung Leichenschauhaus«, antwortete ich ihm.
 
   »Lars? Unser Lars?«, fragte er fast ungläubig. 
 
   »Ja, eben der. Er hat kurzfristig die Rolle meines Schutzengels übernommen. Aber du kannst mir glauben, dass ich nicht hier bin, um über Lars zu sprechen. Ich will Antworten, Richard, und zwar ehrliche. Also, was ist es, was du Phil nicht sagen konntest?« Richard rieb sich die Augen, er schien Zeit schinden zu wollen. Bis auf das Ticken der alten Standuhr herrschte Stille im Raum. 
 
   »Ich glaube, dass ihr ein Anrecht darauf habt, es zu wissen. Setz dich bitte, die Geschichte ist nicht mit zwei, drei Sätzen erzählt.« Er wies mit einer Hand zu der Sitzgruppe und wir gingen beide dorthin und nahmen Platz. Erwartungsvoll sah ich ihn an.

 
   »Ich höre«, forderte ich ihn auf, als er keinerlei Anstalten machte zu beginnen. 
 
   »Ich sage dir gleich, dass ich keineswegs stolz darauf bin, was ich getan habe. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es der Grund für all das ist, was dir geschehen ist, aber die Vermutung liegt nahe.« Musste er es so spannend machen, konnte er nicht einfach drauflos erzählen? 
 
   »Also?«, drängte ich ihn ungeduldig.
 
   »Ich muss ein wenig weiter ausholen, damit du es verstehst. Wie du vielleicht weißt, wollten mein Großvater und Vater, dass wir, also Philemons Mutter und ich, wie ganz normale Kinder aufwachsen. Ihr Ziel war es, aus uns selbstständige Menschen zu machen, die durchaus in der Lage sind, mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Wir gingen nicht auf exklusive Privatschulen, sondern wie alle anderen Kinder auf öffentliche Schulen. Mochte der Gedanke meines Vaters ehrenhaft gewesen sein, so war es in der Realität nicht immer leicht. Die Zeiten waren andere, der Krieg war noch nicht allzu lange vorbei, viele Menschen nicht so gut gestellt wie die Mitglieder meiner Familie. Stell dir vor, du kommst als Kind in eine Schule, in der fast alle deine Klassenkameraden für deine Familie arbeiten. Das macht einen nicht unbedingt zum Liebling, ganz im Gegenteil, Kinder können sehr grausam zueinander sein.« Hier machte er eine kurze Pause, als schien er sich an die Zeit zu erinnern, dabei verdüsterte sich sein Blick für einen Moment. Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben, holte kurz Luft und fuhr fort:
 
   »Vom ersten Tag an hatten mich meine Mitschüler auf dem Kieker und schikanierten mich, wo es nur ging. Eines Mittags passten sie mich nach Schulschluss ab und nahmen mich in die Mangel. Wenn ich groß und kräftig gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht gegen meine Angreifer wehren können, aber dem war nicht so. Festgehalten von zwei Jungs musste ich mit ansehen, wie sie mir den Schulranzen abnahmen, ihn durch den Schlamm zogen, darauf hüpften und ihn hin und her kickten. Es dauerte nicht lang, da war mein Lederranzen, der mein ganzer Stolz gewesen war, ebenso lädiert und gebraucht wie die meiner Klassenkameraden. Danach wollten sie mir an den Kragen. Das war der Moment, in dem Klaus auftauchte. Er war in meiner Klasse und gehörte zu den wenigen, die mich bisher in Ruhe gelassen hatten. Er stauchte die Jungs, die mich angriffen, zusammen, drohte ihnen erst Prügel an und wollte sie danach beim Direx verpfeifen. Das wollten die Jungs natürlich nicht, denn das hätte einen Schulverweis mit sich bringen können. Klaus war schon als Kind eine beeindruckende Persönlichkeit, er hatte eine gewisse Art mit Menschen umzugehen, die mich immer faszinierte. Als wir alleine waren, hob er meinen Ranzen auf, reinigte ihn und gab ihn mir wieder. Auch wenn es abgedroschen klingt, es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Von diesem Tag an waren wir beide nahezu unzertrennlich.«
 
   »Wie ging es dann weiter? Was ist passiert?« In meinen Ohren klang das bisher wie die normale Geschichte einer langen Freundschaft. Wann war der Bruch gekommen? 
 
   »Damit du es besser verstehst, muss ich dir etwas über Klaus und seine Familie erzählen. Er war ein Kind aus einer einfachen Arbeiterfamilie. Seinen Vater kannte er nicht und seine Mutter hat ihm immer nur vage Auskünfte über seinen Verbleib gegeben. Er vermutete immer, dass sein Vater einer der amerikanischen Soldaten war, die nach dem Krieg in die Stadt gekommen waren. So wuchs er bei Mutter und Großmutter auf. Damals war es noch ein großer Makel, wenn man ein uneheliches Kind war, heute würde kein Hahn mehr danach krähen. Margarete heiratete einige Jahre nach Klaus’ Geburt einen Mann. Ob es eine Liebesheirat war oder ob sie es getan hat, um ihrem Sohn einen Vater zu geben, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sein Stiefvater ein anständiger Mann war, er liebte Klaus wie seinen eigenen Sohn und behandelte ihn auch so. Im Grunde genommen hätte es Klaus nicht besser treffen können.« 
 
   »Was hat das mit den Geschehnissen in der Gegenwart zu tun?«, warf ich ungeduldig ein. Richard bedachte mich mit einem langen, traurigen Blick aus seinen wässrig-blauen Augen. 
 
   »Warte es ab, wir kommen noch an den Punkt. Sein Stiefvater war als einfacher Arbeiter in einer der Fabriken meines Großvaters beschäftigt. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass er kein Großverdiener war. Doch der Familie mangelte es an nichts und ich muss zugeben, dass ich Klaus immer um seine Familie beneidete. Es ging immer sehr herzlich zwischen ihnen zu, bei Tisch wurde gelacht und gescherzt. Bei uns zu Hause herrschte das eiserne Regiment meines Großvaters, der zu diesem Zeitpunkt noch am Leben war. Als Kind habe ich mir so manches Mal gewünscht, dass seine Familie die meinige wäre. Ich hatte keine Ahnung davon, wie oft seine Mutter am Ende des Monats beim Kaufmann anschreiben lassen musste, weil das Geld mal wieder nicht reichte und Klaus eine neue Hose brauchte. Stand bei mir an Weihnachten eine neue Eisenbahn unterm Baum, so bekam Klaus abgeänderte Kleidung und ein oder zwei gebrauchte Bücher. Wir waren noch so jung und hatten keine Ahnung davon, dass wir aus völlig unterschiedlichen Welten stammten. Wir mochten die gleichen Spiele und das war für uns die Hauptsache. Anfänglich begegneten meine Eltern ihm mit Skepsis, aber nachdem sie erkannten, was für ein fleißiger und ehrgeiziger Junge er war, war er immer willkommen. So kam es, dass er Christine, Philemons Mutter, kennenlernte, die damals noch fast in den Windeln lag. Bereits als Baby war sie bildhübsch und sie wuchs zu einem zierlichen Mädchen mit blonden Locken und leuchtend blauen Augen heran. Sie sah aus wie ein Engel, war aber ein wahrer Wildfang.« An dieser Stelle räusperte sich Richard und entschuldigend sah er mich an. Er stand kurz auf, holte eine Flasche Wasser und zwei Gläser. Er schenkte uns ein, nahm einen Schluck und sprach weiter. 
 
   »An ihr war ein Junge verloren gegangen, meine Eltern verzweifelten fast deswegen, dass sie nicht mit Puppen, sondern mit meiner Eisenbahn spielen wollte. Und dann kam Klaus in unsere Familie, schon vom ersten Tag an war er ihr Held, hatte er doch ihren großen Bruder vor seinen Klassenkameraden gerettet. Am Anfang war sie nur meine kleine Schwester, die stets wie eine Klette an uns hing. Wir wollten sie eigentlich nicht mitnehmen, aber sie hatte durchaus gute Argumente, die an Erpressung grenzten, damit wir sie mitspielen ließen. So zog die kleine Göre oft mit uns großen Jungs durch die Gegend. Erst als sie älter wurde und zur Frau heranwuchs, begann Klaus sie auch mit anderen Augen zu betrachten. Er verabredete sich mit ihr, machte ihr Geschenke und suchte ihre statt meiner Nähe. Wir sahen uns aber weiterhin in der Schule, denn so ungewöhnlich es sein mochte, er hatte seinen Willen durchsetzen können und durfte mit mir zusammen aufs Gymnasium gehen. Seinen Eltern wäre es lieber gewesen, wenn er eine Ausbildung gemacht hätte, aber er wollte auf die höhere Schule. Nach dem Abitur war allerdings Schluss, er erhielt die gewünschte Förderung nicht und konnte nicht studieren, das Geld dazu fehlte seinen Eltern. Er begann damals eine Ausbildung als Radiotechniker.«
 
   »Konnte er seine Fähigkeiten als Techniker beim Bau der Zeitreisemaschine einbringen?«, unterbrach ich ihn. Richard nickte und fuhr fort.
 
   »Ja, das hat er, er war schnell besser als sein Meister. Es war wirklich eine Schande, dass er nicht hatte studieren dürfen. Mit einem Studium wäre ihm gewiss der Nobelpreis sicher gewesen, er war brillant. Mir war es vergönnt zu studieren, man erwartete es sogar von einem Lermin. Ich ging nach Hamburg, wo ich Betriebswirtschaftslehre studieren musste, bestimmt nicht das Fach meiner Wahl, aber mit meinem Vater konnte man darüber nicht diskutieren. Heimlich schrieb ich mich zusätzlich für Physik ein. Ich war nie der Typ, der auf Partys ging und feierte. Ich war wohl das, was man heute als einen Nerd bezeichnen würde.« Sofort schwebte ein Bild vor meinen Augen, das den jungen Richard als Studenten mit dicker schwarzer Hornbrille und schwarzem Rollkragenpullover zeigte. Bevor ich mich davon zu sehr ablenken ließ, kehrte meine Aufmerksamkeit zu Richards Ausführungen zurück. Noch immer konnte ich nicht verstehen, was das alles mit den jüngsten Geschehnissen zu tun hatte. 
 
   »Dermaßen mit dem Studium beschäftigt, kehrte ich nur noch in den Semesterferien zurück. Meine Überraschung darüber, dass aus meinem besten Freund und meiner kleinen Schwester ein Paar geworden war, kannst du dir sicherlich vorstellen.« 
 
   »Hattest du denn etwas dagegen, dass die beiden ein Paar waren? Er war dein bester Freund, was sprach dagegen? Etwa seine Herkunft?« Für einen Snob hatte ich Richard bisher nicht gehalten.
 
   »Nein, ich hatte nichts dagegen, ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass aus meiner kleinen Schwester eine erwachsene Frau geworden war. Klaus hatte in der Zwischenzeit seine Lehre beendet und eine Stelle in einer der Firmen meines Vaters bekommen, wo er schnell die Karriereleiter emporklomm. Wie gesagt, er war ehrgeizig und wollte die Armut seiner Kindheit hinter sich lassen. Erst als mir bei einem Klassentreffen ein alter Klassenkamerad im Vertrauen mitteilte, dass er Klaus mit einem anderen Mädchen in einer eindeutigen Pose gesehen hatte, wendete sich das Blatt. Mein Gedanke galt meiner kleinen Schwester, ich wollte nicht, dass ihr das Herz gebrochen wird. Als ich Klaus darauf ansprach, leugnete er es vehement, beteuerte, Christine sei die Einzige und ihr gehöre sein Herz. Doch es war zu spät und das Gift war gesät. Von da an war ich äußerst misstrauisch, was ihn anging.« Ich erinnerte mich an Phils Worte, dass er Klaus als Mann mit ständig wechselnden Frauen in Erinnerung hatte. Vielleicht war die Behauptung des Klassenkameraden gar nicht mal so weit hergeholt. 
 
   »Wie ging es mit den beiden weiter?« 
 
   »Ich haderte lange mit mir, ob ich es Christine sagen sollte, entschied mich aber dann dagegen, denn ich hatte ja keinen Beweis dafür, dass er sie wirklich betrog. Stattdessen wollte ich ihn auf die Probe stellen. Ich machte ihn mit einem Mädchen bekannt, das ab und an auf Gesellschaften meiner Eltern als Bedienung aushalf. Sie war dafür bekannt, dass sie leicht zu haben war, wenn Klaus meiner Schwester untreu war, dann würde er bei ihr nicht nein sagen können.« Hier machte er eine Pause und nahm wieder einen Schluck aus seinem Wasserglas. Hatte Richard das wirklich getan? Ich wollte es nicht glauben. 
 
   »Auf einer Abendgesellschaft meiner Eltern kam es dann zum Showdown. Klaus war als Freund meiner Schwester ebenfalls eingeladen. Meine Eltern hatten inzwischen akzeptiert, dass er der Freund ihrer Tochter war, und Christine war ein ziemlicher Dickkopf, wenn es um so etwas ging. Aber zurück zur Party, im Laufe des Abends verschwand Klaus plötzlich, und auch Marion, so hieß das Mädchen, wurde nicht mehr gesichtet. Zusammen mit Christine suchte ich ihn im ganzen Haus und fand ihn in einem der Gästezimmer, wo er mit ihr zugange war.« Er verstummte und ich musste erst einmal verdauen, was ich da gerade gehört hatte. 
 
   »Wie hat er reagiert, als ihr ihn gefunden habt?«, fragte ich heiser und fast atemlos. 
 
   »Christine rannte weinend davon und Klaus versuchte sie aufzuhalten, doch ich hielt ihn fest und stellte ihn zur Rede. Er versuchte sich rauszureden, behauptete, das Mädchen sei über ihn hergefallen. Weißt du, was das Verrückte an der Geschichte war? Er war immer noch mein Freund und irgendwie bereute ich, was ich getan hatte. Aber mir war meine Schwester wichtiger und es war gut, dass sie herausgefunden hatte, dass er nicht treu war, bevor sie verheiratet waren. Kannst du das verstehen?« Ich nickte, und das Unglaubliche daran war, dass ich ihn tatsächlich verstand. 
 
   »Was kam danach? Ihr seid ja weiterhin befreundet gewesen, habt sogar die Zeitmaschine zusammen erfunden.« 
 
   »Ich tat das, was ein großer Bruder für seine kleine Schwester tun muss, und verpasste ihm erst mal eine. Im nächsten Atemzug versprach ich ihm, ein gutes Wort für ihn bei Christine einzulegen. Was ich natürlich nie tat, sondern sie darin bestärkte, dass er der Falsche für sie war. Doch davon erfuhr er niemals, er glaubte, dass ich ihm helfen wollte. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch, weil ich ihn so hintergangen habe?« War er das? Ich wusste es nicht und wollte mir kein Urteil erlauben. Auf der einen Seite war es verwerflich, aber auf der anderen Seite auch wieder verständlich. Was würde ich machen, wenn Marie etwas mit einem meiner Brüder angefangen hätte und es zu so einem Zwischenfall gekommen wäre? Hätte ich die ganzen Jahre unserer Freundschaft vergessen können? Ich hatte keine Antwort auf diese Frage. 
 
   »Ich weiß es nicht, er war immerhin dein bester Freund und sie deine Schwester«, antwortete ich etwas hilflos. 
 
   »Nun, es dauerte eine Weile, bis Christine über die Geschichte mit Klaus hinweg war. Sie konnte immer noch nicht begreifen, warum das geschehen war. Wie es so schön heißt, die Zeit heilt alle Wunden und auch Christine überwand den Schmerz. Klaus vermied es selbstverständlich, danach noch zu uns nach Hause zu kommen. Irgendwann begegnete Christine dann Wolfgang, Philemons Vater. Es war wohl Liebe auf den ersten Blick, denn ab diesem Tag war sie völlig verwandelt. Zurück war die unbekümmerte junge Frau, die sie vor meiner schändlichen Aktion gewesen war. Nur wenige Monate nach ihrem Kennenlernen verlobten sich die beiden und heirateten recht schnell. Der Name Klaus wurde nie wieder zwischen uns erwähnt.« 
 
   »Was geschah mit ihm?« Auf meine Frage hin verdüsterte sich Richards Miene ein wenig. 
 
   »Klaus verstand die Welt nicht mehr, er beteuerte immer und immer wieder, dass das Mädchen ihn überrumpelt hätte, niemals hätte er Christine betrogen. Sie war die Liebe seines Lebens und er verstand auch nicht, dass Christine ihm keine weitere Chance gegeben und sich stattdessen in die Arme des Nächstbesten geworfen hatte. Die Gefahr, dass er Christine in unserer Heimatstadt über den Weg lief, war ihm zu groß und er zog zu mir nach Hamburg. Er glaubte, in mir seinen einzigen Freund zu haben. Ich verstand nur eines nicht: Ich war derjenige gewesen, der Marion auf ihn angesetzt hatte. Warum gab er dann vor, dass nichts mit ihr gehabt hatte? Es dauerte einige Zeit, bis ich die ganze Wahrheit herausfand, und da war schon alles zu spät. Christine war längst mit Wolfgang verheiratet und sehr glücklich. Ich traf Marion durch Zufall und stellte sie zur Rede, weil ich wissen wollte, was an dem Tag genau geschehen war. Es stellte sich heraus, dass es meinem Vater gar nicht passte, dass Christine mit Klaus zusammen war. Die Tochter des Chefs traf sich mit einem einfachen Angestellten. Mein Vater war standesbewusster, als wir alle gedacht hatten. Er hatte Marion eine ordentliche Summe geboten, dass sie Klaus verführte, und zwar so, dass Christine es mitbekommen sollte. Erst da erfuhr ich, dass sie zuvor immer bei Klaus abgeblitzt war.« 
 
   »Aber das bedeutet ja, dass Klaus Christine tatsächlich treu war und er sie wirklich geliebt hat. Er war nicht hinter ihrem Geld her«, flüsterte ich, schockiert und ein wenig traurig darüber, dass man ihm so übel mitgespielt hatte. 
 
   »Ja, das bedeutete es, und als ich es verstand, war ich entsetzt über das, was ich getan hatte. Hätte ich ihm geglaubt oder Marion früher gefragt, wäre vieles vielleicht anders gekommen. Nun, wie dem auch sei, nach dieser Geschichte war Klaus ein anderer. Er wollte mit aller Macht Karriere machen und Frauen waren für ihn nur noch Ware. Er ließ keine mehr an sich ran, sein Ziel war es, reich zu werden.« Ein Klopfen an der Tür ließ uns aufschrecken und einen kurzen Moment später kam Silvia zur Tür herein.
 
   »Ich lege dir nur noch die Akte hin, die du angefordert hast. Und denk dran, dass du in zwanzig Minuten los musst«, sagte sie und schenkte mir dabei einen bösen Blick. 
 
   »Ja, danke, ich denke, dass wir gleich fertig sind«, antwortete Richard und im nächsten Augenblick war Silvia auch wieder zur Tür heraus. 
 
   »Wo waren wir? Ach ja, Klaus, der Karriere macht. Zwischenzeitlich hatte ich mein Studium abgeschlossen, meinem Vater gebeichtet, dass ich nebenbei noch Physik studiert hatte, und fing an, mich um die Geschäfte der ›Lerfra‹ zu kümmern. Mein Vater wollte nicht mehr allzu lange die Geschäfte leiten und plante, sie mir in den nächsten Jahren komplett zu übertragen. In diesen Jahren sah ich Klaus selten, er war in Hamburg geblieben. Erst zu Christines und Wolfgangs Beerdigung kam er wieder zurück. Er stand wie ein Stein am Grab, keine Gefühlsregung war ihm anzusehen, und trotzdem wusste ich, dass er sehr litt. Als er Philemon das erste Mal sah, zeigte er Gefühle und kümmerte sich rührend um den Jungen, der nicht verstand, was geschehen war. Am Abend der Beerdigung traf ich mich mit ihm und erzählte ihm von meiner Idee mit der Zeitmaschine. Er war hin und weg und als ich ihm eine Stelle als Leiter der Forschungsabteilung der Firma anbot, die die Komponenten der Maschine basteln sollte, war er Feuer und Flamme. Er kündigte seine Stelle in Hamburg und kam zurück. Der Rest ist Geschichte.« Die Geister der Vergangenheit zu beschwören war ihm sichtlich schwergefallen und er sah betrübt und reuevoll aus. Was war schiefgelaufen? Wo war der Punkt, an dem sich die Freundschaft der beiden in Hass verwandelt hatte? Ich hatte die Geschichte mit dem Überfall, der sich am Rande des Mainzer Pfingstfests im Jahre 1184 abgespielt hatte, nie ganz geglaubt. Irgendetwas daran störte mich, ich wusste nur nicht genau, was. Und auch jetzt war ich überzeugt davon, dass Richard mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Noch während ich darüber nachdachte, glaubte ich zu verstehen, was das Ziel von Klaus war.
 
   »Du weißt genau, worin es in der Nachricht von Klaus an Phil ging, oder? Es geht darum, dass er mit ansehen soll, wie ich mich von ihm abwende. Egal in welcher Form: Ob ich das Gedächtnis verliere und mich nicht mehr an ihn erinnern kann, oder ob ich durch einen Unfall nicht mehr ganz die Alte bin, und deshalb nicht mehr mit ihm zusammen bin. Er soll mich zwar sehen, aber nicht haben können. Warum er seinen ganzen Hass auf Phil überträgt, das verstehe ich einfach nicht. Denn eigentlich bist du sein erklärter Feind Nummer eins. Phil und ich sind doch im Grunde genommen nur unwichtige Randfiguren.« Ich stand auf und lief auf und ab. Vielleicht würde mir die Bewegung weiterhelfen und mir die zündende Idee geben, die ich noch schmerzlich vermisste. 
 
   »Ich vermute, dass Klaus irgendwie herausgefunden hat, welche Rolle ich damals gespielt habe. Nur so kann ich mir erklären, warum er nun auf einem wilden Rachefeldzug durch die Geschichte reist. Klaus war schon immer ein guter Schachspieler und es gibt keinen Zug, den er macht, der nicht von vorne bis hinten durchdacht ist. Gehen wir doch einmal davon aus, dass seine Pläne Erfolg haben, was würde dann geschehen?«
 
   »Phil wäre nicht mehr mit mir zusammen und vermutlich nicht besonders glücklich«, erwiderte ich vorsichtig. 
 
   »Richtig! Und was würde er machen, wenn man ihm die Frau an seiner Seite wegnimmt? Klaus setzte darauf, dass ich den Hinweis verstehen und Philemon einweihen würde. Was glaubst du, würde er tun, wenn er wüsste, wer dafür verantwortlich ist?«
 
   »Das ist einfach: Er würde denjenigen suchen, der dafür verantwortlich ist, koste es, was es wolle.« Dass Phil so reagieren würde, daran gab es keinen Zweifel. Ich hatte ihn erlebt, als er mich nach Klaus’ Entführung gefunden hatte. Er hatte damals nicht ausgesehen, als würde er Spaß verstehen, und er würde bis zum Letzten gehen, um sich zu rächen. 
 
   »Aber was würde passieren, wenn er in eine Falle läuft und dabei umkommt? Was würde dann geschehen?« Mir dämmerte, worauf er hinauswollte. 
 
   »Dann würdest du so lange reisen, bis du ihn gefunden hast. Egal, was Dr. Schmitzke dir empfohlen hat, du würdest Phil rächen wollen. Seit wann weißt du es?«, antwortete ich fast tonlos, als mir aufging, wohin die Reise führen würde. Wenn es um Phil ging, war Richard bereit, alle Warnungen in den Wind zu schießen. Phil war wie ein Sohn für ihn und er würde wie ein Vater handeln. Damit hätte Klaus ihn da, wo er ihn haben wollte: Er wäre ihm hilflos ausgeliefert. 
 
   »Seit dem Abend, als ihr wissen wolltet, ob man den Radierer programmieren kann. Allerdings habe ich euch da nicht die ganze Wahrheit gesagt. Klaus ist der Erfinder dieses Geräts. Wenn er einen solchen Radierer in die Hände bekäme, wäre es ein Leichtes für ihn, ihn nach Gutdünken einzurichten. Als Philemon nach deinem Autounfall bei mir war, habe ich ihn angelogen. Zum einen, weil ich mich zutiefst dafür schäme, was ich damals getan habe, ich wollte nicht, dass das herauskommt. Und zum anderen, weil ich ihn schützen wollte. Woran ich nicht gedacht habe, ist, dass du diejenige bist, die wir in Sicherheit bringen müssen. Erst wenn wir dich in Sicherheit wissen, haben wir eine faire Chance, dass Klaus seinen Plan nicht bis zum Ende durchführen kann.« Gänsehaut überkam mich, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich mehrfach mehr Glück als Verstand gehabt hatte und ich jedes Mal mit fast heiler Haut davongekommen war. 
 
   »Wie willst du mich denn schützen? Anscheinend ist einer deiner Angestellten ein Verräter, der im Geheimen für Klaus arbeitet. Da wird es wohl recht schwierig werden, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.« 
 
   »Würdest du bitte mal einen Moment stillstehen? Ich kann mich kaum konzentrieren, wenn du hier hin und her rennst«, bat er mich sanft. Abrupt hielt ich inne, unbewusst musste ich aufgestanden und im Büro auf und ab gegangen sein. Wohl mehr aus Aufregung als aus Denkunterstützung. 
 
   »Entschuldigung«, murmelte ich etwas kleinlaut. 
 
   »Auch wenn es weh tut, hast du mit deiner Vermutung vermutlich recht. Dann ist dieser Ort auch nicht mehr sicher. Gehe ich recht davon aus, dass du weiterhin bei Philemon bleibst?« Ich nickte zur Bestätigung. 
 
   »Gut, dann werde ich mich nachher bei euch melden. Ich habe eine Idee, was ich tun kann. Ich möchte dich bitten, ihm alles zu erzählen. Es ist wohl besser, wenn du das machst, ich bin nicht stolz auf das Geschehene.« 
 
   »So leicht kannst du es dir nicht machen, tut mir leid. Du wirst derjenige sein, der ihm die Wahrheit erzählt, das ist deine Aufgabe. Er liebt dich wie einen Vater, vermutlich wird er ein bisschen laut werden, aber wir wissen beide, dass er sich auch wieder beruhigen wird.« Gequält schaute Richard mich an, er hatte wohl gehofft, dass dieser Kelch an ihm vorübergehen würde. 
 
   »Mir wäre es lieb, wenn du dabei wärst. Du hast einen beruhigenden Einfluss auf ihn.« Ich und beruhigender Einfluss auf Phil? Manchmal glaubte ich, eher die Zündschnur einer Bombe zu sein, aber wenn Richard es wünschte, wollte ich mich dem nicht versperren. 
 
   »Einverstanden und ich schlage vor, dass wir uns an einem neutralen Ort treffen. Kennst du das ›Oxford‹? Wir treffen uns heute Abend um sieben dort, dann kannst du ihm alles erzählen.« Richard nickte resigniert, er sah ein, dass er nicht mehr aus der Geschichte herauskam. 
 
    
 
   Ich verabschiedete mich von ihm und verließ mit großen Schritten das Büro. Was wohl für Silvia zu schnell gewesen sein musste, ich erwischte sie noch dabei, wie sie eilig zu ihrem Stuhl zurückeilte und versuchte sich unauffällig vor ihrem PC zu positionieren. Aber es war zu spät, ich hatte mitbekommen, was sie getan hatte. Ich würde ihn am Abend warnen müssen, dass vermutlich sie es war, die für Klaus arbeitete. Phil konnte mir erzählen, was er wollte, dass sie nichts Gutes im Schilde führte, sah doch ein Blinder mit Krückstock. Oder seit wann war Lauschen an Türen zu einer Tugend geworden? Ich tat so, als hätte ich das alles nicht mitbekommen, verabschiedete mich überfreundlich von ihr und begab mich auf den Heimweg zu Phils Wohnung. 
 
    
 
   Phil war schon zu Hause und erwartete mich sehnsüchtig. Kaum war ich zur Tür hereingekommen, hatte er mich in seine Arme gezogen und begrüßte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss. 
 
   »Und was hat der Onkel Doktor gesagt? Sind deine Tage als Faulenzerin gezählt?«, scherzte er, nachdem er mich losgelassen hatte. 
 
   »Du kannst manchmal richtig charmant sein, weißt du das? Warum gebe ich mich noch mal mit dir ab? Bestimmt nicht, weil du so unverschämt bist«, erwiderte ich gutgelaunt, obwohl mir eigentlich nicht danach war.
 
   »Oh doch, weil ich ein so unverschämt guter Liebhaber bin. Aber jetzt sag, was hat der Arzt gesagt?« Meinen Arztbesuch hatte ich auf Grund der Geschehnisse des Tages verdrängt und erst jetzt erinnerte ich mich, dass das der Auslöser für mein Gespräch mit Richard gewesen war. 
 
   »Alles in Ordnung, aber es ist noch etwas geschehen, was ich dir erzählen muss.« Ich nahm seine Hand und führte ihn ins Wohnzimmer, wo ich mich mit ihm zusammen auf die Couch setzte. Abwartend schaute er mich an und ich konnte die Fragezeichen förmlich in seinem Gesicht sehen. 
 
   »Auf dem Weg zum Arzt ist etwas geschehen«, begann ich vorsichtig und erzählte ihm die ganze Geschichte. »Wir werden uns nachher mit deinem Onkel im ›Oxford‹ treffen, er hat dir etwas zu erzählen«, schloss ich meinen Bericht. 
 
   »Was ist los?«
 
   »Ich habe ihn gezwungen, mir die Wahrheit zu erzählen. Eigentlich wollte er, dass ich dir alles erzähle, aber so leicht wollte ich es ihm nicht machen.« 
 
   »Ist es etwas Schlimmes?« Die Besorgnis über das, was kommen konnte, stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. 
 
   »Ich möchte nichts dazu sagen, es wäre besser, wenn du dir deine eigene Meinung bildest«, gab ich nur zur Antwort. 
 
   »Du willst mich auf die Folter spannen, was? Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als bis später zu warten?« Seine Laune war fast auf dem Tiefpunkt angelangt. Missmutig nahm er sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Das war neu, bisher hatte er sich nicht als besonders großer Freund der Flimmerkiste hervorgetan. Mir war klar, dass damit das Gespräch für ihn beendet war und er sich auf keine weiteren Unterhaltungen mit mir einlassen würde, gleich welcher Natur sie waren. Frustriert stand ich auf, nahm mein Buch, setzte mich schweigend neben ihn und gab vor zu lesen. Nach ungefähr zehn Minuten schlug ich das Buch mit einem lauten Knall zu und zog so seine Aufmerksamkeit auf mich.
 
   »Was ist?«, fragte er ungehalten. Er konnte wirklich die Liebenswürdigkeit in Person sein, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Wie hatte ich das vorhin noch mal formuliert? Ich wusste manchmal wirklich nicht, warum ich mit ihm zusammen war. 
 
   »Ich weiß, dass du es nicht gerne hörst, aber ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass Silvia die Person ist, die für Klaus arbeitet. Ich habe sie nach meinem Gespräch mit Richard dabei erwischt, wie sie von der Tür zu ihrem Platz ging. Sie hat die ganze Zeit an der Tür gestanden und gelauscht!« 
 
   »Das sind schwere Anschuldigungen, die du da gegen sie hervorbringst. Bist du dir wirklich sicher, dass sie nicht nur eine Akte abgelegt hat und deshalb zufällig nicht an ihrem Platz saß?« Das konnte doch nicht wahr sein! Er nahm sie immer noch in Schutz, war sie solch eine Granate im Bett gewesen, dass er ihr alles verzieh, oder was war der Grund dafür?
 
   »Wann bitte schön hast du Silvia mal gesehen, wie sie eine Akte bearbeitet hat? Die meiste Zeit spielt sie Sudoku oder lackiert sich die Nägel! Ich frage mich eh, was sie dort macht!«, gab ich missmutig von mir.
 
   »Sie ist Richards Assistentin und du kannst mir glauben, sie arbeitet wirklich und tut nicht nur so. Ich weiß, dass du sie nicht leiden kannst, sie kann einem manchmal tierisch auf die Nerven gehen, aber ich kann nicht glauben, dass sie die Verräterin sein soll.« Er sagte das so ernst und überzeugt, als wäre sie in seinen Augen eine Mutter Theresa oder so etwas. 
 
   »Nur weil sie gut im Bett ist, oder was?«, giftete ich ihn an. Er verdrehte die Augen in Richtung Zimmerdecke. 
 
   »Hätte ich dir das doch nur niemals erzählt. Wahrscheinlich wirst du es mir noch in hundert Jahren vorhalten. Ja, wir hatten Sex, aber er war nichts im Vergleich zu dem, was ich mit dir erlebe. Und dass ich mal etwas mit ihr hatte, hat auch nichts damit zu tun, dass ich sie für unschuldig halte. Es ist einfach so ein Gefühl von mir.« Super Argument, wirklich ganz große Klasse. 
 
   »Na dann hoffen wir mal nicht, dass dein Gefühl dich trügt und sie mich doch noch zum Pflegefall macht«, murmelte ich leise vor mich hin. Leider nicht leise genug, denn er hatte es gehört und lachte auf. 
 
   »Weißt du eigentlich, wie süß du bist, wenn du eifersüchtig bist? Deine Nase kräuselt sich dann immer so niedlich und du siehst zum Anbeißen aus!« Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, beugte er sich zu mir und knabberte liebevoll an meinem Ohrläppchen. Dieser Schuft! Er wusste um meine Schwachstellen und nutzte das nun heimtückisch aus. Nicht mehr lange und ich war wie Wachs in seinen Händen. Seine Finger und Zunge schienen überall zu sein; fast ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte er mich ausgezogen und wir waren nackt. Längst war der Streit um Silvia vergessen, was kümmerte es mich, dass da draußen jemand war, der uns bedrohte? Ich wollte nur noch eins und das bald. 
 
    
 
   Erst nachdem wir längst geduscht und wieder angezogen waren, fiel mir auf, wie geschickt er vom Thema abgelenkt hatte. Was wusste er von Silvia, das er mir nicht anvertrauen konnte? Es musste etwas sein, das ihn dermaßen von ihrer Unschuld überzeugte, dass er kein Argument gegen sie gelten ließ. Was immer es war, mir blieb leider nichts anderes übrig, als ihm zu glauben und zu vertrauen, auch wenn ich es nicht nachvollziehen konnte und ein wenig verletzt deswegen war. Aber ich kannte ihn und war mir sicher, dass er es mir anvertrauen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Solange musste ich versuchen, mein Misstrauen gegen Silvia zu unterdrücken. Was sich leichter anhörte, als es wirklich war. 
 
   



[bookmark: _Toc349939900]23. Kapitel
 
    
 
   Zur verabredeten Zeit saßen Phil und ich im ›Oxford‹ und warteten auf seinen Onkel, der sich viel Zeit für seinen großen Auftritt nahm. Oder hatte er Angst seinem Neffen die Wahrheit zu erzählen und er zog in der letzten Minute den Schwanz ein? Gegen halb acht war er noch immer nicht eingetroffen und Phil wurde langsam ungeduldig. Mit Engelszungen versuchte ich auf ihn einzureden und ihn zum Bleiben zu bewegen. 
 
   »Aber nur weil du es bist!«, murrte er unzufrieden. Er nahm sein Handy hervor und prüfte zum wiederholten Male, ob Richard sich gemeldet hatte. Seine Miene verriet mir, dass es nicht der Fall war. Statt das Handy wieder einzustecken, legte er es auf den Tisch.
 
   »Wenn du mich bitte entschuldigst, ich muss kurz auf Toilette. Ich lass das Handy hier, falls er doch noch anruft«, sagte er und stand gleich auf. Ich nickte und um mir die Zeit zu vertreiben, nahm ich die Speisekarte zur Hand. Zwar wusste ich, was ich essen wollte, aber es konnte ja sein, dass ich mich umentscheiden wollte. Es hatte den Anschein, als würde ich viel Zeit dazu haben, denn von Richard war nichts zu sehen. 
 
   »Was für ein Glücksfall, dass ich dich hier treffe«, hörte ich plötzlich eine mir bekannte Stimme sagen und ich ließ die Speisekarte sinken, um zu sehen, wer so erfreut darüber war, mich zu treffen. 
 
   »Zweimal an einem Tag, das ist wirklich überraschend. Magst du dich nicht setzen, immerhin habe ich noch etwas gut bei dir«, erwiderte ich und bot meinem Lebensretter einen Platz an unserem Tisch an. Lars nickte und setzte sich zu mir, dabei fiel sein Blick auf Phils Handy und ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen.
 
   »Wessen Handy ist das?« 
 
   »Phils, er ist nur gerade auf Toilette und hat es deshalb hiergelassen«, erläuterte ich ihm. Sein Lächeln wurde immer breiter.
 
   »Das ist sogar noch besser, als ich es geplant habe«, murmelte er, aber nicht leise genug und ich verzog fragend mein Gesicht. 
 
   »Was meinst du damit?« Mich beschlich eine böse Vorahnung und ich hoffte, dass ich doch falsch lag. Lars griff nach Phils Handy und reichte es mir. Das Handy in der Hand haltend, blickte ich ratlos zu ihm. 
 
   »Was soll ich damit?« 
 
   »Uns hier raus bringen. Komm mit vor die Tür, los jetzt!« Dabei zückte er, von den anderen Gästen unbemerkt, einen kleinen Revolver und richtete ihn auf mich. Hatte ich am Nachmittag noch wissen wollen, wer derjenige war, der mir nach dem Leben trachtete, so wäre es mir doch lieber gewesen, wenn ich nicht auf diese Art und Weise mit der Wahrheit konfrontiert worden wäre. Ich schluckte schwer und blickte verzweifelt in Richtung der Toiletten und wünschte mir, dass Phil wieder auftauchte. Lars bemerkte meinen Blick und sah mich abschätzig an. 
 
   »Dein Held ist nicht da, um dich zu retten. Du wirst wohl oder übel meiner Bitte nachkommen müssen, wenn du nicht möchtest, dass du hässliche Blutflecken auf dieser schönen weißen Tischdecke hinterlässt.« Verzweifelt blickte ich um mich und suchte nach irgendjemandem, der mir helfen konnte, doch die mich umgebenden Gäste waren alle in ihre Unterhaltungen vertieft und keiner schenkte uns seine Aufmerksamkeit. Und auch die Bedienungen waren mehr miteinander als mit ihren Gästen beschäftigt, von da war ebenfalls keine Hilfe zu erwarten. Ein leises Klicken aus Lars’ Richtung verriet mir, dass er die Waffe entriegelt hatte und er anscheinend nicht zögern würde, den Abzug zu drücken. Notgedrungen stand ich auf und ging Richtung Ausgang, wohl wissend, dass Lars, der an meiner Seite ging, seine Waffe auf mich gerichtet hatte. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun könnte, um ihm zu entkommen, doch mir wollte einfach nichts einfallen. Inzwischen hatten wir schon den Ausgang erreicht und noch immer war mir kein gescheiter Gedanke gekommen. Als ich das Handy von einer Hand in die andere nehmen musste, um die Tür zu öffnen, kam mir ein Blitzgedanke. Er war nicht besonders ausgereift, aber es war meine einzige Möglichkeit und ich musste sie nutzen, egal was passierte. 
 
   »Was hast du mit mir vor?«, fragte ich Lars, um ihn abzulenken. Mein Plan sah vor, dass ich unbemerkt die Sperre des Handys löste, die Zeitmaschine aktivierte und mich in die nächstmögliche Zeit und damit in Sicherheit katapultieren würde. 
 
   »Schade, ich dachte wirklich, dass du ein kluges Mädchen bist. Bisher hast du mir nicht den Eindruck einer Dumpfbacke gemacht. Und doch stellst du mir so eine dämliche Frage?«, erwiderte er mit ätzender Stimme. Zeit, ich brauchte Zeit. Unter meinen vorsichtigen Fingern und einem verstohlenen Blick aufs Display hatte ich es geschafft, das Telefon zu entsperren und die Zeitmaschine zu öffnen. Blind drückte ich auf den Touchscreen und hoffte nur, dass ich mich nicht in noch größeren Schlamassel beförderte, als ich es ohnehin schon war. Bei meinem Glück landete ich bestimmt mitten in den Hexenverfolgungen von Salem oder ähnlich reizvollen Epochen. Ich hatte meinen Finger schon am Auslöser, da schien Lars zu merken, dass ich etwas im Schilde führte, und er packte mich fest am Arm. Leider genau in dem Moment, als ich den Auslöser drückte und somit nicht nur mich, sondern auch ihn mit in die Vergangenheit nahm.
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   Wie immer wurde alles schwarz um mich und ich brauchte einen Moment, bis meine Augen meine Umgebung wahrnahmen. Ich konnte gerade noch erkennen, dass wir uns auf einem freien Feld befanden, bevor Lars mir mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Der Schmerz raubte mir den Atem und ich brauchte einige Sekunden, bis ich wieder Luft bekam. Nur langsam ebbten die Schmerzen ab, der Wangenknochen, den er getroffen hatte, schien zu pochen und ich spürte, wie etwas aus meiner Nase zu Boden tropfte. Ich wischte mit dem Handrücken unter meine Nase und sah, dass es Blut war.  
 
   »Du elende Schlampe, du glaubst wohl, besonders schlau zu sein! Dumm nur, dass das genau mein Plan war.« Trotz meiner blutigen Nase und dem noch immer schmerzenden Gesicht schaffte ich es, die Tränen zu unterdrücken und ihn verächtlich anzusehen. Er musste nicht mitbekommen, dass ich mir lieber vor Angst in die Hosen machen wollte, als die Heldin zu spielen. 
 
   »Was war denn dein Plan? Ich dachte bisher, dass du mich umbringen wolltest. Wieso hast du mich dann überhaupt vor dem Auto gerettet?«, schleuderte ich ihm hasserfüllt entgegen. 
 
   »Mit dem Auto hatte ich nichts zu tun, das war Zufall und ich habe die Gunst der Stunde genutzt, so zu tun, als stünde ich auf deiner Seite. Du wärst übrigens nie ums Leben gekommen, dafür hatte ich gesorgt. Es ging darum, dass Phil dich verliert, aber dich immer noch am Leben weiß. Oder was glaubst du, warum ich euch die Presse auf den Hals gehetzt habe? Und was macht dieser Mistkerl? Kauft diesen Verlag! Und jetzt gib mir das Handy, bevor du auf die Idee kommst, das von eben noch einmal zu wiederholen.« Er hatte erneut die Waffe auf mich gerichtet und sah mich auffordernd an. Wenn ich Glück hatte, war die automatische Sperre noch nicht wieder aktiviert worden und ich konnte den Heimknopf drücken. Doch Lars merkte, was ich vorhatte, und in einer blitzschnellen Bewegung hatte er mir die Zeitmaschine abgenommen und ließ sie ohne mit der Wimper zu zucken auf den Boden fallen. Als ich sah, wie das Gerät aufs Gras fiel, zog sich alles in mir zusammen. Und als sei es nicht genug gewesen, trat er kraftvoll mit seinem Absatz auf das am Boden liegende Telefon. Es knirschte und knarzte schrecklich, und als er den Fuß wegnahm, sah ich, dass das Handy unwiederbringlich zerstört war. 
 
   »Und jetzt?«
 
   »Jetzt, meine Süße, werde ich meine Zeitmaschine nehmen, schauen, wo wir uns befinden, und mich darüber freuen, dass du für immer hierbleiben wirst. Und wenn ich mich genug gefreut habe, werde ich mit meiner Zeitmaschine, die nur eine Person durch die Zeit bringen kann, wieder in die Gegenwart reisen. Dort werde ich zusehen, wie Phil vor Sorge um dich fast umkommt und dann anfängt, ganz dumme Sachen zu machen. Ja, ich denke, dass es mir Spaß machen wird, seinen Untergang zu beobachten«, lautete seine gehässige Antwort. 
 
   »Warum? Wie hat Klaus es geschafft, dich auf seine Seite zu ziehen? Was versprichst du dir davon?« Wenn er seinen Plan, mich hier sitzen zu lassen, durchziehen wollte, wollte ich wenigstens ein paar Antworten haben. 
 
   »Er musste mich gar nicht erst auf meine Seite ziehen, denn er ist mein Vater!« Wie war das noch mal mit meiner Vision, die ich von Phil und Klaus gehabt hatte? Nur, dass es sich hier um jemand anderen handelte. Ich hatte mit wirklich allem gerechnet, doch diese Neuigkeit zog mir fast den Boden unter den Füßen weg. 
 
   »Ich kann verstehen, dass Blut dicker als Wasser ist, aber willst du deswegen morden und dich unglücklich machen? Hast du denn kein Gewissen?« 
 
   »Genauso viel wie Richard, als er meinen Vater wie einen Hund im Straßengraben hat liegen lassen«, schleuderte er mir wütend entgegen. Was war damals wirklich passiert? Ich vermutete nur, dass ich aus Lars nichts herausbekommen würde. Stattdessen sollte ich mir mehr Gedanken darüber machen, wie ich aus dieser Misere, in die ich mich selbst gebracht hatte, wieder herausmanövrieren konnte. Im Grunde genommen saß ich fest, und zwar unwiderruflich. Die einzige Zeitmaschine, die mir zugeordnet war, lag in kleinen Einzelteilen vor mir auf dem Boden und war nicht mehr zu benutzen. Lars konnte mich, selbst wenn er wollte, nicht mit in die Gegenwart nehmen. Phil war der einzige Besitzer einer Zeitmaschine für zwei Personen gewesen. Vielleicht konnte ich an sein Gewissen appellieren und er würde in die Gegenwart reisen und dann jemanden schicken, der mich hier rausholte. Einen Versuch war es wert.
 
   »Hör zu, es tut mir leid, wie es gelaufen ist, und ich wünschte, dass es anders gekommen wäre, aber ich kann es nicht mehr ändern. Was ich nicht verstehe, ist die Tatsache, was ich damit zu tun habe.« 
 
   »Du? Ohne dich wäre es viel schwerer geworden, an die beiden Herren heranzukommen. Phil war, bis du aufgetaucht bist, ein gefühlloser Klotz, der die Frauen der Reihe nach abgeschleppt hat, um sie nach einiger Zeit wieder wie benutzte Taschentücher fallenzulassen. Außer Richard hat er keine Familie mehr, nichts und niemanden, der ihm irgendetwas bedeutet. Wie sollte man also an ihn rankommen? Er hatte keine Angriffsfläche und dann kamst du. Das war die Gelegenheit für Papa, dich auf seine Seite zu ziehen und mit dir zusammen in die Gegenwart reisen zu können. Dumm, dass du meinem Vater über den Weg gelaufen bist, bevor er wusste, dass ihr beiden ein Paar seid. Er hatte von mir die Information bekommen, dass ihr euch nicht leiden könnt und euch am liebsten an die Gurgel gehen würdet. Was er sich zu Nutze machen wollte. Was, wie wir ja wissen, leider schief gegangen ist, alleine dafür sollst du leiden«, hierbei warf er mir einen bösen Blick zu und für einen Moment fürchtete ich, dass er wieder die Hand gegen mich erheben wollte. Ich zuckte kurz zusammen und er lachte leicht auf. 
 
   »Er wusste von dir, wo er uns finden würde. Es war kein Zufall, oder?«, schlussfolgerte ich.
 
   »Eure erste Begegnung war es auf alle Fälle. Er war ziemlich geschockt, als er Phil gesehen hat, dich hat er nicht mal wahrgenommen. Als ich herausbekam, dass du mit Phil reist, habe ich ihm das mitgeteilt. Klaus ist daraufhin nach London des Jahres 1584 und hat es sich dort gemütlich gemacht, bis ihr kamt. Dass ihr kommen würdet, war klar, immerhin hat mein Vater dafür gesorgt, dass ihr einen Grund habt.« Verdammt cleverer Plan, wie ich mir eingestehen musste. Wir waren in die Falle gelaufen, während Klaus wie die Spinne in ihrem Netz gesessen und nur auf uns gewartet hatte. 
 
   »Warum ist dann bisher nichts passiert? Du weißt, welches Phils Gebiete sind, warum habt ihr ihm nicht vorher aufgelauert?« Das wollte mir nicht aus dem Kopf, denn im Grunde genommen war Phil doch nur eine Schachfigur in Klaus’ Plan und somit nicht von wirklicher Bedeutung für ihn. Lars’ Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. 
 
   »Meinst du, dass ich dir alles erzähle? Ganz bestimmt nicht. Ich habe mich eh schon viel zu lange mit dir abgegeben. Ich sollte zusehen, dass ich hier schleunigst wegkomme und dich deinem Schicksal überlasse.« Mit diesen Worten holte er sein Handy hervor und prüfte, wo wir uns befanden. Was er auf seinem Display erblickte, schien ihm nicht zu gefallen, denn er runzelte verärgert die Stirn und sah mich erbost an. Ohne Vorwarnung hob er wieder seine Hand und schlug mir mit voller Kraft ins Gesicht. Verdammt, tat das weh! Ich war doch kein Punchingball, den er als Trainingsgerät nehmen konnte! Mit Schmerzenstränen blickte ich meinen Widersacher wütend an. 
 
   »Du blöde Schlampe, wenn es nach mir gegangen wäre, dann wärst du jetzt irgendwo in der Wüste Gobi Tausende Jahre vor unserer Zeitrechnung, und stattdessen bringst du uns hierher! Und ich Trottel habe die Maschine zerstört. Was soll’s, es wird auch so reichen, dass du nicht mehr zurück kannst. Lebe wohl und genieße deine neue Heimat! Vielleicht schaue ich in ein paar Wochen mal rein und sehe nach, wie es dir geht.« 
 
   »Fahr zur Hölle«, rief ich ihm hinterher, als er schon längst den Auslöser der Zeitmaschine benutzt hatte und verschwunden war. 
 
   Meine Worte verhallten auf der großen Wiese, auf der ich mutterseelenallein stand. Um mich herum war nichts, aber auch gar nichts. Mir wurde klar, dass ich in der Vergangenheit festsaß. Ich war in irgendeiner Zeit, wusste weder wann noch wo und ich hatte keinen Schimmer, wie ich hier herauskommen sollte. Ich war gefangen in der Geschichte, ausgesetzt und vermisst! 
 
    
 
    
 
   FORTSETZUNG FOLGT
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   Schon als ich den ersten Teil der Geschichte um Laura und Phil geschrieben habe, wusste ich, dass es nicht bei einem Teil bleiben würde und dem noch weitere folgen würden. Und von Anfang an war klar, dass es einen Teil geben würde, der nur in der Gegenwart spielt und Laura und Phils Beziehung in den Vordergrund stellt. Wem in diesem Band das Thema Zeitreisen zu kurz gekommen ist, dem sei gesagt, dass der dritte Teil sich wieder ganz den Zeitreisen widmet. Immerhin muss Laura ihren Weg zurück in die Gegenwart finden! 
 
    
 
   Beim Schreiben der Klassenfahrt habe ich mich stark an meiner eigenen Kursfahrt nach Paris orientiert. Es mag dem einen oder anderen unrealistisch erscheinen, aber auch mein Kurs gehörte machte unserer Lehrerin kein Kummer. Keiner von uns nutzte es aus, dass wir weit weg von zu Hause waren und unsere Eltern uns nicht beobachteten. Stattdessen saßen wir abends zusammen auf unseren Zimmern und unterhielten uns. Obwohl wir fast alle volljährig waren, haben wir uns nicht volllaufen lassen, sondern hatten einfach so unseren Spaß. Das ist zwar auch schon ein paar Tage her, aber ich glaube, dass es solche Klassen vielleicht immer noch gibt. Und warum sollte Laura nicht auch ein solches Glück gehabt haben, wie meine Lehrerin damals? 
 
    
 
   Zum Schluss möchte ich wieder ein paar Worte des Dankes loswerden. 
 
   Einen ganz lieben Dank an meine Korrektorin Simone, die hervorragende Arbeit geleistet hat und vielleicht ein wenig an meinem Manuskript verzweifelt ist. Ich hoffe, dass sie auch den Auftrag für den dritten Teil wieder annimmt. 
 
    
 
   Danke an meine Testleserinnen! Ich hoffe ihr hattet recht und das Buch kommt auch bei den anderen so gut an, wie bei euch. Und ich weiß, dass ihr mich wegen des Endes hasst, aber das konnte ich einfach nicht mehr ändern! 
 
    
 
   Einen ganz lieben Dank an meine Freundinnen, die mir immer zur Seite standen und mich aufgemuntert haben, wenn ich down war oder in einer Art Schreibblockade steckte. Ihr seid einfach die Besten und wir sollten demnächst mal wieder zusammen etwas trinken. Der nächste Ouzo geht auf mich!
 
    
 
   Und wie schon beim letzten Mal möchte ich meinem Mann danken. Er ist einfach der wundervollste Mann, den man sich vorstellen kann. Wenn ich könnte, würde ich ihn einfach noch einmal heiraten. Er ist immer für mich da und unterstützt mich in allem, hört meinen Sorgen zu und bringt mich immer wieder zum Lachen. Es gibt keinen Besseren als ihn und dafür möchte ich ihm danken! Ich liebe dich und jeden Tag ein bisschen mehr. 
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